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„Wer mit  Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht

dabei zum Ungeheuer wird.“

Friedrich Nietzsche

(Deutscher Philologe, 1844 - 1900)
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Prolog
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Es war ein sonniger, viel zu warmer Frühlingstag. Palmen wogten leise raschelnd im Wind und gaben hin und wieder den Blick auf mehrere Hügel frei, die üppig mit wilden Blumen, Gräsern und Farnen überwuchert waren. Insekten schwirrten emsig von Blüte zu Blüte und die Vögel sangen fröhliche Lieder.
„Immer wieder ein schöner Anblick mitten in Habisk“, murmelte der alte Mann erfreut, während er aus dem Fenster der verstaubten Kutsche blickte, die gemächlich über die Sandstraße rumpelte. Seine von vielen kleinen Fältchen und tieferen Runzeln umgebenen haselnussbraunen Augen musterten dabei die berittene Leibgarde, die das Gefährt flankierte. Die sechs behelmten Reiter verhielten sich noch immer korrekt, trabten auf ihren prächtigen Pferden jeweils zu dritt rechts und links neben der Kutsche her. Abgesehen von den Helmen trugen sie nur leichte Brustpanzer und darüber den Wappenrock Longapurs, auf dem ein geflügeltes, goldenes Pferd prangte. Mehr zu ihrem Schutz hatte er ihnen bei der für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Hitze nicht zumuten wollen. Schließlich wusste niemand von seiner Reise und die Gefahr eines Überfalls war durch die Maßnahmen des ronganischen Königshauses im letzten Jahr gering.
Schon eine ganze Weile fuhr die Kutsche den viel genutzten Handelsweg von Longapur nach Dabistan entlang und das gleichmäßige Ruckeln des hölzernen Gefährts war wohl auch der Grund, aus dem seine treue Begleitung auf der Bank ihm gegenüber tief und fest eingeschlafen war.
Der Blick des Insassen huschte bei diesem Gedanken einmal mehr zu seinem Gegenüber. Nur undeutlich verriet die dünne Decke die Konturen einer zarten Mädchengestalt, welche sich dort behaglich zusammengerollt hatte.
Die junge Dame hatte sich in den Tagen zuvor vollkommen überanstrengt, da war es wenig verwunderlich, dass sie schon kurz vor ihrer Abfahrt kaum noch die Augen hatte offenhalten können. An das neue, harte Leben als Awanar musste sie sich erst noch gewöhnen. Dennoch hatte sie es sich nicht nehmen lassen, ihn zu begleiten.
Es war ein plötzlicher Entschluss gewesen. Vielleicht, weil sie gemerkt hatte, dass ihre Unterstützung in diesem Fall dringend vonnöten war, denn Kirkit, die junge baranische Senatorin, die den Alten eigentlich hatte begleiten sollen, hatte kurzfristig die Reise absagen müssen. Bataro würde darüber zwar sehr enttäuscht sein, aber manchmal liefen die Dinge eben nicht so, wie man sich das wünschte. Levia, die derzeitige Reisebegleiterin des Alten, würde sicherlich wach werden, sobald sie die kleine Burg Gusanktrons erreicht hatten, und ein paar wohlwollende, tröstende Worte finden, um den jungen König in eine bessere Stimmung zu bringen.
Allerdings war nicht der König selbst Anlass für diese Reise gewesen, sondern dessen Vater. Sämtliche Knochen taten dem Insassen der Kutsche zwar inzwischen schon von der Fahrt weh, aber für Gusanktron, den er stets liebevoll Gussi nannte, tat er fast alles. Schließlich hatte der tapfere Mann ihm einstmals das Leben gerettet und war ihm über die langen Jahre, die sie sich kannten, ein guter Freund geworden.
Gusanktron war zwar etliche Jahre jünger als der Reisende selbst, doch Ersteren plagte bereits eine schwere Krankheit, die dieser nicht als solche wahrnehmen wollte. Longapurische Ärzte, die dem ehemaligen Regenten von Dabistan vielleicht noch hätten helfen können, wollte der sture Mann nicht an sich heranlassen. Anders als sein alter Freund gab sich Gusanktron eher zögerlich, wenn es darum ging, neue Wege in der Wissenschaft zu gehen und auch etwas Überraschendes, vielleicht bisher noch nie Dagewesenes als gegebene Tatsache oder auch als wirksames Heilmittel anzuerkennen.
Trotz dieses Wissens war der Reisende aufgebrochen, um seinen Freund endlich von einer fachgerechten Behandlung zu überzeugen. Nicht durch Ärzte, denn die würde er wahrscheinlich gar nicht erst in seine Nähe lassen, sondern vom Reisenden selbst. Schließlich hatte er diese neuartige Pflanze, die er im Gepäck mitführte, eigens für den ehemaligen König gezüchtet, sie gehegt und gepflegt und auch jene Kräutertabletten selbst gedreht, die es zu schlucken galt, sofern man wieder gesund werden wollte.
Sein Blick blieb an etwas in der Ferne hängen und was er dort sah, riss ihn aus seinen Gedanken. Er richtete sich auf seiner gepolsterten Bank auf und lehnte sich zum Fenster hinaus. Soeben hatte er gemeint, mehrere Reiter hinter dem größten jener fünf Kasmanihügel, auf die sie gerade zuhielten, verschwinden zu sehen. Nachdenklich kratzte er sich an seinem weißen, gepflegten Kinnbart und kämpfte gegen die leichte Unruhe an, die sich in ihm ausbreiten wollte.
Seit einem halben Jahr hatte es keine Meldungen mehr von Überfällen auf diesem Weg durch Habisk gegeben. Der ehemalige Lehensherr Fürst Rangort war geflohen, nachdem Prinzessin Alconia von Ronganien hinter seine üblen Machenschaften gekommen war und ihn zusammen mit dem Bürgermeister von Gelmholm und seinen plündernden und mordenden Banden hatte verurteilen wollen. Vermutlich lebte er nun im Exil bei einem seiner dämonischen Verbündeten und würde sich mit Bestimmtheit nicht wieder nach Habisk wagen, zumal es nun auch regelmäßige Patrouillen königstreuer Soldaten auf dieser Strecke gab.
Auch hielt der Fahrgast es für unwahrscheinlich, dass sich die Dämonen selbst oder deren an Anzahl stark dezimierte Habichtsoldaten schon wieder nach Ronganien wagten. Sicherlich leckten sie sich noch die Wunden, die ihnen vor sechs Monaten bei dem misslungenen Überfall auf Prinzessin Alconias Wagenkolonne und nur wenige Tage später durch die Bestie Jamur auf dem Turnier König Legolds zugefügt worden waren – und das nicht nur im übertragenen Sinne. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie den Mut oder die Frechheit besaßen, erneut in der Nähe von Longapur für Unruhe zu sorgen. Es mussten also – wenn überhaupt – gewöhnliche Banditen sein, die er soeben gesehen hatte.
Zu seinem großen Bedauern drangen nur wenig später Kampfgebrüll und das hilflose Geschrei anderer Personen, unter denen sich unter Garantie auch eine Frau befand, an seine alten Ohren. Sein Herz schlug schneller und er lehnte sich ein Stück weit aus dem Fenster. Erkennen konnte er noch nichts, da sich der Wagen gerade einen Hügel hinaufbewegte.
„Almo!“, rief er besorgt hinauf zum Kutscher und der Mann warf einen Blick über die Schulter hinab zu ihm.
„Hörst du das auch?“
„Ja, Eure Durchlaucht! Ich werde die Pferde zügeln und versuchen einen anderen Weg einzuschlagen.“
„Nein!“, protestierte sein Fahrgast. „Wir müssen dort nach dem Rechten sehen und helfen, wenn das vonnöten ist!“
„Aber Hoheit, das würde Euch doch unnötig in Gefahr bringen! Besser wäre es, einen der Soldaten vorzuschicken.“
„Nein, nein!“ Der Passagier schüttelte wild den Kopf. „Das dauert mir zu lange, bis der dann wieder zurück ist und Meldung macht. Tu bitte, was ich dir auftrug! Und nenne mich vor niemandem Hoheit – Bolkan bin ich heute für dich und alle anderen, die uns begleiten.“
„Natürlich, Hoh- Bolkan“, gab der Kutscher sofort nach. „Dennoch muss ich darauf hinweisen, dass wir uns direkt in einen kriegerischen Konflikt begeben könnten. Und die wenigen Soldaten, die uns begleiten, sind nur dazu da, Euch zu beschützen. Sie werden für niemand anderen kämpfen.“
Der Reisende zog verärgert die weißen Brauen über der Nasenwurzel zusammen, denn die Kutsche bewegte sich immer noch so gemütlich wie zuvor vorwärts und mit ihm auch die kleine Gruppe Soldaten.
„Schlimmstenfalls sind es ein paar Wegelager, die jemanden überfallen, und die werden mit Sicherheit Reißaus nehmen, sobald sie das Wappen Longapurs auf der Kutsche und den Waffenröcken der Wachen sehen. Das macht einen Kampf unnötig“, entgegnete er in einer beruhigenden Tonlage. „Und selbst wenn sie nicht sofort verschwinden – niemand wird es wagen, die Kutsche des Königs anzugreifen. Der Respekt vor König Sarom ist auch im Ausland groß, vor allem, weil die Mähr umgeht, er sei einer der letzten arkitischen Mönche und immer noch mit magischen Fähigkeiten gesegnet.“
„Eine Mähr ist es eben nur“, mischte sich nun der Hauptmann des kleinen Trosses ein. „Uns wird keine Magie beistehen, sollten die Wegelagerer uns zahlenmäßig überlegen sein.“
„Solch ein Gerücht ist aber manchmal überaus nützlich und kann große Wellen schlagen“, erwiderte der Greis. „Insbesondere, da die Menschen seit dem Turnier in Getmalik wissen, dass Magie wirklich existiert. Niemand kann voraussagen, wo und durch wen sie als Nächstes angewandt wird. Das sorgt für Verunsicherung, die wir uns zunutze machen können.“
„Ehrenwerter Gebieter, entschuldigt, aber wie soll das Ganze vonstattengehen?“, fragte ein anderer Ritter des kleinen Trupps. „Wollt Ihr dieser vermeintlichen Räuberbande etwa mit dem königlichen Namen drohen?“
„Aber natürlich!“, bekräftige Bolkan entschlossen. „Glaubt mir – das genügt schon, um sie in die Flucht zu schlagen. Wenn sie nach Sichtung des Wappens überhaupt noch bleiben. Also, los! Treibt die Pferde vorwärts! Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!“
Der Alte setzte sich wieder ordentlich hin und nahm wie immer eine respekteinflößende Haltung an, obwohl dies durch das beschleunigte Tempo der Kutsche und damit einhergehende Wackeln nicht so einfach war.
Die junge Frau auf der gegenüberliegenden Bank wurde durch das stärkere Ruckeln zwar geweckt, blinzelte aber nur kurz mit ihren grünen Augen freundlich zu ihm hinüber, kuschelte sich etwas fester in ihre Decke und schloss die Lider erneut. Sie musste wirklich erschöpft sein, um trotz der Unruhe weiterschlafen zu können.
Der Alte hingegen konnte nicht lange ruhig sitzenbleiben. Bald schon lehnte er sich erneut aus dem Fenster und spähte nach vorn. Endlich hatten sie die Hügelspitze hinter sich gelassen und dadurch einen guten Blick auf die Straße vor ihnen. Reiter waren dort nicht zu sehen, jedoch lag jemand am Straßenrand. Die Kutsche wurde langsamer und der alternde Fahrgast meinte eine in Tücher gehüllte Frau mit langem, schwarzen Haar zu erkennen, bevor der Wagen schließlich ein paar Meter von der Person entfernt anhielt.
Zwei der Soldaten stiegen von den Pferden und liefen auf die Gestalt zu, während Bolkan bereits die Wagentür öffnete, um bessere Sicht zu haben.
In der Tat handelte es sich um eine Frau, der die beiden Wachen auf die Füße halfen. Sie war sehr hager und Kleid sowie Tücher wiesen sie als Adlige aus.
„Bringt die arme Frau her!“, rief Bolkan und ließ es sich trotz seines hohen Alters nicht nehmen, aus der Kutsche zu steigen, obgleich ihm der Hauptmann und ein Soldat dabei helfen mussten.
Aufdringlicher Parfümduft waberte ihm entgegen, als die drei sich ihm näherten, und es fiel ihm schwer, nicht zurückzuweichen. Das Alter der schwarzhaarigen, hohlwangigen Frau war schwer einzuschätzen, denn die Haut war weiß gepudert und ihre grünbraunen Augen von dicken, dunklen Linien umrahmt. Er vermutete, dass sie wohl Ende vierzig sein mochte.
„Ach, geht es mir schlecht“, kam es matt über die rot geschminkten Lippen der hageren Dame.
Bolkan musterte sie kurz, konnte auf den ersten Blick allerdings keine Verletzung erkennen.
„Was ist Euch zugestoßen?“, fragte er besorgt. „Wie seid Ihr mutterseelenallein in dieser Wildnis gestrandet?“
„Meine Kutsche wurde überfallen und entwendet“, jammerte die Adlige. „Die Banditen dachten wohl, ich sei tot. Es war alles so schrecklich!“
Sie schluchzte.
„Seid Ihr verletzt?“, erkundigte der Alte sich sanft und voller Mitgefühl. „Ich habe ein wenig Erfahrung in der Heilkunde.“
Sie nickte und hob ihren Arm, den er unter ihrem lauten Jammern eingehend betrachtete und vorsichtig befühlte.
„Wie viele Räuber waren es?“, wollte er derweil wissen.
„Bestimmt ein Dutzend“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. „Aber mit Eurer Nachhut könntet Ihr sie sicher besiegen.“
„Ich muss Euch enttäuschen“, erwiderte Bolkan, „es gibt keine Nachhut. Auch wenn die Kutsche einen prächtigen Eindruck macht – sie transportiert keinen großen Wert oder eine wichtige Person. Deswegen sind wir nur mit den Soldaten unterwegs, die Ihr hier seht.“
„Keine wichtige Person?“, wiederholte die Frau mit einem seltsamen Lächeln. „Ist der König von Longapur etwa nicht wichtig?“
„Oh, das ist er mit Sicherheit, aber heute ist in dieser Kutsche nur ein einfacher Mann unterwegs, der einem guten Freund einen Besuch abstatten möchte. Lasst Euch nicht von dem Prunk meines Gefährts und der Leibgarde in die Irre führen.“
„Ganz bestimmt nicht“, gab die Adlige zurück. „Und genauso wenig lasse ich mich von den Worten eines alten Mannes irritieren, der mit seinem bescheidenen Auftreten und seinen schlichten Kleidern verdecken will, wer er wirklich ist.“
Ihre Worte ließen Bolkan stutzen und auch die Soldaten machten einen alarmierten Eindruck. Dennoch hielten sie die Fremde in ihrer Mitte nicht davon ab, die Hand zu heben und mit den Fingern ein seltsames Zeichen zu bilden.
Vielfaches Zischen war gleich aus mehreren Richtungen zu vernehmen und fast im selben Moment brachen die Soldaten von Pfeilen getroffen zusammen oder stürzten von ihren Pferden. Selbst der Hauptmann, dem es noch gelungen war, sein Schwert zu ziehen, hatte plötzlich einen Pfeil im Hals und sein Pferd jagte reiterlos davon.
Die fremde Adlige lachte laut, während nun aus dem kleinen Wäldchen, das sie umgab, und von den seichten Hügeln her mindestens ein Dutzend bewaffneter Soldaten auf sie zukamen.
Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen wich Bolkan zurück, denn in der Mitte der Mörderbande lief, gestützt von zweien der Männer, ein diabolisch grinsender Greis, dessen Augen rot leuchteten. Er musste einer der Dämonen sein und wenn man seinen körperlichen Zerfall bedachte, konnte es sich nur um Jitak handeln, der den gewöhnlichen Menschen als König Wodan von Anila bekannt war. Allem Anschein nach hatte sich zumindest er schneller von seiner letzten Niederlage erholt als angenommen und das war nicht gut – weder für Bolkan noch für den Rest der Welt.
Die Frau, die ihn und seine Leibwachen in diese Falle gelockt hatte, hörte auf zu lachen und als Bolkan sie ansah, stellte er mit Schrecken fest, dass auch ihre Augen rot glühten. Wie hatte er nur so blind, so dumm sein können? Sie musste die Dämonin Ripana sein, von der ihm ebenfalls berichtet worden war.
„Überraschung!“, flötete sie, seinen Gesichtsausdruck richtig deutend.
Bolkans Rücken stieß gegen die Außenwand der Kutsche und er schlug unauffällig mit der Faust dagegen, hoffte, dass seine Begleiterin das Signal verstand und noch rechtzeitig die Flucht ergriff. Er selbst konnte nicht mehr fliehen, war zu alt, zu langsam und nicht wehrhaft genug, um etwas gegen den Feind zu unternehmen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit stockendem Atem und rasendem Herzschlag auf dieses erzwungene Zusammentreffen mit Jitak und Ripana einzulassen. Eines, das er mit Sicherheit nicht überleben würde.
Es dauerte nicht lange, bis der greise Dämon ihn erreicht und die Soldaten die Kutsche umstellt hatten. Sein Grinsen wurde noch breiter, entblößte einige spitze Zähne in dem boshaften, runzligen Gesicht. Seine kleinen, roten Augen musterten Bolkan von oben bis unten.
„Endlich lernen wir uns kennen …“, ließ Jitak zufrieden verlauten, „… König Sarom von Longapur. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf diese Begegnung gefreut habe – und auf alles, was dieser folgen wird.“



Teil V
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Missgeschick
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Die Welt veränderte sich. Jeden Tag ein kleines Stück. Und alles Leben, jedes kleine Ding, das sich in ihr bewegte, gedieh, alterte, veränderte sich mit ihr, wurde vom steten Strom neuer Ereignisse mitgerissen. Niemand konnte sich dagegen wehren, die Veränderungen aufhalten oder sie gar rückgängig machen. Nicht einmal die Königin eines großen Landes oder jemand, der zeitweilig diese Funktion einnahm, so wie Alconia. Ihre Macht war zwar größer als die der meisten Menschen, aber nicht groß genug, um den Lauf der Dinge maßgeblich zu beeinflussen.
Sicherlich gab es Menschen, die das anders sahen – oder anders gesehen hätten, wären sie noch am Leben gewesen – aber Alconia hatte die Erfahrung gemacht, dass alles, was sie bewirkte, irgendwann doch wieder zunichtegemacht wurde. Zumindest in Teilen. Und das war furchtbar frustrierend.
„So war es schon immer“, hatte ihr Vater erst gestern zu ihr gesagt. „Man tut sein Bestes, kommt endlich voran, verändert die Dinge und schon steht das nächste Problem vor dem Burgtor und will behoben werden. Und nicht nur das – auch die schon bearbeiteten Probleme werden wieder zu solchen, weil die Leute plötzlich doch etwas an der Lösung auszusetzen haben, denn man kann nie alle zufriedenstellen.“
„Aber das ist doch nicht auszuhalten!“, hatte Alconia gejammert und ihr Vater sie daraufhin liebevoll in den Arm genommen.
„Doch“, hatte er sie getröstet, „irgendwann ist es dir egal, wenn die Leute meckern oder gar leiden, dann geht es nur noch darum, möglichst viele bei Laune zu halten und niemals alle. Mit ein bisschen Leid und Genörgel und dem ein oder anderen Schnäpschen dazu kann man ganz gut leben.“
Bei der Erinnerung an seine Worte schüttelte Alconia frustriert den Kopf und zog den Mantel, den sie sich zu dieser frühen Morgenstunde übergeworfen hatte, enger um die Schultern, denn die leichte Brise, die durch das hohe Fenster im Flur blies, ließ sie frösteln. Bisher war der Frühling zwar viel zu warm und trocken ausgefallen, dennoch begannen die Tage gewöhnlich mit recht frischen Temperaturen.
Meist durch Albträume verkürzte Nächte hatten ihr diese Einsicht beschert und sie fand dann nicht mehr die Ruhe, um wieder einzuschlafen. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, sobald sich auch nur etwas Klarheit in ihrem Verstand einfand. Abgesehen von den mannigfaltigen Sorgen, die sie sich machte, gab es jeden Tag so viele Aufgaben, die erledigt werden mussten, dass ihr Geist sofort zu arbeiten anfing und sie hellwach war, bevor die Sonne ganz aufgegangen war.
So hatte es sich auch an diesem Morgen zugetragen und sie war nun auf dem Weg zu ihrem Vater, der wie immer nicht begeistert sein würde, dass sie ihn ‚wie einen Knecht mit dem Krähen des Hahns aus dem Bett scheuchte‘. Einen Moment innezuhalten und aus dem Fenster in den von der Sonne rosa gefärbten Himmel zu blicken, war deswegen eine gute Idee. Dadurch gewann auch ihr armer Vater ein wenig mehr Zeit im Traumland, die ihm ausgesprochen guttat. Schließlich war er ein alter Mann, dessen Gesundheit niemals zur Gänze wiederhergestellt werden konnte.
Alconia hingegen war jung und gesund und mittlerweile durchaus dazu in der Lage, ihrem Vater einen Teil des Gewichts der Königskrone abzunehmen, auch wenn sie das immer noch nicht gern tat. Den Traum, in ihr altes Leben als Prinzessin zurückkehren zu können, wieder Kind sein zu dürfen, hatte sie schon vor einiger Zeit aufgeben. Wirklich schwer gefallen war ihr das nicht, denn die Welt, in der sie damals gelebt hatte, existierte nicht mehr. Die Menschen, die ihr dieses Leben ermöglicht hatten, waren tot und die wenigen ihr noch verbliebenen duldeten keine verwöhnte Prinzessin an ihrer Seite oder gar als Regentin.
Sie konnte gar nichts anderes tun, als sich an all die Veränderungen um sie herum anzupassen, mitzugehen, sich in den Lauf der Dinge einzufügen. Tat sie das nicht, konnte sie das leicht das Leben kosten und sterben wollte sie ganz bestimmt noch nicht.
Alconia seufzte leise und fragte sich, woher diese morbiden Gedanken kamen. Im Grunde genommen war das letzte halbe Jahr gar nicht so schlimm gewesen.
Die Dämonen hatten sich in die Nachbarländer zurückgezogen und seitdem still verhalten, was zwar für Entspannung auf Sargan gesorgt hatte, jedoch auch den Gedanken aufkommen ließ, dass der Feind sich wahrscheinlich gründlich auf einen Gegenschlag vorbereitete. 
Den nach langer Regenzeit einsetzenden, kalten und schneereichen Winter hatte das dünn besiedelte Ronganien bisher erstaunlich gut überstanden. In den Ballungsgebieten waren weniger Menschen als sonst verhungert und erfroren. Dies hatte nicht zuletzt daran gelegen, dass Alconia im Gegensatz zu den Königen der nördlichen Nachbarländer, deren Todesraten deutlich höher lagen, weiterhin regen Handel mit König Sarom von Longapur trieb.
Vor allem Getmalik war dadurch zu alter Pracht erblüht, was die Bevölkerung dort allerdings nicht davon abhielt, erneut im Geheimen, aber auch öffentlich ihre Unzufriedenheit über manch eine unbequeme Veränderung kundzutun. Einige ehemalige Rebellen hatten sich nämlich in der königlichen Provinz niedergelassen, was zu Zankereien führte, weil man die Neuhinzugezogenen nicht dulden wollte. Unter diesen neuen Bürgern Getmaliks befand sich auch jener Fischer, durch dessen Tochter Marka Alconia die Herzen der Rebellen damals endgültig gewonnen hatte. Inzwischen lebte das Mädchen auf Sargan. Ihre Mutter war im letzten Jahr leider verstorben und die Kleine diente gegenwärtig Graf Horan von Cheran und seiner Schwester Milna als Magd, in deren Obhut sie sich recht wohlzufühlen schien.
Weil die beiden, wie sich im letzten Jahr herausgestellt hatte, Verbündete von Jamur und Makimba waren, trafen sie sich häufig mit der Hexe und nahmen das Mädchen zu ihren Ausflügen mit, was, Alconias neuesten Informationen zufolge, bereits dazu geführt hatte, dass Marka nun ebenfalls eine Hexe wie Makimba werden wollte. Dies sorgte wiederum dafür, dass  Alconia nicht nur in Getmalik Streit schlichten, sondern auch noch die kleine Marka immer häufiger vor den Angriffen der abergläubischen Adeligen innerhalb Sargans beschützen musste und …
Sie stoppte ihr Gedankenkarrusell abrupt, schüttelte über sich selbst den Kopf. Eigentlich hatte sie sich doch gerade eben selbst aufmuntern, auf die Dinge blicken wollen, die sich zum Positiven verändert hatten. Wieder atmete sie tief durch, besann sich zurück.
Seit den verhängnisvollen Monaten im letzten Herbst hatten es keine räuberischen Banden mehr gewagt, die königlichen Handelskarawanen zu überfallen, wodurch der Handel mit Longapur fast reibungslos vonstattenging. Das lag vermutlich nicht nur an Alconias rigorosem Vorgehen gegen Fürst Rangort von Habisk und Ridon Antano, dem Bürgermeister von Gelmholm, sondern auch daran, dass die Mähr umging, die Tochter König Legolds hätte einen Pakt mit zwei sehr starken magischen Wesen geschlossen, die ihr bei Schwierigkeiten sofort zur Seite stünden: Jamur, die Bestie aus dem Sobrawald, und König Sarom dem nachgesagt wurde, er sei einer der letzten arkitischen Mönche.
Einige Leute, die mutig genug gewesen waren, trotz der übersinnlichen Geschehnisse beim Turnier gut versteckt auszuharren, trugen ihre Beobachtungen weiter. Ein Untier sei dort erschienen, welches mit einem Drachen gekämpft habe, und die Prinzessin könne wohl inzwischen auch selbst zaubern. Sie hätte mit einem besonderen Schwert und einem magischen Buch, aus dem ihr Dumár von Bedolm Zaubersprüche vorgelesen hätte, den Regen herbeigerufen.
Alconia lächelte bei diesem Gedanken und schloss die Augen, versuchte, wie sie es oft tat, die Erinnerungen zurückzuholen, wieder Dumár hinter sich und die Magie durch das Schwert in ihrem eigenen Körper pulsieren zu fühlen. Sie vermisste ihn so sehr, hatte sie ihn doch das letzte Mal vor mehr als drei Monaten gesehen. Ihr Lächeln löste sich auf und der Frust, den sie jedes Mal fühlte, wenn die schönen Erinnerungen verpufften und das Gefühl der Einsamkeit sie übermannte, nahm wieder zu viel Platz in ihrem Inneren ein.
„Aus welchem Grund lassen wir denn heute die Schultern so hängen?“, ertönte eine Stimme hinter ihr, die sie in den letzten Monaten glücklicherweise nur in ihren Albträumen hatte ertragen müssen.
Eiseskälte kroch ihr Rückgrat hinauf und sie erstarrte. Das konnte nicht sein. Er konnte nicht hier sein, hatte sie doch die Geheimgänge sperren lassen und alle Soldaten der Burg instruiert, Hubis nicht hereinzulassen und bei Sichtkontakt sofort Alarm auszulösen.
Ganz langsam wandte Alconia sich mit angehaltenem Atem um, während das Herz ihr bereits aus der Brust zu springen drohte. Das Zittern, das durch ihren Körper lief, als ihre Augen die gedrungene Gestalt unweit von ihr im Flur entdeckten, ließ sich nicht unterdrücken. Instinktiv umklammerte sie den Knauf Ter Xandas, das in einer neu angefertigten Scheide an ihrem Gürtel hing.
„Ganz ruhig, Prinzessin.“ Hubis hob beschwichtigend beide Hände, während er weiter auf sie zuging. „Ich komme in Frieden. Alles, worum ich bitte, ist, mich anzuhören.“
„Ver…verschwinde!“, brachte Alconia nur mit Mühe hervor, weil ihre Kehle sich zugeschnürt hatte. „Ich habe nichts mit dir zu besprechen und du hast auf Sargan nichts mehr zu suchen!“
„Das sehe ich anders“, erwiderte der Dämon erstaunlich sanft. „Und es wäre sehr dumm, mich nicht anzuhören.“
„Ich rufe die Wachen!“
„Auch das wäre dumm, denn ich werde mit Euch sprechen, ob Ihr nun wollt oder nicht.“
Alconia holte tief Luft, doch Hubis’ nächste Worte ließen sie innehalten: „Wollt Ihr, dass ich es des Nachts versuche, wenn Ihr in Eurem Bett liegt? Vergesst nicht, dass ich magische Kräfte habe, die es mir ermöglichen, mich in Lebewesen zu verwandelt, die in jeden Raum eindringen können, ohne bemerkt zu werden. Ich könnte auf diese Weise auch Euren Vater besuchen und mit ihm ein kleines Schwätzchen halten. Die Frage ist nur, ob sein armes, schwaches Herz den Schrecken verkraftet, den ich damit sicherlich verursachen würde.“
„Du … du kannst uns nichts anhaben!“, stieß Alconia aus und hob ihre Hand, zeigte ihm das Armband Jamurs, das sie immer noch vor direkten Angriffen der Dämonen schützte. So hoffte sie zumindest.
„Das da schützt nur seinen Träger, nicht aber Personen, die sich an Eurer Seite oder gar in einem anderen Bereich der Burg befinden“, belehrte Hubis sie mit einem milden Lächeln. „Davon abgesehen, habe ich gar nicht vor, Euch oder Eurem Vater Schaden zuzufügen.“
Alconia stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Es fällt mir etwas schwer, dem Mann zu glauben, der vier meiner engsten Vertrauten und einige andere treue Ritter aus meinem Gefolge getötet und versucht hat, meinen Vater und mich mit allen Mitteln vom Thron zu stoßen.“
„Das verstehe ich“, gab Hubis zu und blieb endlich, kaum mehr als zwei Meter von ihr entfernt, stehen. „Ich werde keineswegs leugnen, dass ich Euch und Legold aus dem Weg räumen wollte, um selbst Herrscher von Ronganien zu werden. Genauso wenig werde ich versuchen, Euch weiszumachen, dass ich meine Pläne aufgegeben habe. Eines Tages auf den Thron zu steigen, ist mein Lebenstraum, den ich niemals aufgeben werde. Ich habe jedoch etwas erkannt, das ich zuvor nicht einkalkuliert hatte.“
„Und das wäre?“, fragte Alconia ungeduldig. Nichts war ihr so zuwider, wie ihren ärgsten Feind anhören zu müssen, aber er hatte recht. Ihr blieb im Moment nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Sie musterte ihn voller Abscheu und registrierte stirnrunzelnd Veränderungen in seinem Erscheinungsbild. Er trug eine weiße, seidene Augenklappe und war für seine Verhältnisse mit den dunkelblauen Pumphosen, der hellblauen Tunika und den sauberen Lederstiefeln prächtig gekleidet. Auch wirkte er in seiner Körperhaltung völlig ungefährlich, fast demütig. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verborgen, seinen Oberkörper nach vorn gebeugt, den klobigen Kopf zwischen den breiten Schultern eingezogen und einen freundlichen Blick aufgesetzt – soweit Dämonen überhaupt freundlich gucken konnten. Merkwürdig.
„Dass Ihr eine mutige, kluge Königin abgeben werdet, die ihr Volk zu führen und ihre Feinde effektiv zu bekämpfen weiß“, beantwortete er ihre Frage mit seltsamerweise begeistert leuchtendem Auge.
Alconia war perplex, wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Bisher hatte Hubis sie immer nur verhöhnt und anderweitig verbal gequält. Von ihm gepriesen zu werden, war sie nicht gewohnt. Die Situation wurde noch absurder, als der Dämon eine kleine schwarze Schachtel hinter seinem Rücken hervorbrachte.
„Werte Prinzessin, ich denke, dass wir einander sehr gut helfen können, indem wir uns auf einen für uns neuen Weg wagen“, hörte sie ihn feierlich sagen und er öffnete dabei die Schachtel.
Sie fuhr zurück, in der Erwartung, eine Spinne oder irgendetwas anderes Ekelhaftes würde ihr daraus entgegenspringen. In dem Kästchen lag gleichwohl nur ein wunderschöner Ring mit einem solch herrlichen roten Stein, dass selbst Alconia, die schon vielen schönen Schmuck gesehen hatte, für einen Moment das Atmen vergaß.
„Der ist wunderschön, nicht wahr?“, äußerte Hubis voller Stolz.
Alconia nickte stumm, wollte sich zurück auf ihr Gespräch besinnen, konnte es aber dann doch nicht lassen, den Stein weiterhin mit aufgerissenen Augen anzustarren. Woher hatte ausgerechnet Hubis dieses wunderbare Kleinod? Hatte er vielleicht doch noch etwas aus der Schatzkammer Sargans entwenden können?
„Wieso zeigst du ihn mir?“, fragte sie irritiert, als sie endlich zu Atem gekommen war. „Du wirst mir den Ring kaum als Beweis deiner Freundschaft schenken wollen.“
„Aber natürlich nicht“, sagte er. „Ein Daimarer ist stets berechnend, er gibt nichts umsonst. Ich möchte Euch diesen Ring in dem Moment an den Finger stecken, in dem Ihr mich heiratet.“
Völlig überrascht fuhr sie vor ihm zurück. „Du bist nicht bei Sinnen!“, schnaufte sie entrüstet. „Ich soll ausgerechnet dich heiraten?“
Er nickte, als wäre das ein vollkommen normaler Gedanke.
Alconia blinzelte ein paar Mal. Schließlich brach sie in fassungsloses Lachen aus und konnte so schnell nicht mehr damit aufhören.
In Hubis’ Gesicht zeigte sich keine Regung. Auch den Ring steckte er nicht wieder ein, sondern wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte.
„Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte, Euch mit meinem Antrag zu amüsieren“, sagte er schließlich. „Abscheu, Ekel, Wut … das waren eher die Emotionen, auf die ich mich eingestellt hatte.“
„Glaub mir – auch diese Gefühle hege ich für dich“, erwiderte sie. „Welche Antwort hattest du dir auf deinen Antrag erhofft? Etwa ein Ja?“
Er legte den Kopf schräg, verengte sein eines Auge und schob sich die Augenklappe auf dem anderen zurecht. „Ja, damit rechne ich immer noch, sobald Ihr Euch angehört habt, warum ich unsere Verbindung als vorteilhaft für uns beide erachte.“
„Deinen Vorteil kann ich klar erkennen, aber worin sollte der meinige liegen?“
„Nun, Ihr müsstet keine Ehe mit einer Bestie eingehen, die Euch bereits in der Hochzeitsnacht zerfleischen wird.“
Alconia stutzte. „Sprichst du von Jamur?“
„Mit welchem Biest seid Ihr sonst ein enges Bündnis eingegangen?“
„Enges Bündnis? Wir sind lediglich Verbündete im Kampf gegen euch Daimarer! Ich werde Jamur bestimmt nicht heiraten!“
„Nicht?“ Hubis sah erstaunt aus. „Ich nahm an, dass Ihr eine Ehe mit dem Biest als letzten Ausweg sehen würdet, um Kalmirs – verzeiht – König Grogors Forderung nicht nachgeben zu müssen.“
„Forderung?“ Alconias Verwirrung wuchs weiter, während sich zusätzlich großes Unbehagen in ihr ausbreitete.
Nun machte auch Hubis einen etwas irritierten Eindruck. „Ihr seid nicht darüber informiert?“ Erkenntnis huschte über seine Züge und seine Lippen hoben sich zu einem hämischen Lächeln. „Euer Vater hat es vor Euch geheim gehalten, um Euch nicht noch mehr Schlaf zu rauben. Herrje! Das wird Euch in große Schwierigkeiten bringen, denn selbst das Volk weiß, dass bald ein neuer, gesunder König den Thron Ronganiens besteigen muss, um die Ordnung im Land wiederherzustellen.“
„In meinem Land herrscht Ordnung!“, fühlte Alconia sich verpflichtet einzuwerfen, obwohl Hubis’ Worte ihr in die Seele schnitten wie ein scharfes Schwert und all ihre Sorgen zurück in ihren Geist drangen.
„Oberflächlich sieht es danach aus, weil die Krisen des letzten Jahres gemeistert wurden“, stimmte der Dämon ihr zu, „aber tief im Kern Eures Volkes schwelt neue Unzufriedenheit, die mit großem Misstrauen einhergeht. Schließlich weiß man nun, dass es Magie gibt und das ronganische Königshaus mit dunklen Mächten im Bunde ist.“
„Das ist eine Lüge“, hielt Alconia rasch dagegen. „Die Mächte, mit denen wir verbunden sind, sind weder dunkel noch bösartig!“
„Das sagt Ihr – das Volk hingegen fürchtet jedwede Magie und wurde auf dem Turnier nicht nur Zeuge von deren tatsächlicher Existenz, sondern auch davon, dass die Prinzessin des ronganischen Königshauses diese selbst ausüben kann. Selbstverständlich ist den Menschen das nicht geheuer und sie sind sich nun nicht mehr sicher, ob sie Euch überhaupt als Regentin im Amt lassen sollten.“
„Das ist Unsinn!“, stieß Alconia erbost aus. „Mein Volk ist überaus dankbar, dass der Regen die Dürre vertrieb und es im Winter nicht hungern musste. Die neuen Pflanzen, die wir zudem durch den Handel mit Longapur erhielten, gedeihen wunderbar, zumal König Sarom uns noch weiter damit versorgt und uns Anweisungen zur Pflege dieser sendet. Ihre Früchte sättigen die Menschen und -“
„Aber war es nicht recht schwierig, das Volk Ronganiens dazu zu bringen, diese sonderbaren Früchte überhaupt zu essen?“, warf Hubis ein. „Man misstraut König Sarom bis heute, denn es könnte ja sein, dass er sämtliche Ronganen vergiften will, um für sein eigenes Volk mehr Platz zu haben.“
Das Gerücht war Alconia leider nicht neu, dennoch gab sie ein halbherziges Lachen von sich. „Du irrst dich gewaltig. Diese Ängste konnten wir genauso erfolgreich bekämpfen, wie das Gerücht, dass wir am Hofe Magie praktizieren.“
„Euer Bemühen, den Menschen einzureden, dass der Vorfall mit dem Drachen und das Herbeizaubern des Regens auf dem Herbstturnier nur ein großer Trick war, mit dem die königlichen Gäste Legold erfreuen wollten, ist auch mir und den anderen Daimarern nicht entgangen“, erwiderte Hubis. „Das war klug, schließlich ist überall bekannt, wie gern Euer Vater sich mit Zaubertricks unterhalten lässt. Nur solltet Ihr Euch nicht zu sicher sein, dass diese Erklärung die Leute auf lange Sicht befriedigen wird.“
„Das bin ich aber, denn mein Volk liebt und respektiert mich“, stellte Alconia mit Nachdruck klar.
Ihr Widersacher setzte einen mitleidigen Blick auf. „Ach, Kindchen, so naiv solltet Ihr nach all Euren schlechten Erfahrungen wirklich nicht mehr sein. Euer Volk ist schrecklich abergläubisch. Magie macht ihm, wie ich schon sagte, Angst und wenn diese Angst wächst, könnte sie eines Tages größer werden als die Liebe zu Eurer verstorbenen Mutter, die Euch die Sympathien der Menschen sichert. Und das ist nicht der einzige Faktor, der dafür sorgen könnte, dass Ihr vom Thron gestoßen werdet. Auch das Verhalten Eurer Lehensherren könnte Euch zum Verhängnis werden.“
Alconia verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, damit zu verbergen, dass er einen weiteren wunden Punkt getroffen hatte. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, log sie ihn an.
„Nein?“ Hubis’ Brauen wanderten auf seinen Haaransatz zu. „Ist es nicht so, dass Euch langsam das Geld ausgeht, weil viele der Lehensherren Ronganiens zwar gerne die Waren aus Longapur annehmen, sich aber weigern, eine Gegenleistung für diese beizusteuern? Laut meiner Quellen verschuldet Ihr Euch immer weiter bei König Sarom und es ist fraglich, wie lange er dies noch duldet.“
„Unsinn!“, blieb Alconia bei ihrer Lüge.
Hubis maß sie kurz mit einem leicht amüsierten Ausdruck in seinem Auge. „Auch im Lügen seid Ihr besser geworden, aber das wird Euch nicht aus Eurer Misere helfen.“
„Natürlich“, stimmte sie ihm nur scheinbar zu. „Und jetzt erzählst du mir, dass nur du dazu in der Lage bist.“
Er verzog nachdenklich die Lippen und schüttelte anschließend den Kopf. „Nein. Ein anderer halbwegs durchsetzungsfähiger Mann an Eurer Seite würde ebenfalls genügen, um das Volk zu beruhigen und die Lehensherren in ihre Schranken zu weisen.“
„Ich brauche keinen Ehemann, um dieses Land zu regieren!“, stieß Alconia wütend zwischen den Zähnen hervor. „Mein Vater und ich kriegen das auch allein hin!“
„Das sehen der Adel und Euer Volk anders. Mit dem Turnier gabt Ihr allen Menschen das Versprechen, einen neuen Regenten auf den Thron zu setzen. Dieses Versprechen habt Ihr nun gebrochen und damit viel Vertrauen verloren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis neue Unruhen einsetzen. Wenn Ihr das verhindern wollt, müsst Ihr möglichst bald einen Ehemann wählen. Das weiß auch Grogor und will es sich zunutze machen. Deswegen fordert er so vehement seinen Lohn für das gewonnene Turnier, nämlich Eure Hand.“
„Was?!“, stieß Alconia entsetzt aus. „Das … das hat er nicht gefordert! Wir haben seit dem Turnier nichts mehr von ihm gehört!“
„Ihr habt nichts von ihm gehört“, verbesserte Hubis sie genüsslich, „Euer Vater aber schon. Da bin ich mir sicher.“
Alconia bemühte sich darum, weiterhin ruhig zu atmen, aber es fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer. „Selbst wenn Grogor das getan hat: Ihm steht meine Hand nicht zu! Jamur hat das Turnier gewonnen und nicht er!“
„Jamur kämpfte unter seinem Wappen“, erinnerte Hubis sie.
„Aber auch unter dem von König Sarom. Das Wappen Grogors erzeugte nur ein Zauber.“
„Sagtet ihr nicht, es gab auf dem Turnier keine echte Zauberei?“ Hubis’ Auge funkelte vergnügt.
Alconia schluckte schwer. Leider hatte er mit diesem Einwurf recht und sie saß in einer Falle, die sie sich selbst gestellt hatte. Nein. Eine Sache konnte sie noch retten.
„Ich sagte aber auch in Anwesenheit der adligen Gäste, dass ich den Ritter ehelichen würde, der das Turnier gewinnt, und nicht den Mann, in dessen Namen er kämpft, und Grogor war damit einverstanden. Er hat also in der Tat kein Anrecht auf meine Hand.“
Hubis nickte bedächtig. „Deswegen erwähnte ich die Heirat mit Jamur.“
Alconia wurde heiß und kalt zur selben Zeit. Wie viele Dinge waren ihr in den letzten Monaten entgangen? Warum hatte sie nie über den Ausgang des Turniers und den Handel, den sie damals mit Grogor eingegangen war, nachgedacht? Im Gegensatz zu ihr hatte Hubis sich offenbar gründlich damit auseinandergesetzt und auf dieses Gespräch vorbereitet.
„Hört, Prinzessin, wir konnten uns nie besonders gut leiden und ich bin auch nicht in Euch verliebt“, redete Hubis weiterhin recht sanft auf sie ein. „Wir Daimarer hegen solche unnützen, lächerlichen Gefühle nicht. Genau aus diesem Grund seid Ihr jedoch mit mir als Ehemann besser dran als mit Jamur. Es ist nämlich auch so, dass unsere ‚Lust‘ anders gestrickt ist als die der meisten Lebewesen dieser Welt. Wir gewinnen sie über Leid und Qualen anderer, aber auch über großen Machtgewinn und Reichtum. Jamur hingegen erfreut sich meinen Informationen nach noch an gewissen körperlichen Aktivitäten. Wenn Ihr ihn heiratet, wird er noch in der Hochzeitsnacht über Euch herfallen und Ihr könnt Euch sicherlich vorstellen, dass es alles andere als angenehm für Euch sein wird – wenn er Euch nicht sogar dabei in Stücke zerfetzt.“
Alconia schüttelte vehement den Kopf. „Hör auf damit! Du versuchst nur, mich gegen ihn aufzubringen, mir Angst vor ihm zu machen, damit du deinen Willen bekommst. Aber darauf falle ich nicht herein. Jamur ist keine wirkliche Bestie. Er ist mehr Mensch als Tier und wird mir niemals etwas antun. Er hat mich schon mehrmals gerettet!“
„Das war vor sechs Monaten, Hoheit“, merkte Hubis mit erhobenem Zeigefinger an. „In einem solch langen Zeitraum kann viel passieren und Euch ist sicherlich bekannt, dass seine Verwandlung in ein Monster immer weiter voranschreitet, bald schon keinerlei Menschlichkeit mehr in ihm zu finden sein wird.“
„Das ist ungewiss“, hielt sie mit bebender Stimme dagegen, weil Hubis das nächste Thema angesprochen hatte, das ihr große Sorgen und auch bereits Albträume bescherte. „Es ist auch gut möglich, dass seine menschliche Seite erhalten bleibt und er niemals zum menschenfressenden Ungeheuer wird.“
Dieses Mal war es Jovans ehemaliger Diener, der laut lachte, dann aber innehielt. „Hat Euer Vater Euch etwa auch das verheimlicht?“
Sie schluckte schwer. „Was verheimlicht?“
„Dass in den letzten Monaten erstaunlich viele Menschen verschwunden sind, die in der Nähe des Sobrawaldes lebten oder arbeiteten“, klärte Hubis sie lächelnd auf. „Erst neulich hat man wieder ein paar Menschenschädel und Knochen im Wald gefunden, an denen kaum noch Fleisch zu finden war. Sie gehörten zwei Holzfällern, die sich arglos etwas tiefer in den Wald hineingewagt hatten. Soll ich Euch genauer beschreiben, wie diese menschlichen Überreste aussahen?“ Er grinste genüsslich. „Die Spuren scharfer Zähne und Krallen waren nur allzu deutlich zu erkennen, weil -“
„Das können auch Wölfe gewesen sein“, unterbrach Alconia ihn mit einer Mischung aus Wut und Angst.
„Es gibt aber Augenzeugen, die gesehen haben, wie er Menschen angriff und tötete“, wollte Hubis ihr weismachen, doch sie hob ruckartig die Hände, brachte ihn damit erfolgreich zum Schweigen.
„Aus deinem Mund kommen doch nur Lügen!“, rief sie etwas schrill. „Ich glaube dir kein Wort!“
„Fragt Euren Vater …“
„Das werde ich! Aber unser Gespräch ist jetzt beendet!“
„Ihr habt Euch noch gar nicht meinen Vorschlag angehört.“
„Nein? Du hast doch schon um meine Hand angehalten und meine Antwort ist ‚Nein‘! Mehr gibt es da nicht zu besprechen.“
„Unsere Ehe würde nur Schein sein, Prinzessin. Ihr wärt frei und könntet tun, was Ihr wollt“, brachte Hubis rasch hervor. „Euch würde keine Gefahr mehr drohen, weder durch eine Ehe noch durch einen Krieg, weil die anderen Daimarer mich auf dem Thron Ronganiens akzeptieren würden. Ihr müsstet nie mehr kämpfen, nie mehr um Euer oder um das Leben Eures Vaters bangen, denn ich würde mit der Eheschließung versprechen, Euch bis an Euer natürliches Lebensende zu beschützen.“
Ein fassungsloses Keuchen entwischte Alconia. „Das ist wirklich ungeheuerlich! Du hast doch selbst versucht mich umzubringen!“
„Das würde ich selbstverständlich nicht mehr tun“, gab Hubis sich generös.
„Wie nett“, giftete sie.
„Nicht wahr?“, erwiderte er ernsthaft.
Alconia biss die Zähne zusammen, fühlte, wie der Zorn in ihr immer weiter wuchs und Hitze in ihr Gesicht stieg. „Hubis, verschwinde aus meiner Burg! Sofort!“
„Aber wollt Ihr nicht noch ein wenig Bedenkzeit haben, Euch mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?“, fragte er doch tatsächlich, ohne sich von Fleck zu bewegen. Selbst die Schachtel mit dem Ring hielt er noch in den Händen.
„Du … du hast meine Ziehmutter und meine Cousine und liebste Freundin getötet!“, stieß sie aus und der Schmerz, den ihre eigenen Worte heranbrachten, trieb ihr Tränen in die Augen. „Du hast meine Freunde ermorden lassen, meine treuen Ritter überfallen und niedergemetzelt …“, ihre Hand schloss sich von allein um den Knauf Ter Xandas und ganz langsam zog sie das magische Schwert, „… wie kannst du es wagen, mir so einen Vorschlag zu machen?!“
„Hoheit, was genau tut Ihr da?“ Hubis’ Auge hatte sich auf das Schwert gerichtet und endlich wich er vor ihr zurück, steckte den Ring mit einer fahrigen Bewegung weg.
„Ich sorge dafür, dass du verschwindest!“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Für immer!“
„Es ist besser, mich zum Freund zu haben“, kämpfte er weiterhin um seinen Handel, auch wenn er schwitzte und deutlich blasser geworden war. „Und ganz ehrlich – die Dinge, die Ihr mir da vorwerft, habt Ihr selbst verschuldet.“
Alconia gab ein ungläubiges Keuchen von sich. „Was?“
„Es war doch Euer eigenes Handeln, das mich zu diesen Maßnahmen zwang“, wagte Hubis ihr vorzuwerfen. „Wärt Ihr von Anfang an kooperativer gewesen, würden all Eure Freunde wahrscheinlich noch leben.“
Die Wut schäumte über, ließ Alconia vergessen, wen sie vor sich hatte, und sie vollkommen impulsiv reagieren. Mit einem lauten Schrei holte sie mit dem Schwert aus und ließ die Klinge auf Hubis’ Hals zustoßen. Der Dämon riss sein Auge weit auf und erstarrte, anstatt auszuweichen. Dennoch traf die Waffe nicht ihr Ziel. Als hätte sie ein Eigenleben, machte sie einen Schlenker, schien sich zu verbiegen und versank schließlich im harten Gestein der Wand knapp neben Hubis, als würde diese aus Butter bestehen.
Für einen kurzen Moment wagte keiner von ihnen, sich zu regen. Sie mussten das soeben Geschehene erst einmal verarbeiten. Alconia hielt immer noch den Knauf des Schwertes in der Hand und kam erst langsam wieder zu Atem.
„Na, das … das ist wohl nicht so gelaufen, wie zunächst gedacht, nicht wahr?“, krächzte Hubis mit ungewohnt zittriger Stimme.
Alconia reagierte nicht auf ihn, presste die Lippen zusammen und zog an dem Schwert. Es bewegte sich nicht einen Millimeter. Sie wandte mehr Kraft auf, lehnte sich zurück und setzte ihr ganzes Körpergewicht ein, stemmte sogar beide Füße gegen die Wand und hängte sich an den Knauf, doch ihre Bemühungen waren vergebens.
„Das … das kann doch nicht sein!“, rief sie erschüttert, versuchte nun, das Schwert zu lockern, indem sie den Knauf nach oben und zur Seite drückte, doch auch das war nicht möglich. 
Alconia brachte ihr Gesicht näher an die Wand heran, versuchte zu erkennen, warum sie die wertvolle Waffe nicht herausbekam und wo genau sie hineingefahren war. Eine Lücke gab es an der Stelle allerdings nicht. Ter Xandas war direkt in den Mauerstein gestoßen worden und mit ihm … verschmolzen?
„Wie …“, sie atmete zittrig ein, „… wie ist das passiert?“
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Hubis mit den Schultern zuckte. „Keine Ahnung“, hörte sie ihn murmeln und wich zurück, weil er näher herantrat, um das Schwert im Stein zu betrachten. Sein gesundes Auge verengte sich ein wenig, bevor er seinerseits den Knauf des Schwertes packte und zu ziehen und ruckeln begann. Wahrscheinlich dachte er, dass er als Mann und Dämon eher dazu in der Lage war, Ter Xandas herauszubekommen, doch auch er musste schließlich stöhnend und schnaufend aufgeben.
„Da habt Ihr ja etwas Schönes angerichtet!“, fuhr er Alconia erbost an. „Ohne Ter Xandas ist Ter Kormo wertlos und wir brauchen das Buch, wenn wir mächtiger als die anderen Daimarer werden wollen!“
„Wir?“, wiederholte Alconia empört.
„Ja – wir!“ Sein Zeigefinger wackelte ungeduldig zwischen ihnen hin und her. „Ihr werdet schon irgendwann einsehen, dass ich die beste und auch einzige Möglichkeit bin, Eure Probleme in den Griff zu bekommen und vor allem: zu überleben! Aber jetzt müssen wir erst einmal diesen Schlamassel wieder hinbekommen.“
„Es gibt kein ‚wir‘!“, zischte Alconia. „Weder jetzt noch später. Meine Verbündeten sind Jamur und König Sarom. Die beiden werden mir sicherlich auch dabei helfen, das Schwert zu befreien.“
Hubis zog die Mundwinkel nach unten. „Ich glaube nicht, dass auch nur einer von beiden hier bald auftauchen wird. Jamur ist zu sehr Biest, um überhaupt noch klar denken zu können, und König Sarom … nun ja …“
„Was heißt ‚nun ja‘?“
Hubis musterte sie kurz. „Eigentlich darf ich Euch das nicht erzählen, aber da ich Euch wohl erst beweisen muss, dass ich ein vortrefflicher Verbündeter bin, werde ich Euch einweihen.“
Alconias Magen verdrehte sich, denn ihr schwante Übles.
„Der liebe Jitak, alias König Wodan von Anila“, begann er, „und dessen Kumpanin Ripana, die Marise von Omsgart, haben Euren Ratgeber und Unterstützer, den edlen König Sarom, entführt.“
Alconia schüttelte den Kopf, während sie große Schwierigkeiten hatte, einigermaßen ruhig zu bleiben. Ihr schien auf einmal alles zu entgleiten, dabei hatten die Dinge eben noch gar nicht so schlecht ausgesehen.
„Das glaube ich dir nicht!“, stieß sie aus. „Sarom ist zu klug, um in eine Falle zu geraten und er wird viel zu gut beschützt.“
„Offenbar nicht gut genug“, konterte Hubis. „Meine Freunde würden mich diesbezüglich niemals belügen, weil sie glauben, mich mit ihren Erfolgen demütigen zu können.“
„Das … das denkst du dir doch alles aus, um mich dazu zu bringen, dich zu …“ Sie schüttelte erneut den Kopf, konnte das noch nicht einmal aussprechen. „Wenn König Sarom in Gefangenschaft geraten wäre, hätten mich meine Verbündeten längst darüber informiert.“
„Ja?“ Hubis hob zweifelnd eine Augenbraue. „So wie sie Euch darüber informiert haben, dass Grogor mit Krieg droht, wenn Ihr ihn nicht bald ehelicht und Jamur außer Kontrolle geraten ist?“
„Das sind alles nur Lügen!“, presste Alconia zwischen den Zähnen hervor und begann wieder an dem Schwert zu ziehen. Ihre Wut und Verzweiflung verliehen ihr neue Kraft, dennoch bewegte sich das Ter Xandas weiterhin keinen Deut.
„Oder so, wie sie Euch in ihren Plan auf dem Turnier eingeweiht haben?“, quälte Hubis sie weiter. „Wie sie Euch wissen lassen haben, dass Euer Ritter Lenos niemals in Gefahr war, weil er mit Ihnen zusammenarbeitete?“
Schwer atmend hielt Alconia inne, sah ihn fassungslos an. „Lenos war nicht eingeweiht!“, erwiderte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. „Er wurde im Kampf sogar von Jamur verletzt.“
„Habt Ihr seine Wunden von Nahem gesehen, sie selbst  versorgt?“
Sie musste den Kopf schütteln.
„Mit Magie kann man die Menschen wunderbar täuschen“, feixte Hubis. „Genau das ist damals geschehen. Man hat nicht nur Euer Volk, sondern auch Euch selbst an der Nase herumgeführt. Und wisst Ihr, was der Grund dafür ist? Ihr seid für Eure Verbündeten immer noch ein kleines Kind, das man schonen und aus den wichtigen Dingen heraushalten muss. Jamur, Makimba, Sarom und Bataro – ja sogar Euer eigener Vater nehmen Euch weiterhin nicht ernst und benutzen Euch nur, wenn sie Euch gebrauchen können, wie … Werkzeug, das man nach dem Einsatz wieder in die Kiste legt.“
Alconias Puls raste und der brodelnde Zorn in ihrem Inneren ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. „Du willst mich nur gegen meine Freunde aufbringen, damit ich mit dir paktiere“, spuckte sie verächtlich aus.
Hubis kippte abwägend den Kopf zur Seite. „Das ist nur zum Teil richtig. Ich hoffe in der Tat darauf, dass Ihr Euch noch besinnt und den Handel mit mir eingeht, aber um Euch dazu zu bringen, braucht es keine Lügen. Die Wahrheit wird Euch hoffentlich noch rechtzeitig in meine geöffneten Arme stoßen.“
„Niemals!“, zischte Alconia. „Und ich will, dass du Sargan auf der Stelle verlässt!“
„Und wer holt Euch dann das Schwert aus der Wand?“
„Das schaffe ich schon irgendwie selbst. Ich … ich werde einfach die stärksten Männer kommen lassen. Sie sollen Hammer und Meißel holen und -“
„Ihr habt es hier mit starker Magie zu tun, Hoheit“, fiel er ihr ins Wort. „Die Steine werden wahrscheinlich nachwachsen oder sich erst gar nicht zerstören lassen. Meines Erachtens könntet Ihr sogar die Wand niederreißen und sie wird erneut an dieser Stelle entstehen, mit dem Schwert in ihrer Mitte. Magie lässt sich nur mit ihresgleichen bekämpfen und ich kann mich nicht daran erinnern, dass Ihr solche Kräfte selbst besitzt.“
„Du hast das Schwert aber gerade auch nicht herausbekommen!“, fauchte sie ihn an.
„Ja, weil ich noch keine Zeit hatte, mir alles genau anzusehen und einen Gegenzauber zu entwickeln, aber wenn Ihr mir diese gebt …“
„… wirst du das Schwert herausholen und selbst einstecken – ich kenne dich doch.“
„Das würde ich nicht, weil ich es nicht benutzen könnte. Als normale Waffe vielleicht, aber seine Kräfte sind mir und den anderen Daimarern verschlossen. Deswegen brauche ich Euch. Und Ihr braucht mich, denn Jamur wird wohl kaum herkommen, um Euch dabei zu helfen, das Schwert aus der Wand zu holen. Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn er nichts von diesem kleinen Missgeschick erfährt.“
„Weil er ja ein solch schlimmes Monster geworden ist und mich wahrscheinlich vor lauter Wut darüber in Stücke reißt“, verspottete Alconia den Dämon.
Der nickte tatsächlich. „Genau darauf wollte ich hinaus.“
Das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Langsam nistete sich in ihrem Inneren das Gefühl ein, dass Hubis die Wahrheit vielleicht nicht so sehr verdrehte, wie sie dachte. Sie schloss kurz die Augen, atmete tief ein und wieder aus und sah ihren Gegner einigermaßen gefasst an.
„Gut“, sagte sie. „Ich gestatte dir für heute auf Sargan zu bleiben und werde deine Aussagen durch Gespräche mit meinem Vater und anderen wichtigen Personen überprüfen. Solltest du die Wahrheit gesagt haben, erhältst du die Erlaubnis, länger zu bleiben, um das Schwert aus der Wand zu holen. Wenn dir das gelingen sollte, wirst du Sargan als freier Mann verlassen. Verbündete oder gar … Eheleute werden wir beide auf keinen Fall werden, denn ich werde dir niemals mein Vertrauen schenken.“
Hubis presste die Lippen zusammen und schließlich nickte er. „Damit kann ich vorerst leben, denn eines Tages werdet Ihr einsehen, dass der Platz an meiner Seite für Euch der sicherste ist.“
Alconia stieß einen missbilligenden Laut aus und schüttelte den Kopf, doch sie merkte nichts mehr dazu an. Hubis würde seinen verrückten Plan nicht so schnell aufgeben und vielleicht war das auch ganz gut so. Solange er versuchte, sie zu bezirzen, waren ihr Vater und sie zumindest vor Attacken seinerseits geschützt.
Ihr Blick fiel ein weiteres Mal auf das in der Wand steckende Schwert, bevor sie sich umwandte und auf den Weg zu den Gemächern ihres Vaters machte. Auch in dieser Hinsicht war es gut, wenn Hubis noch ein bisschen auf Sargan verweilte. Sollte er mit seiner Magie allerdings ebenfalls scheitern, war es wahrscheinlich, dass Ter Xandas dort für immer und ewig festsaß und das war gar nicht gut. Ohne das magische Schwert war Ter Kormo tatsächlich nutzlos und wenn Alconia sich richtig erinnerte, konnte man nur mit beiden magischen Objekten zusammen die Dämonen vernichten.
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Leid – ob nun seelisches oder körperliches – war etwas, das Nalio gewöhnlich viel Vergnügen bereitete. Je schlechter es anderen ging, desto besser fühlte er sich, desto beschwingter und energiegeladener bestritt er den Tag. Am schönsten war es, wenn er es selbst erzeugte, jemanden umbrachte oder nur quälte. Nicht umsonst hatte er von der Bevölkerung seines ehemaligen Lehensgebietes Tulkmont den Namenszusatz ‚der Rote‘ erhalten. Fürst Darakas, wie er in seiner menschlichen Form hieß, war als gnadenloser, brutaler Herrscher bekannt gewesen, der Hinrichtungen in seinem Land nur allzu gern selbst ausgeführt hatte.
Ein tiefes, schweres Seufzen kam bei diesen wundervollen, so lange Zeit zurückliegenden Erinnerungen über seine Lippen und er schüttelte traurig den Kopf. Leid, das ihm selbst zuteilwurde, konnte er gar nicht ausstehen und im Augenblick musste er davon so viel ertragen, dass er ganz melancholisch wurde. Mit herabgezogenen Mundwinkeln betrachtete er die kahlen, grauen Wände seiner derzeitigen Behausung in der Burg König Grogors – oder eher seines ‚Freundes‘ Kalmir. Keiner der schönen Wandteppiche, die er einstmals aus Barania als Kriegsbeute heimgeschleppt hatte, hing an den grauen Steinwänden seines nur wenige Quadratmeter großen Zimmers, denn er hatte Tulkmont fluchtartig verlassen müssen, nur das Nötigste und kaum etwas von seinen Reichtümern mitnehmen können.
Ein armer Bittsteller war er jetzt. Obwohl die Rebellen in Ronganien sich längst beruhigt hatten, konnte er trotzdem nicht mehr nach Hause. Es würde dort einen geradezu mörderischen Empfang für ihn geben, weil der Hass des ronganischen Volkes wegen seines ausbeuterischen, brutalen Vorgehens während seiner Regierungszeit unermesslich war. Hinzu kam, dass Alconia vor einigen Monaten seinen ‚Posten‘ neu besetzt und nun ein bei der dortigen Bevölkerung beliebter Fürst das Sagen hatte. Nalio hatte also keine Chance mehr, in sein altes, wundervolles Leben zurückzukehren.
Ein weiteres trauriges Seufzen drang aus seiner Kehle und er erhob sich vom Stuhl, der – wenn man das dabei ertönende Knirschen und Knacken bedachte – auch nicht gerade ein handwerkliches Meisterstück zu sein schien. Mit hängenden Schultern und schweren Schrittes lief Nalio zu dem schmalen Fenster seines mickrigen Zimmers und blickte hinunter in den Burghof. Wie üblich waren dort nur emsig arbeitende Knechte und Mägde zu sehen und auf den Palisaden die gewöhnlichen Wachen, darunter sicherlich auch ein paar Tarenos aus Nalios ehemaliger Truppe.
Er knirschte mit den Zähnen und unterdrückte die Wut, die unmittelbar in ihm heraufdrängte, wenn er daran dachte, wie hoch der Preis für seine Unterbringung in diesem Drecksloch war. Wenn er geahnt hätte, dass Kalmir seine Machtposition ihm gegenüber derart ausnutzen würde, hätte er sich eher Jitak, alias König Wodan, angeschlossen. Dessen Königreich Anila war zwar deutlich kleiner als Usefla und auch nicht so schön wie die Natur in der Region Retisa, in der Kalmirs Burg stand, aber Jitaks Hauptsitz war mindestens genauso stattlich wie diese.
Allerdings war fraglich, ob Jitak Nalio überhaupt mehr als sechs Monate bei sich hätte leben lassen. Echte Freundschaften, in denen man füreinander einstand, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, gab es unter Daimarern nicht, sondern eher Zweckgemeinschaften. Diese bestanden meist nur so lange, wie ein jeder einen gewissen Nutzen von dem anderen hatte.
Dessen ungeachtet war Nalio von Kalmirs Verhalten enttäuscht. Dämonen sollten gerade in Notzeiten zusammenhalten und er war nun einmal an Reichtum, an ein üppiges Leben gewöhnt. Und was bekam er hier? Gewöhnliche Mahlzeiten, die auch arme Menschen zu sich nahmen, ein Bett, das eher an eine Pritsche erinnerte, und schlichte Kleidung, die seines Standes vollkommen unwürdig war. Den wenigen Schmuck, den Nalio noch bei seinem Eintreffen in Retisa am Körper getragen hatte, hatte Grogor ihm nach und nach abgenommen, sozusagen als Bezahlung für Kost und Logis auf dieser Burg.
Und gestern – das war wirklich der Gipfel gewesen – hatte sein ‚Gastgeber‘ von ihm verlangt, fünf seiner Tarenos herauszugeben, als Vorauszahlung für all die vielen Tage und Wochen, die Nalio noch bei ihm wohnen würde. Dabei besaß Kalmir selbst mehr als genügend.
Nalios Zorn wuchs erneut und er presste die Fingernägel in die Handflächen, um nicht vor Ärger laut zu brüllen. Alles musste Kalmir sich einverleiben! Geld und Schmuck, die Soldaten und – er konnte das kaum denken, ohne vollkommen die Fassung zu verlieren und sein Zimmer in Schutt und Asche zu legen – Nalios Teil von Ter Kormo.
„So viele Kosten, wie du verursachst, bist du mir diese fehlenden Seiten allemal schuldig“, hatte er neulich erst behauptet.
Nalio hatte sie ihm verweigert und gehofft, sie gut genug in der Burg versteckt zu haben, doch erst heute hatte er nachgesehen und das Versteck leer vorgefunden. Er war furchtbar wütend geworden, bis Kalmir gesagt hatte, er könne jederzeit seine Sachen packen und verschwinden. Seitdem saß Nalio hier, still vor sich hin leidend.
Es war eine Frechheit, eine einzige Frechheit, wie er hier behandelt wurde! Sich seinen Buchteil zurückzuholen und einfach wegzugehen, wagte er jedoch nicht. Kalmir war selbst als menschlicher König Grogor für seine Grausamkeiten und Rachsucht weit über die Lande hinaus bekannt. Zudem war es schwer, etwas hinter seinem Rücken zu planen, sich nach anderen Möglichkeiten umzusehen. Fast immer bekam er das mit, als hätte er tausend Augen, die in jeden versteckten Winkel der Festung blicken konnten. Ein Schauer lief Nalio den Rücken hinunter.
Erst neulich hatte Ursus alias Hubis versucht, über Habichte Kontakt zu Nalio aufzunehmen und ihm vorgeschlagen zusammenzuarbeiten. Er besäße neue, sehr wichtige Informationen über Ter Kormo und ihre gemeinsamen Feinde. Als Zeichen seiner Einwilligung in den neuen Pakt bräuchte Nalio ihm lediglich zwanzig Tarenos zu schenken und würde anschließend unverzüglich in alles eingeweiht werden.
Natürlich hatte Kalmir die Post abgefangen, sie gelesen und Nalio verboten, Ursus darauf zu antworten.
„Um welches Geheimnis es auch geht, wir bekommen das schon allein heraus“, hatte der König von Usefla behauptet. „Schließlich habe ich überall meine Spione und wozu nennen wir Tarenos unser Eigen. Die können doch fliegen und Ursus beschatten, ohne dass er es bemerkt.“
Nalio hatte ihm wohl oder übel zugestimmt und das Angebot ignoriert. Mit Ursus zu paktieren war ohnehin nicht klug. Er war ein ausgemachter Trottel, dessen Versuche, den Thron Ronganiens zu besteigen, bisher alle gescheitert waren. Trotz seines rüpelhaften Verhaltens war Kalmir der bessere Stratege und hatte mit seinem Bestreben, doch noch Alconia zu heiraten, die größeren Chancen, sich Ronganien einzuverleiben.
Die Niederlage beim Turnier und den Verlust seiner Hand würde er nicht auf sich sitzen lassen und mit seinem großen Heer aus Menschen und Tarenos war es durchaus möglich, sich Ronganien auch durch einen Krieg zu unterwerfen. Lediglich König Sarom und König Bataro standen ihm diesbezüglich noch im Weg, aber eines Tages würde Kalmir sicherlich eine Lösung für dieses Problem finden. So war es schließlich auch mit den Arkitern gewesen.
Süße Erinnerungen aus lang vergangenen Zeiten kamen in Nalio auf: Schreiende Menschen, brennende Gebäude, mit Blut bespritzte Wände, Tote und Sterbende überall um ihn herum. Was hatten sie in den Mauern der arkitischen Klöster gewütet. Ihre Rache war so wundervoll gewesen, hatte Glücksgefühle in ihnen ausgelöst, die danach kaum wieder zu erreichen gewesen waren.
Damals waren ihnen auch zum ersten Mal die grünhäutigen Tarenos begegnet, Monster, erschaffen von denen, die sie eigentlich bekämpfen sollten. Was genau zu diesem Missgeschick geführt hatte, wussten Nalio und seine Freunde bis heute nicht, obwohl sie ein paar der Mönche vor deren Tötung durchaus zum Reden gebracht hatten. Fest stand, dass Ter Kormo maßgeblich an der Erschaffung dieser Wesen beteiligt gewesen war und auch das Tor zur Unterwelt ‚Tareno‘ eine Zeit lang offen gestanden hatte. Dies war einer der vielen Gründe, warum Nalio und die anderen dieses Buch unbedingt wieder zusammensetzen und benutzen wollten. Wenn es ihnen gelang, mit Hilfe dessen Magie ein Heer von weiteren dämonischen Untertanen zu erschaffen, würde niemand sie mehr aufhalten können. Sie würden für immer die Herrscher dieser Welt sein.
Derzeit waren sie jedoch meilenweit von diesem Traum entfernt und hatten mit der Bestie Jamur plötzlich einen Gegner vor sich, der ihre schönen Pläne nicht nur ins Wanken brachte, sondern ihnen auch massiven Schaden zufügte. Eine Entwicklung, mit der niemand gerechnet hatte.
Nalio seufzte erneut und schüttelte frustriert den Kopf. Im Grunde erging es ihnen nun ähnlich wie den Arkitern, denn auch sie hatten in gewisser Weise dieses Monster erschaffen – allen voran Lardin, der eigentlich der klügste und mächtigste Daimarer gewesen war, den es jemals gegeben hatte. Es war seinem Geschick zu verdanken, dass es ihnen im Zuge des Krieges mit Barania gelungen war, die Arkiter fast gänzlich zu vernichten. Bedauerlicherweise hatte er damals dabei seinen Körper verloren – nicht aber seinen Kampfeswillen und seinen Durst nach Rache.
Während Nalio und die anderen sich erst einmal hatten ausruhen und die Wunden lecken müssen, welche ihnen die Arkiter im Todeskampf zugefügt hatten, war Lardin als Geisterwesen gleich wieder losgezogen, um sich an demjenigen zu rächen, der ihm seinen Wirtskörper genommen und dabei unglaubliche Schmerzen zugefügt hatte. Einige der Arkiter waren nämlich entkommen und hatten versucht, ihren Orden im Verborgenen neu aufzubauen. Mit Erfolg.
Nalio konnte sich noch gut daran erinnern, wie dieser halbwüchsige arkitische Dämonenjäger plötzlich vor ihm gestanden und ihm einen Pfeil direkt ins Auge geschossen hatte. Auch die anderen Daimarer fielen dieser neuen Brut der Arkiter zum Opfer und ihnen allen war danach klar gewesen, dass Lardin nicht nur keinen Erfolg mit seiner Jagd auf die Überlebenden gehabt, sondern auch noch einen neue Angriffswelle ihrer ärgsten Feinde ausgelöst hatte.
Nun ebenfalls körperlos hatten sie sich auf die Suche nach ihrem Kameraden gemacht, um herauszufinden, wie so etwas hatte passieren können. Drei Jahre dauerte diese und endete mit einer erstaunlichen wie schockierenden Entdeckung: Lardin existierte nicht mehr in seiner ursprünglichen Form.
Nalio schauderte es bei der Erinnerung daran, wie sie ihn vorgefunden hatten. Ein verkümmertes, kleines Energiefeld, das von seinem neuen Besitzer unterdrückt, festgehalten und nahezu ausgesaugt wurde. Dass einem Daimarer etwas Derartiges widerfahren konnte, hatte bis zu diesem Moment niemand gewusst. Dem Oberhaupt der Arkiter, ein Mönch mit dem Namen Hebaja, war es offenbar gelungen, sich derart erfolgreich gegen die Übernahme seines Körpers durch Lardin zur Wehr zu setzen, dass er weiterhin Herr über seinen Leib war und zusätzlich dessen Zauberkräfte nutzen konnte.
Ängstlich hatten Nalio und seine Freunde sich daraufhin zurückgezogen, denn mit einem derart starken Gegner hatten sie es noch nie aufgenommen. Ein guter Plan musste her, einer der leider viel Zeit in Anspruch nahm, aber am Ende so hinterhältig wie genial war.
Ein behutsames Vorgehen war Voraussetzung für das Gelingen und so hatten sie sich Hebaja überaus vorsichtig genähert, sich vollends auf die Kraft der Einflüsterung, die allen Zauberwesen der alten Welt zu eigen war, verlassen. Ein Vorteil war es gewesen, dass die Arkiter schon immer auf Geisterstimmen gehört hatten – selbstverständlich nur auf die der guten, aber da Hebaja durch Lardin zuvor dämonische Energie aufgenommen hatte, war es ihm nicht mehr möglich gewesen, den feinen Unterschied beider magischer Wesen wahrzunehmen.
Irgendwann hatte er ihnen aus der Hand gefressen, was sie zu ein wenig Übermut verleitet hatte.
„Das ist eine einmalige Gelegenheit, an die Kräfte heranzukommen, die in Ter Kormo schlummern“, hatte Jitak damals behauptet. „Nur die arkitischen Mönche wissen, wie man das Buch nutzen kann. Nur sie können damit magische Wesen erschaffen oder gar Pforten in die Unterwelten öffnen, durch die wir uns Unterstützung holen könnten.“
Da weder Kalmir noch die anderen weitere dämonische Konkurrenz in ihr Reich hatten holen wollen, waren sie übereingekommen, mit Hebajas Hilfe lediglich neue Tarenos zu erschaffen. Der Mönch musste nur davon überzeugt werden, dass er und die ihm anvertrauten Novizen in großer Gefahr waren. Leider konnte er sich jedoch noch gut an die grünhäutigen Monster erinnern und weigerte sich vehement, derartige Wesen erneut zu kreieren. Lieber wollte er seine eigenen Novizen stärker machen und möglichst mit magischen Kräften versehen.
„Und so bist du entstanden, Jamur“, murmelte Nalio, den Blick auf den dichten Wald Retisas gerichtet, obgleich das Untier dort nicht zu finden war, sondern immer noch in Getmalik sein Unwesen trieb. „Dabei sah alles anfangs eher danach aus, als würde es nicht gelingen. Dein Tod war schon so nah, doch Hebaja bemerkte, dass er sich zu Bösem hatte verleiten lassen, bemerkte uns. Seine und Lardins gebündelten Kräfte genügten, um uns aus dem Kloster zu katapultieren und so zu schwächen, dass wir erst Monate später mit unseren Tarenos zurückkehren konnten. Damals hatte Hebaja dich wohl schon in Sicherheit gebracht. Wir dachten jedoch, dass du gestorben seist.“
Nalio gab ein verärgertes Lachen von sich. „Wie konnten wir nur so dumm sein? Anstatt nach dir zu suchen und sicherzustellen, dass du keine Gefahr für uns bist oder noch wirst, suchten wir nach einem anderen Novizen – einem Jungen mit dem Namen Jeko, mit dem du eng befreundet warst. Nachdem wir auch das letzte Kloster der Arkiter niedergebrannt hatten, fanden wir nämlich heraus, dass Hebaja ausgerechnet ihm auf dem Sterbebett Ter Kormo übergeben hatte. Einem Kind!“
Einmal mehr schüttelte Nalio den Kopf, dieses Mal aber grinste er hämisch. „Es war nicht leicht, ihn aufzuspüren – das gebe ich zu – aber alles andere war eine Kleinigkeit. Mit Magie kann man jeden zum willigen Diener machen und jedes Geheimnis aufdecken. Im Zuge dessen wurde aus Jeko Jovan, der Lakai der Daimarer.“
Wie hatten sie sich gezankt, als sie das kostbare Buch endlich in den Händen gehalten hatten. Dabei war ihnen schnell klar geworden, dass keiner von ihnen es lesen oder auch benutzen konnte, denn Hebaja hatte einen Zauber auf das Buch gelegt, der selbst von ihnen gemeinsam nicht zu brechen war. Gleichwohl war ein Handgemenge entstanden, in dessen Verlauf das Buch in die fünf Teile zerrissen war, von denen sie bereits drei an Jamur verloren hatten.
Nalio wandte sich vom Fenster ab und ließ sich schwerfällig auf seinem Bett nieder. Der Gedanke an Jamurs Erfolge deprimierte ihn fast noch mehr als seine momentane Lebenslage. Solange das Untier sich nicht in seiner direkten Nähe aufhielt, hatte er zwar keine Angst, Sorgen machte er sich allerdings schon. Schließlich blieb der Feind keineswegs untätig, schmiedete gewiss schon neue Pläne, wie er den Daimarern schaden oder sie gar vernichten konnte. Dem musste dringend Einhalt geboten werden. Doch wie?
Kalmir tat zwar immer so, als hätte er alles im Griff, aber auch ihm konnte nicht entgehen, dass ihre ‚Hilfsmittel‘ für einen Sieg über das magische Biest dahinschwanden.
Anfänglich waren es um die dreihundert Tarenos gewesen, die ihnen nach dem ersten, wahrhaft siegreichen Kampf gegen die Arkiter in die Hände gefallen waren. Nalio und seine Kameraden hatten sie in einer unterirdischen Halle auf dem höchsten Tempelberg der arkitischen Mönche gefunden. Rund dreißig von diesen dämonischen Wesen hatten bei ihrer damaligen Befreiung keine Körper besessen und sich später für die menschlichen Leiber, die ihnen durch die Daimarer zugeführt wurden, mit absolutem Gehorsam erkenntlich gezeigt. Die anderen jedoch waren weniger dankbar gewesen und hatten nach den neuerlichen Angriffen der Arkiter in der Gestalt von Habichten die Flucht ergriffen, anstatt ihren neuen Herren zu helfen. Die letzten Jahre hatten diese auf einer einsamen Insel in der Ronganischen See verbracht, verborgen vor den Augen der Welt und unauffindbar für mögliche Überlebende aus dem Orden der Arkiter.
Erst durch die Erfolge Kalmirs und Jitaks, die sich die Körper und Länder mächtiger Könige und Kriegsherren angeeignet hatten, waren sie mutig genug geworden, das Festland zu betreten und ihnen im vergangenen Jahr erneut ihre Dienste anzubieten. Rasch hatten Nalio und die anderen dann die Tarenos untereinander aufgeteilt. Jeder bekam vierzig Habichtsoldaten und fünf Tarenos, die sich in menschliche Körper gefressen hatten.
Mittlerweile hatte Hubis durch Jamur fast alle seiner dämonischen Untertanen verloren. Nur zwei waren ihm geblieben. Jitak und Ripana hatten nach dem furchtbaren Turnier jeder noch mehr als dreißig und Kalmir durch den dreisten Diebstahl von Nalios Tarenos jetzt vierzig, was Nalio selbst mit nur fünfzehn zurückließ. Zusammen kamen sie zwar auf ein stattliches Heer von schätzungsweise hundertzwanzig dämonischen Soldaten, doch momentan sah es nicht danach aus, als würden sie gemeinsam gegen Jamur und seine Krähenkrieger vorgehen. Auf Jitaks und Ripanas Seite war es verdächtig ruhig geblieben und auch Kalmir suchte derzeit keinen Kontakt zu ihren ehemaligen Kampfgenossen.
Es schien so, als würde jeder abwarten, was der andere und vor allem, was Jamur tat. Derzeit war das Untier wesentlich besser aufgestellt als sie. Seine Krähensoldaten fielen nirgendwo auf, da diese in ihrer normalen Gestalt wahrhaft menschlich zu sein schienen. Somit konnten sie sich wunderbar in jeder Menschenmenge bewegen, ohne dass Nalio oder ein anderer Daimarer Notiz davon nahm. Das machte sie zu gefährlichen Spionen, denn auch in ihrer Krähengestalt konnte man sie kaum von gewöhnlichen Rabenvögeln unterscheiden. Zudem waren sie hervorragend ausgebildete Soldaten, die im Gegensatz zu den Tarenos sehr intelligent zu sein schienen.
Edelmut, Opferbereitschaft, Tapferkeit und ähnlicher Quatsch schien ihnen nicht fremd zu sein. Sie glaubten wohl noch an so lächerliche Dinge wie das Gute im Menschen. Das Schlimmste war jedoch ihr Vermögen, ihre Verluste wieder aufzufüllen. Wenn einige von ihnen im Kampf fielen, wurden neue Soldaten rekrutiert, die ebenfalls die Fähigkeit besaßen, sich in Krähen zu verwandeln. Woher sie kamen und warum auf sie dieselbe Magie wirkte wie auf ihre Vorgänger, hatte bisher keiner der Daimarer herausfinden können.
Zum ersten Mal waren sie vor ungefähr fünf Jahren aufgetaucht, hatten, den Erzählungen der Leute zufolge, ein paar Räuberbanden in den Wäldern Ronganiens niedergestreckt und standen Jamur seitdem unerschütterlich und treu zur Seite. Ihre Existenz war genauso beunruhigend wie die scheinbar unerschöpflichen Kräfte des Untiers, deren Nutzung offenbar keinerlei Schaden an dessen Körper anrichtete. So etwas hatte es in dieser Welt noch nie zuvor gegeben. Vermutlich waren es genau diese Faktoren, die dazu geführt hatten, dass die anderen Daimarer sich momentan zurückhielten. Niemand wollte zuerst den Kopf aus dem Versteck heben, in der Angst, ihn unversehens abgeschlagen zu bekommen.
Nalio schüttelte sich und schlang die Arme um seinen Körper. Daimarer konnten zwar nicht sterben, aber er liebte seinen derzeitigen Leib sehr, war richtig in ihn vernarrt. Nein, er durfte ihn auf keinen Fall verlieren und das hieß, er musste noch für eine Weile in dieser Behausung ausharren und Kalmirs Launen ertragen. Schließlich war der König von Usefla mächtig und besaß ein großes Heer, das viel Schutz bot – selbst vor einer Bestie mit immensen magischen Kräften.
Es war eindeutig die beste Wahl, an der Seite des ‚Grauen‘ zu bleiben und mit ihm für angenehmere Zeiten zu kämpfen. Zumindest bis Jamur tot war und sich eine Gelegenheit ergab, Kalmir zu überlisten und sich alles zurückzuholen, was dieser ihm genommen hatte.



Vaterliebe
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„Belügst du mich schon seit Monaten?“ Alconia hatte versucht, sich zusammenzureißen, sich vorgenommen, ihren Vater nicht gleich mit ihrem Ärger zu überfallen, doch in dem Moment, in dem sie sein Gemach betrat und ihn gemütlich in seinem Bett Kekse in sich hineinfuttern sah, konnte sie nicht mehr an sich halten.
Legold machte einen verdatterten Eindruck, hustete ein paar Mal, weil er sich offenbar an einem Kekskrümel verschluckt hatte, und hob Einhalt gebietend eine Hand.
Alconia, die bereits sein Bett erreicht hatte, presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, ließ es gleichwohl zu, dass er erst einen Schluck Wasser nahm, das neben ihm auf einem kleinen Beistelltisch stand.
„Also? Ich höre!“, gab sie mit ungeduldig auf und ab wippender Fußspitze von sich, als er sich auch noch mit einem seidigen Taschentuch den Mund abtupfte.
„Erst einmal: Guten Morgen, meine liebe Tochter“, sagte er im besänftigen Tonfall. „Und du musst mich entschuldigen. Da ich gerade erst aufgewacht bin, funktioniert mein Verstand noch nicht einwandfrei. Wer hat wen belogen?“
„Du mich!“, stieß sie zornig aus.
Er zog verwirrt die Brauen zusammen. „Aber wir haben doch zuvor noch gar kein Wort gewechselt.“
„Nicht heute, sondern seit ein paar Monaten“, stellte sie richtig. „Das sagte ich doch schon beim Eintreten.“
„Du meinst das Geschrei, das mich aus dem Schlaf gerissen hat? Das konnte ich nicht verstehen. Viel zu laut.“
„Erstens versteht man laute Sätze besser und zweitens warst du bereits wach. Du hast schon am frühen Morgen Kekse in dich hineingestopft und dich daran verschluckt.“
„Ach ja.“ Legold gab ein leises Lachen von sich. „Was man so alles vergisst, wenn man so altersschwach ist wie ich.“
„Papa, du bist weder altersschwach noch schwerhörig“, ermahnte Alconia ihn. „Du willst nur von dem eigentlichen Problem ablenken.“
Er hob erstaunt die Brauen. „Das da wäre?“
Alconia gab ein frustriertes Schnauben von sich, besann sich aber noch rechtzeitig, um keine Beleidigungen von sich zu geben, und konzentrierte sich stattdessen auf ihr überaus wichtiges Anliegen.
„Hat König Grogor uns geschrieben und gefordert, dass ich ihn zum Mann nehmen müsse?“, stellte sie die allerwichtigste ihrer vielen Fragen.
Die Augen ihres Vaters weiteten sich ein wenig und er hob eilig den angebissenen Keks an seinen Mund. Erneut abbeißen konnte er jedoch nicht. Alconia packte gerade noch rechtzeitig seine Hand und hielt sie eisern fest.
„Du antwortest jetzt!“, befahl sie streng. „Und wage es nicht noch einmal, deinen Mund vollzustopfen, um mehr Zeit für das Erfinden einer Ausrede zu gewinnen.“
„Mein Güte, bist du heute mal wieder ein Wüterich!“, erwiderte ihr Vater. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“
„Laus? Wohl eher ein Dämon, und zwar einer, der mir erzählt hat, dass mein Vater und all meine mir noch verbliebenen Freunde mich ständig belügen!“
Legold ließ erschrocken seinen Keks fallen und packte ihre Hand. „Dämonen? Wer von ihnen hat sich in unsere Burg gewagt? Hat er dir etwas angetan?“
„Es war Hubis und nein, er … er wollte etwas anderes“, erklärte Alconia, während sie ihre Finger dem panischen Griff ihres Vaters entwand.
„Etwas anderes als dich und mich umzubringen?“, fragte Legold mit dünner Stimme.
„Ja, er …“ Es war wirklich schwer, das auszusprechen. „Er hat um meine Hand angehalten.“
Stille legte sich über das Zimmer und für eine Weile starrte der König sie nur mit großen Augen an.
„Im Zuge dessen hat er mir auch von Grogors Forderung erzählt“, fuhr sie fort, weil ihr Vater stumm blieb. „Ich konnte es nicht glauben, aber deine Reaktion spricht Bände, Papa.“
Legold räusperte sich. „Wo … wo ist Hubis jetzt?“, brachte er etwas heiser hervor. „Hast du ihn verhaften lassen oder zumindest aus der Burg geworfen?“
„Nein“, gestand sie, „aber ich hatte meine Gründe. Am besten erzähle ich dir alles von Anfang an und dann kannst du selbst überlegen, ob du meine Entscheidung bezüglich Hubis mitträgst oder eine andere fällst.“
Alconia wartete erst gar nicht auf seine Zustimmung und informierte ihn gründlich über das, was geschehen war.
Ihr Vater sah danach etwas erschöpft und durchaus besorgt aus, ließ es sich jedoch nicht nehmen, erst einmal einen weiteren Keks zu verdrücken. ‚Zur Stärkung‘, wie er betonte.
„Ich finde, du hast richtig gehandelt“, sagte er anschließend. „Hubis ist aufgrund seiner Kräfte gefährlich für uns und wir sollten ihn nicht allzu sehr verärgern. Ob er das Schwert wirklich aus der Wand holen kann, ist mir herzlich egal. Hauptsache, er ist mit diesem Auftrag für eine Weile beschäftigt, dann kann er uns keinen Ärger machen und …“
„Warte – warum ist es dir egal, ob er das Schwert herausholen kann oder nicht?“, hakte Alconia irritiert nach.
Legold verzog ertappt seine Lippen. „Nun gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Mir ist dieses magische Ding nicht geheuer. Davon abgesehen, finde ich, dass ein Schwert nicht zu einer Frau passt, sondern nur zu einem Mann. Eigentlich bin ich froh, dass du es endlich los bist.“
„Papa!“, stieß Alconia fassungslos aus.
„Wirklich, wie sieht das denn aus, eine liebliche Prinzessin mit einem Schwert an der Seite und zaubern konntest du damit ohnehin nicht. Du bist ja auch keine Hexe. Nein, Frauen sollten eher gemütlich nähen und sticken, wenn nötig Kranke versorgen und …“
„Hör auf damit!“, verlangte sie zornig. „In anderen Ländern gibt es eine Menge Kriegerinnen, die sehr gut mit Schwertern und anderen Waffen umgehen können. Denk doch nur mal an Jarra!“
„Herrje, Jarra ist doch ein halber Mann.“ Ihr Vater machte eine wegwischende Handbewegung. „Die wird doch niemand mehr heiraten. Und in Longapur sind viele Dinge … anders. Du solltest dich nicht immerzu an diesem Land und seinem König orientieren. Das könnte dir irgendwann auf die Füße fallen.“
„Inwiefern?“
„Du hast unter Saroms Einfluss im letzten halben Jahr Gewaltiges versucht, hast dich bemüht, dein Volk rasant zu modernisieren, ohne dass es das so recht wollte. Die Bewohner von Ronganien müssen nun ihnen unbekannte Früchte essen, einige von ihnen sich neuartige Hütten und Möbel bauen, sich in eigenartige Stoffe kleiden, Dreifelderwirtschaft betreiben und seltsames Vieh züchten. Selbst das Heer hast du nach dem Vorbild Longapurs aufgebaut und ausbilden lassen – sogar von longapurischen Befehlshabern und einigen Krähensoldaten. Die gehen – oder besser fliegen – in der Burg ohnehin ein und aus. Das bleibt nicht unbemerkt. Nicht nur unter den Edelleuten, sondern auch in der Bevölkerung spricht man schon von dem großen Einfluss, den Sarom auf dich hat. Vielen gefällt das nicht.“
Alconia lachte verächtlich auf. „Unsere Lehensleute sind nur nicht zufrieden, weil ich sie nicht mehr walten lasse wie früher, sondern ihr Handeln und ihre Geschäfte überprüfe, sodass sie sich nicht die eigenen Taschen mit Münzen vollstopfen können, die ihnen nicht gehören.“
„Du willst ihnen aber auch Geld für fremdartige Güter abknöpfen, die niemand wirklich haben möchte“, wandte der König ein. „Glücklicherweise sind sie auch untereinander verstritten und bekämpfen sich sogar manchmal gegenseitig. Das gibt uns eine gewisse Schonzeit. Im Grunde jedoch versteht niemand so richtig deinen Hang zu Veränderungen.“ Er seufzte. „Ach, Alconia, was hast du dir nur dabei gedacht? Selbst deine Soldaten meutern inzwischen wegen des straffen longapurischen Drills. Warum hörst du eigentlich derart auf diesen verrückten König? Der ist ja noch älter als ich und …“
„… hat uns mit seinen Waren, der Erde und den Samen gerettet, Papa! Hast du das schon vergessen?“
„Natürlich nicht“, gab er zerknirscht zu. „Aber ich finde, dass es an der Zeit ist, sich wieder ein bisschen von ihm zu lösen, selbstständiger zu werden. Wir können unsere Probleme auch ohne ihn regeln und wenn ich ehrlich bin, traue ich weder ihm noch Jamur und Makimba.“
Alconia sah ihn erschüttert an. „Das ist … traurig“, erwiderte sie mit belegter Stimme. „Und weißt du, was noch trauriger ist? Dass du vielleicht bald keinen Grund mehr haben wirst, dir Sorgen über die Beziehung von Sarom und mir zu machen.“
Legold stutzte. „Wie meinst du das?“
Alconia schluckte und erzählte ihrem Vater schweren Herzens von der angeblichen Entführung König Saroms.
Er sah sie danach grübelnd an und legte schließlich tröstend eine Hand auf die ihrige. „Wenn das der Wahrheit entspricht, tut es mir sehr leid. Für ihn und auch für dich.“
„Heißt das, du hast noch nichts in der Richtung gehört?“, fragte sie hoffnungsvoll.
„In Ronganien gehen eine Menge Gerüchte um, dieses war allerdings noch nicht dabei“, äußerte er. „Aber das hat nichts zu sagen. Unser Zugang zu solchen Informationen ist beschränkt. Wenn du Klarheit haben willst, solltest du dich an Jamur und seine Krähenkrieger wenden.“
Dieser Gedanke war ihr auch schon gekommen, nur hatte sie noch keine Zeit gehabt, ihn in die Tat umzusetzen.
„Sollte Hubis dich nicht angelogen haben, wäre es jedoch klug, dies als eine Art Wink des Schicksals zu sehen“, fuhr ihr Vater fort, „als eine Botschaft der Götter.“
„Die mir was sagen wollen?“, fragte Alconia, während der Zorn erneut in ihr heraufkochte.
„Vielleicht, dass du jetzt einen anderen Weg einschlagen, zu Altem, Erprobtem zurückkehren sollst“, schlug Legold vor. „Ganz ehrlich, die Leute wollen eigentlich nichts Neues. Sie haben deine vielen Änderungen nur angenommen, weil sie in großer Not waren. Die ist nun vorbei, dennoch drängt dieser etwas seltsame König auf weitere Neuerungen. Das einfache Volk fühlt sich mit dem schon ewig Erprobten gleichwohl sicherer, beruhigt sich und ist am Ende auch mit den Regierungsoberhäuptern zufrieden. Dadurch würden wir –“
„Nein!“, fauchte Alconia dazwischen. „Wir werden auf keinen Fall Rückschritte machen! Mein Volk muss mich verstehen. Es muss endlich lernen, zu sehen, Gutes von Schlechtem zu unterscheiden und nicht blind das zu tun, an das es von jeher gewöhnt ist. Die Götter sehen das sicherlich nicht anders. Davon abgesehen brauche nicht nur ich König Sarom als Berater, sondern auch das Volk Longapurs ihn als Führung. Anführer muss es immer geben, damit Ordnung herrscht.“
„Da stimme ich dir ausnahmsweise zu.“
„Longapur ist ein reiches Land, das sich im Falle einer Entführung oder gar des Todes Saroms ohne die Weisheit und Güte dieses klugen Herrschers gegen Feinde behaupten muss, die nur ihr eigenes Wohl vor Augen haben“, fuhr Alconia unbeirrt fort. „Und sie werden gewiss kommen, diese boshaften magischen Eroberer, weil es sich lohnt, solch ein fruchtbares Reich zu besitzen und so viele Menschen zu unterjochen und zu quälen.“
„Das interessiert mich nicht“, erwiderte ihr Vater, sah sie dabei aber nicht an. „Was dort passiert ist und vielleicht noch passieren wird, ist mir völlig egal. Das ist doch nicht unser Problem.“
„Das hat uns aber zu interessieren!“, fuhr Alconia auf. „Das sind unsere Nachbarn und wir sollten einander immer helfen! Die Menschheit ist wie … wie eine riesige Herde, die sich nicht bekriegen, sondern zusammenhalten sollte, denn es gibt – wie du offenbar vergessen hast – bösartige Dämonen, die uns unterjochen wollen und die viel mehr Macht haben als wir. Zudem würden sie bei einer Übernahme Longapurs auch auf dessen riesiges Heer zugreifen können. Denkst du, wir hätten dann noch eine Chance, den Krieg gegen sie zu gewinnen?“
Legold senkte den Blick, hob die Schultern, schüttelte am Ende jedoch den Kopf. „Du hast ja recht“, gab er schließlich reumütig zu, „aber noch ist es nicht sicher, dass Sarom wirklich gefangengenommen wurde.“
„Und wenn es so ist?“
„Dann sollten wir es Jamur überlassen, seinen alten Freund zu finden und zu retten.“
„Wir könnten ihm helfen.“
„Auf gar keinen Fall!“ Legold sah sie alarmiert an. „Insbesondere du solltest dich nicht schon wieder auf eine solch gefährliche Mission begeben. Du bist …“
„… nur eine Frau – ich verstehe schon“, fügte Alconia seinem begonnenen Satz bitter hinzu.
„… meine Tochter“, beendet Legold ihn vollkommen anders, als sie gedacht hatte. „Ich habe nur noch dich und dein Volk braucht dich ebenso sehr. Es wird ihm nicht besser ergehen, wenn du stirbst, und ein junges Mädchen wie du kann ohnehin keinen König aus den Fängen von Dämonen retten. Dafür gibt es Ritter oder andere Krieger.“
Alconia erwiderte daraufhin nichts, denn obwohl seine Aussage sie verärgerte und traurig machte, wusste sie tief in ihrem Inneren, dass er recht hatte. Sie war nun mal keine ausgebildete Kriegerin wie Jarra und das einzige Schwert, das sie jemals erfolgreich benutzt hatte, steckte nun in einer Steinwand fest.
„Ich will dich doch nur beschützen“, sagte Legold und strich ihr sanft über die Wange. „Dein alter Vater liebt dich halt sehr, Conia, und manchmal führt das zu Entscheidungen, die dir nicht immer gefallen werden.“
„Wie das Verschweigen von Grogors Drohbriefen?“, griff sie den Gesprächsfaden rasch auf.
Legold hielt inne, gab dann aber ein resigniertes Seufzen von sich. „Ja. Ich … ich wollte nicht, dass du dir bei all der Arbeit, die du hast, und dem Stress, den du dir mit deinen Plänen für Ronganien bereitest, auch noch Sorgen darüber machst. Ich werde seinen Forderungen niemals nachgeben. Sie sind vollkommen haltlos. Schließlich habe ich, gewitzt wie ich bin, in den Teilnahmebedingungen Wesen mit magischen Kräften vom Turnier ausgeschlossen. Grogor hat sich vor aller Leute Augen in einen Drachen verwandelt. Einen klareren Beweis für seine magischen Kräfte braucht es wohl kaum.“
„Das ist schön und gut, aber wir haben unserem Volk im Nachhinein weisgemacht, dass alles nur ein Spaß, ein großer Trick war und keine wahrhaftige Zauberei stattgefunden hat“, erinnerte Alconia ihren Vater mit Nachdruck. „Folglich ist Grogor ein gewöhnlicher Mensch und hat berechtigte Ansprüche auf den Thron – und auf meine Hand.“
Auf Legolds rundem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Entsetzen und Überraschung. „Das … also … wir …“ Er hielt inne, schüttelte dann aber entschlossen den Kopf.
„Jamur hat das Turnier gewonnen und er kämpfte eindeutig nicht für ihn“, äußerte er, was auch sie schon bei Hubis als Argument hervorgebracht hatte. „Das Wappen Saroms prangte unter der magischen Verkleidung auf seiner Brust.“
„Grogor könnte einwerfen, er habe sich erst nach dem Sieg für ihn zu erkennen gegeben.“
„Das ist mir gleich!“ Legolds Augen blitzten ungewohnt kämpferisch auf. „Er verzichtete vor allen Anwesenden auf deine Hand und da es am Ende ein großes Durcheinander gab, hat niemand wahrlich gewonnen. Folglich ist der Thron weiterhin unser. Wenn überhaupt, dann hätte lediglich Jamur ein Anrecht auf deine Hand. Ich bezweifle gleichwohl, dass er noch imstande ist, soweit menschlich zu denken, um dieses Recht einzufordern.“
Alconia wollte erleichtert aufatmen, stutzte dann aber. Die Formulierung ihres Vaters war seltsam gewesen. „Was meinst du damit?“
„Nun … also …“ Legold lachte nervös. „Er ist ja dein Verbündeter und hatte bestimmt nie vor, dich zu heiraten, weißt du.“
„Papa, was weißt du über ihn?“, fragte sie angespannt. „Auch Hubis hat sich diesbezüglich geäußert und mich sehr beunruhigt. Er meinte, du würdest mich in vielerlei Hinsicht anlügen.“
„Vielerlei? Nein, das ist nicht wahr. Das waren nur ein, zwei kleinere Sachen.“ Die Stimme ihres Vater war mit den letzten Worten so leise geworden, dass sie ihn nur mit Mühe verstehen konnte.
„Papa!“, fuhr sie auf und er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.
„Also gut“, gab er eingeschüchtert nach, „ich wollte es dir ohnehin bald sagen, bevor du wieder auf die Idee kommst, ihn zu suchen oder Ähnliches.“ Er sah sie bedauernd an. „Dein Untier ist nun wahrhaftig zu einem solchen geworden.“
„Wie bitte?“ Sie schluckte schwer.
„Es hat offenbar alle Menschlichkeit verloren und streift nun als menschenfressendes Monster durch die Wälder Ronganiens. Womöglich hat es auch bereits seine eigene Mutter gefressen.“
Alconia schüttelte hektisch den Kopf. „Niemals!“, stieß sie mit dünner Stimme aus. „Dumár hätte mich längst darüber informiert. Er trifft sich zwar nicht mehr regelmäßig mit mir, aber wir schreiben uns mehrmals in der Woche.“
„Wie lange ist denn der letzte Schriftverkehr her?“, wollte Legold wissen.
„Eine Woche.“
Ihr Vater seufzte traurig. „Dann wird er wohl auch …“
Er sprach die Worte nicht aus, doch Alconia wusste genau, worauf er hinauswollte.
„Nein!“, stieß sie aus. „Sag so etwas nicht! Woher willst du überhaupt wissen, was Jamur da draußen in der Wildnis tut?“
„Nun es gab einige Meldungen von Angriffen einer wilden Bestie auf Menschen in der Nähe des Sobrawaldes“, war die erschütternde Antwort. „Mittlerweile sind wir schon bei zehn Toten verschiedenen Alters und Geschlechts. Die Spuren an ihren Überresten stammen eindeutig von dem Gebiss und den Krallen eines großen Raubtieres.“
„Aber es gibt doch auch Bären in unserem Land“, kämpfte Alconia gegen diese schreckliche Wahrheit an.
„Ach Kind“, Legold ergriff tröstend ihre Hand, „ich weiß, es ist schwer, das zu ertragen, aber er wurde von Augenzeugen gesehen. Sie haben das Untier genau beschrieben, das riesige Maul mit den vielen langen Zähnen, die Pranken, das gepunktete Fell. Es war eindeutig Jamur.“
„Gepunktetes Fell?“, fragte Alconia hellhörig und ihr Herz schlug vor Freude gleich viel schneller.
„Ja“, sagte Legold traurig.
Alconia schloss die Augen und gab schließlich ein erleichtertes Lachen von sich.
Ihr Vater blinzelte verwirrt. „Conia, ist alles in Ordnung mit dir?“
„Ja, jetzt schon!“, stieß sie beglückt aus und konnte nicht anders – sie musste ihren Vater umarmen und ihm einen dicken Kuss auf die Wange drücken.
„Aber … aber ich sagte doch, dass er erkannt wurde“, stammelte dieser verwirrt.
„Eben nicht!“, gab sie lächelnd zurück. „Jamur hat kein gepunktetes Fell.“
„Sicher?“ Legold kratzte sich verwirrt an der Stirn.
„Ja, ganz sicher“, bestätigte sie. „Du konntest dir das Aussehen von Personen noch nie besonders gut merken, ich aber schon. Außerdem habe ich im Gegensatz zu dir Jamur schon zweimal gesehen. Er hat dunkelbraunes Fell.“
„Dann habe ich ihm wohl Unrecht getan.“
„Hast du. Und wenn ich mich nicht irre, habe ich irgendetwas von einem gepunkteten Biest in einem von Dumárs Büchern gelesen. Es hatte etwas mit den Arkitern und den Daimarern zu tun.“
„Deine Bücher sind aber uralt. Die Bestie von damals kann doch gar nicht mehr existieren.“
Alconia tat seinen Einwand mit einem Schulterzucken ab. „Vielleicht ist sie wie die Daimarer unsterblich. Das ist durchaus möglich, wenn Magie im Spiel war. Wichtig ist doch nur, dass Jamur noch seine Menschlichkeit besitzt und weiterhin unser Verbündeter bleibt.“
„Genau das bezweifle ich, mein Kind“, wandte ihr Vater zu ihrem Ärger nun wieder ein. „Selbst wenn er nicht derjenige war, den man bei den Attacken gesehen hat, heißt das nicht, dass er keinen einzigen dieser Menschen umgebracht hat. Und es heißt auch nicht, dass er ein zuverlässiger Verbündeter ist. Mich hat sein eigenmächtiges Handeln auf dem Turnier überaus nachdenklich gemacht. Verbündete lässt man doch nicht derart im Unwissen. Uns hätte Schlimmes passieren können und dir wäre sogar beinahe etwas zugestoßen. Du lagst in der Arena am Boden und ich dachte …“
Er sprach nicht weiter, aber seine Augen glänzten verdächtig, sodass Alconia sich seitlich auf dem Bett niederließ und sanft seine Wange streichelte.
„Ich war nie in Gefahr, Papa“, sagte sie leise. „Jamur hätte das nicht zugelassen.“
„Siehst du, gerade in dieser Hinsicht sind wir uns so gar nicht einig“, stieß Legold voller Sorge aus. „Ich glaube, dass wir diesem … tierischen Unmenschen herzlich egal sind. Er und seine Mutter haben ihre eigenen Pläne, in die sie uns nicht einweihen, weil sie uns nur so lange involvieren wollen, wie sie uns brauchen. Am Ende werden wir lediglich unnötiger Ballast sein, den man irgendwie loswerden muss.“
Alconia schüttelte den Kopf, obwohl sich die Worte ihres Vaters tief in ihr Herz bohrten, an ihrem ohnehin nicht allzu großen Vertrauen zu Jamur und Makimba rüttelten.
„Dumár hat gesagt, dass die beiden uns beschützen und mit uns an einem Strang ziehen und ich glaube ihm.“
„Ach so?“ Legold sah sie kritisch an. „Und das haben sie auf dem Turnier getan?“
„Das war eine Ausnahme“, behauptet Alconia und klammerte sich verzweifelt an ihre eigenen Worte. „So etwas passiert bestimmt nicht noch einmal.“
„Sagt wer? Etwa Dumár, der sich seit einem halben Jahr nicht mehr hat blicken lassen?“
„Es gibt gute Gründe dafür und ich sagte doch schon, dass er mir regelmäßig schreibt.“
„Gute Gründe, ja, ja.“ Legold gab ein verärgertes Schnauben von sich. „Weißt du, was ich glaube? Er will dir nur nicht gegenüberstehen, weil er sich dafür schämt, dich ebenfalls hintergangen zu haben.“
„Das hat er nicht!“, wehrte Alconia sich gegen diese Behauptung, obwohl diese auch aus ihrer Sicht nicht vollkommen aus der Luft gegriffen war. Leider.
„Ich bin mir sicher, dass er in alles eingeweiht war, was auf dem Turnier geschah“, fuhr ihr Vater gnadenlos fort. „Dennoch hat er uns nichts gesagt. Nennst du das einen treuen Freund?“
„Was willst du mir damit sagen?“, schnappte sie und fühlte, ihre Kehle eng werden. „Dass ich gar keine Freunde, keine Verbündeten mehr habe?“
Bedauern zeigte sich in seinen kleinen Augen. „Ich mache mir doch nur Sorgen, dass du all deine Pläne auf Menschen ausrichtest, die dich am Ende hintergehen.“
„So wie du?“, entwischte es ihr.
„Conia!“ Ihr Vater sah aus, als hätte sie ihm die Faust in den Magen geschlagen. „Wie kannst du nur so etwas Herzloses äußern?“
„Du belügst mich seit Monaten, Papa!“, warf sie ihm vor.
„Das tue ich doch nur aus Liebe zu dir!“
„Das macht es aber nicht besser!“ Sie erhob sich wieder, musste etwas Abstand zu ihm gewinnen. „Ich habe langsam das Gefühl, dass niemand mehr ehrlich zu mir ist. Erst versucht jeder mir einzureden, dass ich eine großartige Königin wäre und unbedingt die Regierungsgeschäfte übernehmen muss, um mich anschließend aus allem Wichtigen herauszuhalten, weil meine Nerven das angeblich nicht aushalten. Dabei sind die noch sehr stabil!“
Nun gut, das war ein bisschen übertrieben, denn gegenwärtig ging es ihr nicht besonders gut, aber das musste er nicht wissen.
„Ich bin vielleicht manchmal etwas wütend, aber das ist normal“, fuhr sie fort. „Jeder in meiner Situation würde so reagieren, aber anstatt mich zu verstehen, tun die Leute so, als würde ich durchdrehen. Selbst du hast mich vorhin einen Wüterich genannt!“
„Nun“, begann der Vater vorsichtig, „ein wenig ungestüm bist du in letzter Zeit schon, mein Kind. Aber du bist noch jung, weißt deswegen manchmal nicht, wie sehr du andere mit deinem wilden Gehabe kränkst und verletzt. Das machst du eben alles in deiner kindlichen Unschuld und das wird sich gewiss irgendwann einmal legen.“
„Kindliche Unschuld?!“ Alconias Stimme war nur ein Deut von einem Kreischen entfernt. „Ich bin kein Kind mehr! Ich bin eine Regentin! Eine gute! Eine, die dieses dumme Volk und meine angeblichen Verbündeten überhaupt nicht verdient haben. Und weißt du was? Ich lasse mir ab heute von niemandem mehr auf der Nase herumtanzen. Weder von dir noch von Hubis noch von Jamur und auch nicht mehr von Dumár. Ihr habt mir alle Rede und Antwort zu stehen, ansonsten werde ich euch bestrafen! Drastisch!“
Sie funkelte ihren arg eingeschüchtert aussehenden Vater zornig an, drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte auf die Zimmertür zu.
„Conia, wo … wo willst du denn hin?“, stammelte ihr Legold.
Sie wandte sich schwungvoll um. „Ich gehe jetzt ein paar Krähen rupfen!“, verkündete sie zähneknirschend und meinte das verdammt ernst.



Ärgernisse
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Krähen innerhalb der Burg oder in deren Nähe zu finden, war nicht sonderlich schwer. Abgesehen von den Krähensoldaten Jamurs wurden auch viele gewöhnliche dieser Rabenvögel von diversen Essensresten angezogen und saßen in stattlicher Anzahl auf den Dächern der Gebäude, den Zinnen der Mauern oder auf den Ästen der Bäume, die um die Burg herum wuchsen. Deutlich schwieriger war es allerdings, die eine Sorte von der anderen zu unterscheiden. Zumindest aus der Ferne, denn, wie Alconia mittlerweile wusste, besaßen alle gefiederten Soldaten irgendwo an ihren Körpern ein paar weiße Federn.
Hinzu kam, dass sie sich vor den Burgbewohnern nicht anmerken lassen durfte, zu wem sie den Kontakt suchte. Immerhin gab es offiziell keine Magie und damit auch keine Soldaten in Vogelgestalt, an die sie sich vor aller Augen wenden konnte. Man würde sie für verrückt oder eine Lügnerin halten und da ihr Ruf in der Bevölkerung augenblicklich ohnehin nicht der beste war, musste sie das unbedingt vermeiden.
Die Arbeitenden in der Burg freundlich grüßend, schlenderte Alconia zunächst unauffällig durch den inneren und anschließend den äußeren Burghof. Letztendlich fielen ihr zwei Krähen auf, die auf dem Brunnen vor dem Pferdestall saßen. Abwechselnd hoben diese Beine und Klauen, bewegten sie auf seltsame Art und Weise, als würden sie sich mittels Zeichensprache unterhalten. Alconia hielt entschlossen auf die Tiere zu, bedachte einen vorbeilaufenden Stallburschen, der sich hastig verneigte, mit einem kurzen Lächeln und ließ sich anschließend auf dem Brunnenrand nieder.
„Ich muss dringend mit einem von euch sprechen“, brachte sie hervor, ohne die Lippen zu bewegen. „Es gibt ein großes Problem, dass ich ohne eure Hilfe nicht lösen kann.“
Ein Krächzen ertönte und als sie hinaufblickte, entdeckte sie, dass eine der Krähen einen weißen Schopf hatte. Jarra. Eindeutig. Die Soldatin machte jedoch keine Anstalten, vorauszufliegen, um sich mit ihr im Wald zu treffen, wie sie es schon ein paar Mal getan hatte. Zwar besaßen Krähen kein wirkliches Mienenspiel, nichtsdestotrotz hatte Alconia das Gefühl, als würde Jarra verärgert aussehen.
„Es ist wirklich dringend!“, raunte Alconia ihr zu.
Die Krähe schüttelte den Kopf und wies mit ihrer Klaue auf Alconias Brust.
„Du meinst, ich schaffe das schon allein?“, interpretierte Alconia die Geste. Anscheinend richtig, denn Jarra nickte nun.
„Eben nicht“, hielt Alconia dagegen. „Hubis ist hier.“
Ihre Worte sorgten dafür, dass sich die Kopffedern beider Krähen ruckartig aufstellten. Nur einen Atemzug später erhoben sich die tierischen Krieger in die Luft und flogen in Richtung des Waldtreffpunktes.
Erleichtert eilte auch Alconia durch den Innenhof zum Garten, in dessen Mauer sich immer noch das Schlupfloch befand.
Als sie die Stelle erreichte, an der sie sich früher auch mit Dumár getroffen hatte, fand sie Jarra bereits in ihrer menschlichen Form vor. Die andere Krähe, bei der es sich vermutlich um Midam handelte, hatte jedoch ihre tierische Gestalt beibehalten.
„Wer hat dir gesagt, dass Hubis zurück ist?“, wandte Jarra sich ohne ein freundliches Wort der Begrüßung an sie und ihr dunklen Augen funkelten aufgebracht.
„Niemand. Er hat mich vor wenigen Stunden bei meinem morgendlichen Rundgang im Palas überfallen.“
„Überfallen?“ Jarra musterte sie von oben bis unten. „Dafür siehst du aber gut aus.“
„Das meinte ich nicht wörtlich. Es ist vielmehr so, dass er … er …“, Grundgütiger, war das schwer herauszubringen, „ … er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“
Jarras Augenbrauen zuckten kurz aufeinander zu. Mehr Regung zeigte sich nicht in ihrem Gesicht.
„Das überrascht dich nicht?“, hakte Alconia umgehend nach.
„Kaum“, gab die Kriegerin zu und Midam gab ein zustimmendes Krächzen von sich.
Der Zorn in Alconias Innerem, der durch ihre Suche nach den Krähensoldaten fast erloschen war, glomm wieder auf. „Warum nicht?“, fragte sie schneidend.
„Zu unserem großen Glück wissen die Daimarer nicht, was Loyalität und Freundschaft bedeuten“, erklärte Jarra. „Sie konkurrieren ständig miteinander und wenn einer von ihnen einen Plan hat, werden die anderen einen entwickeln, der diesem in die Quere kommt. So war das schon immer. Grogor versucht sein Recht auf deine Hand und den Thron durchzusetzen – es war zu erwarten, dass Hubis sich nun darum bemüht, dich ihm streitig zu machen. Immerhin ist es schon seit geraumer Zeit sein großer Traum, Herrscher von Ronganien zu werden.“
„Ihr habt das geahnt und mich nicht vorgewarnt?“, stieß Alconia gepresst hervor, während ihre Wut immer weiter wuchs.
„Das war nicht nötig. Du bist nicht in Gefahr, solange die Dämonen sich um dich streiten. Zudem bewachen wir Sargan ohne Unterlass.“
„Bewachen nennt ihr das?“, fauchte Alconia die Kriegerin an. „Ihr habt doch noch nicht einmal bemerkt, dass Hubis in die Burg eingedrungen ist!“
Jarras Kiefer mahlten, doch sie blieb weiterhin ruhig. „Wahrscheinlich nutzte er die Zeit der Ablösung, um ungesehen an uns vorbeizukommen, aber es würde ihm nie gelingen, dich zu entführen oder dir etwas anzutun, wenn wir Wache …“
„Wir haben uns recht lange unterhalten, ohne dass jemand von euch zur Hilfe kam!“, unterbrach Alconia sie unwirsch. „Ich … ich habe sogar mit ihm gekämpft!“
„Ich dachte, er machte dir einen Antrag.“
„Ja, aber er war so dreist. Ich konnte nicht mehr an mich halten und wenn ihr dagewesen wärt, dann würde Ter Xandas jetzt nicht …“ Sie brach ab. Eigentlich hatte sie das noch niemandem aus Jamurs Truppe gestehen wollen.
Jarras Augen weiteten sich und sie machte einen Schritt auf Alconia zu. „Was ist mit Ter Xandas?“, fragte sie alarmiert. „Bitte sag mir, dass du Hubis nicht mit dem Schwert angegriffen hast und es dabei beschädigt wurde!“
Alconia schluckte schwer. „Beschädigt wurde es eher nicht, denke ich.“
„Was dann?“
„Es … es versank in der Wand des Flurs und lässt sich nicht mehr herausziehen.“
Jarra starrte sie mit offenem Mund und großen Augen an. „Es steckt in der Wand?“
Alconia nickte beschämt. „Hubis meinte, die Magie in dieser Waffe sei daran schuld und so stark, dass es eine Weile dauern wird, es da rauszuholen.“
Ein Krächzen war über ihnen zu vernehmen und als Alconia hinaufsah, bewegte Midam erneut die Klauen eines seiner Beine. Jarra antwortete mit Hand- und Fingerzeichen und es machte Alconia nervös, nicht zu wissen, worüber die beiden sich austauschten.
„Könnte Jamur das Schwert vielleicht befreien?“, mischte sie sich in die stumme Unterhaltung ein.
„Nein!“, sagte Jarra streng. „Er ist mit anderen wichtigen Dingen beschäftigt und kann die Burg auf keinen Fall betreten.“
„Andere wichtige Dinge?“, wiederholte Alconia mit Unbehagen. „Geht es ihm nicht gut?“
Jarra sah sie erstaunt an. „Wieso fragst du das?“
„Es gibt Gerüchte über ein Untier, dass einige Menschen angefallen und gefressen haben soll.“
Jarras Gesichtszüge gefroren und schließlich zeigte sich ein kühles Lächeln auf ihren Lippen. „Jamur hat dir nun schon mehrmals das Leben gerettet und dir und deinem Vater den Thron erhalten. Wie kannst du nur aufgrund von ein paar dummen Gerüchten glauben, er sei nicht mehr Herr seiner Sinne und würde Menschen wahllos abschlachten?“
„Jovan warnte mich im letzten Jahr, als wir über seinen Bruder sprachen“, verteidigte sich Alconia. „Er selbst sagte, dass Jamurs Verwandlung in ein Untier noch nicht abgeschlossen ist und es durchaus möglich sei, dass er eines Tages zu einer wahrlich gefährlichen Bestie wird. Außerdem sind es keine Gerüchte, sondern Augenzeugenberichte, die an meinen Vater herangetragen wurden.“
„Jovan.“ Jarra rümpfte abfällig die Nase. „Sei versichert, dass mit Jamur alles in bester Ordnung ist. Alles, was er tut, verläuft nach einem genauen Plan. Um die Attacken werden wir uns kümmern.“
„Natürlich“, stimmte Alconia ihr falsch lächelnd zu. „Ihr kümmert euch. Ihr habt eure Pläne und ich muss alles so hinnehmen, wie es kommt. Dabei bin ich die Regentin dieses Landes!“
Jarra runzelte die Stirn. „Niemand hindert dich am Regieren.“
„Wie soll ich das denn ordentlich machen, wenn all meine Vertrauten Geheimnisse vor mir haben?“, fuhr Alconia auf. „Wenn meine Feinde plötzlich direkt vor meiner Nase auftauchen und mich keiner darüber informiert, dass Grogor versucht, unser Königreich an sich zu reißen? Und das mit Sarom muss ich auch noch von Hubis erfahren!“
„Was ist mit Sarom?“ Jarra machte erneut einen etwas aufgewühlten Eindruck.
„Ich spreche von seiner Entführung, über die ihr sicherlich schon informiert seid“, erwiderte Alconia, war aber doch etwas verunsichert. Hatte sie in diesem Fall ausnahmsweise die Nachricht schneller erhalten als Jamur und seine Krieger?
„Was immer auch mit Sarom sein sollte, das ist keines deiner Probleme“, sagte Jarra streng.
„Er ist mein wichtigster Verbündeter!“, stellte Alconia klar. „Nur seinetwegen konnte ich mein Volk vor dem Hungertod retten. Der Regen, den ich zusammen mit Dumár herbeigeholt habe, hätte allein nicht genügt, um die Hungersnot zu beseitigen. Hinzu kommt, dass ich dank Sarom  wichtige Neuerungen hier in Ronganien einführen konnte wie die Dreifelderwirtschaft und ordentliche Bewässerungssysteme. Ich lerne durch ihn eine gute Königin zu sein. Ich brauche ihn, um Ronganien wieder zur Blüte zu bringen!“
„Die ganze Welt braucht ihn“, setzte Jarra hinzu, „dennoch ist dies keine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst. Du kennst weder alle Zusammenhänge noch bist du abkömmlich.“
„Das habe ja wohl immer noch ich zu entscheiden!“, stieß Alconia zornig aus. „Ich bin hier die Regentin!“
Jarra verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Wir Krähenkrieger unterliegen nicht deiner Befehlsgewalt.“
„O doch!“, hielt Alconia trotzig dagegen. „Ihr habt euren Stützpunkt im Sobrawald, der inmitten von Ronganien liegt. Das ist mein Reich und jeder, der hier lebt, hat sich meinem Willen zu fügen!“
Jarra reagierte nicht so, wie Alconia es sich gewünscht hatte. Anstatt demütig das Haupt zu senken und endlich Einsicht zu zeigen, lachte sie leise in sich hinein und schüttelte den Kopf, als hätte ihr Gegenüber gerade den größten Blödsinn erzählt, den sie je gehört hatte.
„Also ist dir das Amt, das du durch unsere Hilfe erlangt  hast, doch noch zu Kopf gestiegen“, äußerte sie schließlich amüsiert, konnte aber damit nicht den Ärger verstecken, der in ihren Augen funkelte. „Dumár schuldet mir damit einige Buzer. Fast traurig, wie enttäuscht er jetzt sein wird.“
„Dann sollte er vielleicht endlich mal wieder hier auftauchen!“, fauchte Alconia, deren Gesicht langsam vor Zorn zu glühen begann. „Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass es nur seine Schuld ist, wenn jetzt alles schiefgeht. Er hat mich im Stich gelassen genau wie alle anderen und ganz ehrlich: Eigentlich habe ich gar keine Lust mehr zu regieren, wenn ohnehin niemand auf mich hört und jeder macht, was er will, ohne mich zu informieren.“
Jarra sagte nichts dazu. Sie musterte Alconia nur ein weiteres Mal mit diesem bitteren Gesichtsausdruck und wandte sich um.
Alconias Herz machte ein paar Sprünge. „Wo willst du hin?“, stieß sie besorgt aus, denn Midam flatterte oben in den Bäumen in dieselbe Richtung, in welche Jarra marschierte. Die Krähensoldaten durften sie jetzt nicht auch noch verlassen.
„Ich denke, du hast alles gesagt, was du sagen musstest“, warf die Kriegerin ihr über die Schulter zu, „und ich habe noch wichtige Dinge zu erledigen.“
„Aber du kannst doch nicht einfach gehen!“
„Fliegen kann ich erst wieder nach ungefähr einer halben Stunde – also werde ich gehen.“
„Das meinte ich doch nicht. Es wäre nett, wenn du noch wartest. Ich muss eine Nachricht für Jamur verfassen und sie dir mitgeben.“
„Deine Kritik wird auch ohne eine schriftliche Nachricht an seine Ohren dringen – das kann ich dir versprechen!“  Behände sprang Jarra über einen im Weg liegenden Baumstamm und beschleunigte danach sogar ihren Schritt. 
„Aber du vergisst vielleicht die Zusammenhänge zu erwähnen“, rief Alconia, während sie das Kleid hochraffte und umständlich über den Baumstamm kletterte. „Nachher bekommt er das in den falschen Hals und ist böse auf mich.“
Jarra hielt inne und wandte sich ihr erneut mit diesem spöttischen Lächeln zu, das Alconia überhaupt nicht leiden konnte. „Und dann? Wird er sich auf dich stürzen und dich fressen?“
Alconia schluckte schwer. Eigentlich hatte sie noch nie darüber nachgedacht, was passierte, wenn sie sich mit Jamur überwarf.
Jarra, ihr Schweigen augenscheinlich als Bestätigung deutend, gab einen verärgerten Laut von sich, drehte sich schwungvoll herum und war im nächsten Moment verschwunden. Alconia keuchte entsetzt. Hatte Dumár nicht immer behauptet, kein Magier könne sich in Luft auflösen?
Ein paar eilige Schritte sorgten für Erkenntnis. Vor ihr befand sich ein recht steiler Abhang, den Jarra einfach hinuntergesprungen war. Nun winkte sie ihr provozierend zu.
Heiße Wut brodelte in Alconias Brust bis hinauf in ihren Verstand, betäubte diesen genügend, um mutig zu sein. So einfach würde die Kriegerin sie nicht abschütteln können und der Hügel war nicht derart hoch, dass er für sie unüberwindbar war. Außerdem würde das viele Laub am Boden den Aufprall sicherlich dämpfen. Sie raffte erneut ihre Röcke, holte tief Atem und sprang.
Das Laub dämpfte den Aufprall in der Tat, dennoch war ihre Landung keineswegs weich, sondern sehr hart. Ein scharfer Schmerz zog durch eines ihrer Beine und sie fiel vornüber auf die Hände, gab ein gequältes Wimmern von sich und biss fest die Zähne zusammen, weil der Schmerz weiter anschwoll, durch ihr ganzes Bein bis in die Hüfte zog. Ein helles Pfeifen tönte in ihren Ohren, ihr wurde speiübel und ihr Blickfeld verdunkelte sich.
„Prinzessin?“, drang Jarras Stimme wie durch einen Kokon an ihr Ohr. Sie fühlte Hände, die nach ihr griffen, sie in eine sitzende Position brachten.
„Mein Bein!“, wimmerte Alconia. „Es tut so weh!“
Das Pfeifen verklang allmählich und auch ihr Blickfeld klärte sich wieder. Die Schmerzen hingegen blieben.
Jarra hatte sich neben sie gehockt, schob Alconias Rock hoch und betrachtete eingehend das Bein, befühlte es sogar.
„Au!“, stieß Alconia aus, als sie am Gelenk angelangt war, und konnte nicht verhindern, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten.
Die Kriegerin reagierte darauf nicht, hob ihr Bein sogar an und verlangte, dass sie vorsichtig den Fuß rotieren ließ. Obgleich es sehr wehtat, gelang es Alconia und beruhigte sie, da sie wusste, dass dies ein gutes Zeichen war.
„Ich bin zwar keine Heilerin, aber ich würde behaupten, dass dein Fußgelenk nicht gebrochen, sondern eher verstaucht ist“, verkündete die Kriegerin schließlich. „Dennoch war es sehr dumm von dir, den Hang hinunterzuspringen, schließlich bist du keine trainierte Kriegerin. Das hätte viel schlimmer ausgehen können.“
Alconia presste die Lippen zusammen und nickte, während ihr nun doch ein paar Tränen die Wangen hinunterliefen.
„Komm, ich helfe dir dabei aufzustehen“, sagte Jarra, stellte sich hinter sie und griff unter ihre Achseln.
Die Kriegerin war stark und so bereitete es Alconia kaum Mühe, auf die Beine zu kommen. Doch in dem Moment, in dem sie Gewicht auf ihr Bein verlagerte, schrie sie laut auf. Der Schmerz schoss wie Feuer durch ihre Nerven und sie musste erneut mit Übelkeit und Ohrensausen kämpfen.
Jarra gab einen Laut des Frusts von sich, umfasste Alconias Taille und legte sich ihren Arm um die Schultern.
„Midam!“, rief sie hinauf zu dem Krähenkrieger, der offenbar bei ihnen geblieben war. „Hol Lenos, Wittmar und Raldon her!“
Unverzüglich hob sich der Rabenvogel in die Lüfte und flog Richtung Burg davon.
„Lenos?“, brachte Alconia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hatte ihm doch befohlen, zurück nach Thorinar zu reiten und sich seinen Pflichten als neuer Lehensherr zu widmen.“
„Und wir hatten ihm gesagt, er solle in der Burg, an der Seite der königlichen Familie bleiben“, konterte Jarra.
Alconia öffnete den Mund, ersparte sich jedoch einen Kommentar, weil der Schmerz zurückkehrte und ihr die Kraft raubte, weiter mit der Kriegerin zu streiten.
Schweigend warteten sie auf Hilfe und Alconia konnte fühlen, dass auch Jarra große Erleichterung erfasste, als  die drei Königstreuen oben auf dem Hang erschienen.
„Bei den Göttern!“, entfuhr es Lenos entsetzt. „Wie seid Ihr denn da hinuntergekommen, Prinzessin?“ Geschickt kletterte er zu ihnen hinab, gefolgt von Alconias ebenso besorgt aussehenden Leibwachen.
„Habt Ihr Euch schlimm verletzt?“, stellte Lenos die nächste Frage, ohne eine Antwort auf die erste erhalten zu haben.
„Es ist kein Bruch, aber offenbar ist die Verletzung doch so ernsthaft, dass die Hoheit nicht auftreten kann“, erklärte Jarra, bevor Alconia es tun konnte. „Bringt sie zum Hofarzt. Er wird wissen, was zu tun ist.“
Der junge Ritter nickte gehorsam und stützte Alconia gemeinsam mit Wittmar, damit die Kriegerin sich zurückziehen konnte. Die beiden Männer fassten sich an den Händen, sodass Alconia sich wie auf eine Schaukel setzen konnte, während sie sich an den Schultern der Männer festhielt.
Obschon sie es eigentlich nicht mochte, entmündigt zu werden, war sie ausnahmsweise dankbar, keine Anweisungen geben zu müssen. Alles, was sie wollte, war, einen Arzt zu sehen und gesagt zu bekommen, dass alles wieder gut werden würde. Deswegen ärgerte sie sich auch nicht darüber, dass Jarra sich nur knapp verabschiedete und zusammen mit Midam in die entgegengesetzte Richtung verschwand. Die beiden würden sicherlich bald zurückkehren und dann konnte sie immer noch mit ihnen reden.
„Wenn Ihr Euch nicht an meine Anweisungen haltet und Euer Bein nicht schont, werdet Ihr vielleicht nie wieder reiten können!“, waren die mahnenden Worte des Hofarztes Hankero, nachdem dieser sich ihre Verletzung genau angesehen hatte. „Ich meine das ernst, Prinzessin. Obgleich nichts gebrochen zu sein scheint, habt Ihr Euch eine ernsthafte Verletzung der Bänder und Sehnen zugezogen. Damit ist nicht zu spaßen und es wird einige Zeit dauern, bis es vollständig ausgeheilt ist. Ich verordne Euch strenge Bettruhe für mindestens drei Wochen.“
„Drei Wochen?!“, entfuhr es Alconia entsetzt. „Das … das geht nicht! Ich muss mich um ein paar sehr wichtige Dinge kümmern und …“
„Wollt Ihr für immer mit einem verkrüppelten Fuß herumlaufen?“, unterbrach Hankero sie erstaunlich unwirsch.
Sie schloss den Mund, schüttelte betroffen den Kopf und war schon wieder den Tränen nahe.
„Dann tut Ihr genau das, was ich Euch sage!“ Hankero sah sie streng an, griff nach dem Verbandsmaterial, das er zuvor auf einem Schemel neben sich gelegt hatte und begann sorgsam, ihr Fußgelenk zu bandagieren.
Alconia musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu wimmern, weil der eng angelegte Verband ihren Fuß wieder schmerzen ließ.
„Tretet auf keinen Fall auf!“, befahl der Arzt ihr. „Ich werde Euch ein paar Krücken bringen lassen und wenn es nötig ist, können Euch auch Eure Leibwachen auf einem Stuhl oder einer Sänfte tragen.“
Sie nickte erneut und war erleichtert, als Hankero endlich fertig war, seine Tasche nahm und sich verabschiedete. Bevor er durch die Tür schreiten konnte, bat sie ihn noch rasch darum, Lenos zu ihr hereinzuschicken, damit der junge Mann sie zum Bett tragen konnte.
Mit einem scheuen Lächeln betrat der Ritter ihr Zimmer  und beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen. Als er sich aufrichtete, um zu gehen, hielt sie ihn am Arm fest.
„Lenos, sag mir eines“, brachte sie leise hervor, „warum bist du noch hier?“
Er sah etwas verwirrt aus, schien dann aber zu verstehen, denn seine Wangen röteten sich. „Jamur bat mich darum, ein Auge auf Euch zu haben“, gestand er verlegen.
Sie seufzte niedergeschlagen. „Seit wann bist du ihm und nicht mir treu ergeben?“
Nun sah er erschrocken aus. „Hoheit, das ist nicht wahr! Natürlich bin ich nur Euch zu Diensten!“
„Heißt das, du hast bei dem Turnier im Herbst nicht mit Jamur zusammengearbeitet?“, hakte sie nach.
Lenos erstarrte. Sein Adamsapfel bewegte sich gut sichtbar unter der Haut auf und ab. „Prinzessin, ich …“
„Die Wahrheit, Lenos!“, verlangte sie. „Ich verspreche, dass dir keine Bestrafung droht. Ich will nur die Wahrheit wissen. Wusstest du von Anfang an, dass sich unter dem  Grauen Ritter Jamur verbirgt?“
Der junge Mann schüttelte eilig den Kopf. „Nein, er war es ja auch nicht sofort, sondern nahm dessen Aussehen erst am letzten Tag an und davor …“
„… suchte er dich auf“, beendete Alconia seinen Satz.
Lenos nickte, vermied aber nun gänzlich Blickkontakt. „Er sagte mir durch Jovan, dass er Euch nur mithilfe dieses Theaterstückes von der Tribüne holen und aus dem Gefahrenbereich bringen könne. Er wusste, dass Euch Eure Sorge um mich auf den Kampfplatz treiben würde. Deswegen war es notwendig, es so aussehen zu lassen, als sei ich verletzt worden und mein Leben in Gefahr.“
Alconia musste tief durchatmen, um einigermaßen ruhig zu bleiben. Wahrscheinlich verschonte nur ihr schmerzendes Bein den Jungen vor einem furchtbaren Wutanfall.
„Bitte verzeiht mir, Prinzessin.“ Lenos ging vor ihr auf die Knie, senkte demütig sein Haupt. „Ich wollte Euch nur beschützen – das müsst Ihr mir glauben. Ich habe immer nur Euer Wohl im Sinn.“
„Und weil ich das weiß, erhältst du auch keine Bestrafung für diesen Betrug“, erwiderte Alconia einigermaßen gefasst. „Aber ich wünsche mir von nun an absoluten Gehorsam. Du nimmst keine Aufträge mehr von jemand anderen an!“
„Wir Ihr wünscht, Prinzessin“, antwortete Lenos unterwürfig und beschwichtigte damit ihr Gemüt ungemein. „Wollt Ihr immer noch, dass ich nach Thorinar reite, um mich dort um mein Lehensgebiet zu kümmern?“
Sie dachte kurz nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, du kannst mir hier besser zu Diensten sein.“
Schuldgefühle waren ein gutes Druckmittel und würden  Lenos in nächster Zeit gefügig machen. Was konnte sie als gehbehinderte Regentin momentan besser gebrauchen als einen willigen Diener, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas?
Lenos würde auf diese Weise Widergutmachung leisten und wenn sie erst einmal wieder auf eigenen Beinen stand, würde sie auch ihre anderen lausigen Verbündeten dazu bringen. Sie musste nur ein wenig Geduld haben.



Überraschungsgäste
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Gusanktron blickte erwartungsvoll aus dem Fenster des Speisesaals seiner Burg in Kavar, der Region Dabistans, in der sich auch die Hauptstadt Alabar befand. Sein Wohnsitz lag etwas außerhalb der Stadt auf einem Hügel und war zu allen Seiten mit einer hohen Mauer und etlichen Wehrtürmen ausgestattet. Von seiner Position aus hatte Gusanktron einen guten Blick auf die beiden Türme im Norden und das Tor der die Burg umschließenden rötlichen Mauer, an dem sich leider noch nichts tat.
Gedankenverloren strich er sich das Wams aus longapurischer Seide glatt, das er des Öfteren zu besonderen Anlässen trug, und schaute ins Innere des Saales. Dort war bereits alles für das gemeinsame Mahl mit seinen Gästen vorbereitet worden und die Diener standen in strammer Haltung um die festlich dekorierte Tafel herum.
„Seltsam“, murmelte er leise vor sich hin, als sein Blick erneut nach draußen schweifte, „sonst fliegen immer Krähen herbei, sobald es nach Essen duftet, aber diesmal ist nicht ein einziger dieser Vögel zu entdecken.“
Nur ab und an hatte er an diesem Tag ein paar Habichte kreisen sehen. Vielleicht waren sie der Grund für das Verschwinden der Krähen, denn die Rabenvögel zählten zu ihrer Beute. Ein leises Lachen gluckste aus ihm heraus, als er daran dachte, was dieser verrückte König Sarom behauptete. Manch ein Habicht könne ein verwandelter Krieger sein, der im Auftrag gefährlicher Dämonen die Herrscher dieser Welt ausspionierte. Wer glaubte schon an so etwas? Streng genommen sprach diese Äußerung eher dafür, dass Sarom langsam etwas wunderlich wurde. Gut, er war schon immer ein wenig abergläubisch gewesen, wurde hinter dessen Rücken erzählt, aber in letzter Zeit – nein, das war alles noch viel irrsinniger als sonst. Mit einem Mal sollten Dämonen die ganze Welt beherrschen wollen und würden in ihrem Bestreben am Ende womöglich alles in Schutt und Asche legen. Dabei gab es gar keine Anzeichen für eine solche Bedrohung. Das Leben verlief in seinen gewohnten Bahnen, es gab keinen Krieg zwischen den Ländern und sogar die Dürre in Ronganien war überwunden worden.
Bewegungen am Tor in  der Ferne ließen Gusanktron ein erfreutes „Endlich!“ von sich geben. Da war sie, die Kutsche aus Longapur, rollte gezogen von prächtigen Pferden und eskortiert von sechs Reitern durch das Tor und den gepflasterten Weg zur Burg empor. Zwar verspätet, aber wie versprochen erschienen die Gäste nun doch noch.
„Bataro, komm bitte!“, rief Gusanktron erleichtert.
„Ja, Vater“, erwiderte der Gerufene. „Du brauchst nicht so zu schreien. Ich bin doch nebenan und nicht schwerhörig.“
Nur einen Herzschlag später trat sein Sohn durch den Türrahmen des kleinen, an den Festsaal angrenzenden,  nicht minder prunkvollen Regierungszimmers. Das schwarzbraune, gescheitelte Haar fiel ihm zum Teil ins Gesicht. Er strich sich eine der vorwitzigen Strähnen aus der hohen Stirn. Hellblaue Augen blitzten den Vater ungehalten an.
„Kommen sie endlich?“
„Ja, endlich! Sie sind da!“ Gusanktrons Lächeln erstarb, als er seinen Sohn genauer in Augenschein nahm. Er trug dieselbe Kleidung wie zuvor: Eine dunkle Pumphose, ein schlichtes, helles Leinenhemd und darüber eine braune Samtweste. Niemand würde in einem solchen Aufzug den König von Dabistan erkennen.
„Wie siehst du aus?“, entfuhr es ihm verärgert. „Du hast dich nicht festlich zurechtgemacht! Nun habe ich schon mein Amt an dich abgetreten und kaum bist du bei mir zu Besuch, kannst du auch hier nichts anderes als arbeiten. Dabei gibt es jetzt doch einen guten Grund, Pause zu machen.“
Gusanktron wies nun doch wieder lächelnd zum Fernster hinaus und sein Sohn trat zu ihm heran. „Siehst du, König Sarom hält Wort“, verkündete er glücklich und wies auf die Kutsche, die soeben das Innentor der Burg erreicht hatte.
„Das freut mich sehr“, erwiderte Bataro. Er reckte den Hals und seine Augen verengten sich ein wenig.
Gusanktron war sofort klar, nach wem er Ausschau hielt, und er schmunzelte in sich hinein. Junge Liebe …
„Bestimmt hat unser alter Freund seine von ihm selbst gezüchtete Pflanze Quarane dabei, die dir gegen deine schlimme Krankheit helfen soll“, fügte Bataro hinzu.
„Er schrieb mir auch von selbstgedrehten Tabletten“, warf Gusanktron aufgeregt ein und wurde im gleichen Augenblick nachdenklich. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich die einnehmen werde.“
Sein Sohn sah ihn streng an. „Die nimmst du, Papa, keine Widerrede!“ Sorge zeigte sich in seinen Augen. „Du hältst diese Schmerzen doch nicht mehr länger aus!“
„Ach, das bisschen, was mir da wehtut“, bemühte Gusanktron sich darum, seinen Zustand zu verschleiern, „das muss nicht unbedingt behandelt werden. Aber ich habe meinen guten Freund auch nicht allein wegen dieser verrückten Medikamente kommen lassen, sondern weil ich hoffte, die süße Kirkit würde ihn begleiten, so wie neulich.“ Gusanktron grinste verschmitzt. „Er hat nämlich geschrieben, dass eine junge Frau ihm auf der Reise Gesellschaft leisten wird.“
„Du alter Kuppler“, beschwerte Bataro sich scheinbar und stieß seinen Vater scherzhaft mit dem Ellenbogen an.
„Gehe ich denn nicht recht in der Annahme, dass die schöne, junge Senatorin von Longapur dir gefällt?“
Nun hoben sich auch Bataros Lippen zu einem Schmunzeln. „Dazu sage ich nichts.“
„Brauchst du auch nicht. Ich weiß, dass ich richtig liege. Und ich heiße es gut.“
„Tatsächlich?“ Die dunklen, breiten Brauen seines Sohnes hoben sich ein wenig. „Obwohl auch sie bei unserem letzten Treffen sehr fragwürdige Dinge geäußert hat?“
„Na ja, Sarom beeinflusst sie eben mit seinem Gerede über böse Dämonen und Geisterwesen, die sich in irgendwelche Vögel oder andere Tiere verwandeln können. Ich höre da schon nicht mehr hin. Vielleicht denkt sie, sie wäre inzwischen auch irgendein Vogel, aber wahrscheinlich hat sie nur einen.“ Gusanktron musste laut losprusten, wurde jedoch schnell wieder ernst.
„Nein, Kirkit und du, ihr ergänzt euch in vielem“, sagte er. „Sie reitet wild, fast wie ein Kerl, ist hochintelligent, belesen, vielseitig interessiert und für das Amt, das sie innehat, mehr als geeignet. Zudem scheint sie deinen trockenen, manchmal recht derben Humor zu teilen und der ist selbst für mich manchmal schwer zu ertragen.“
„Wir haben einfach Gefallen an unseren Gesprächen gefunden und oft bringt auch sie mich zum Lachen“, erwiderte Bataro errötend.
„Ich denke, da ist sehr viel mehr zwischen euch als lediglich Interesse an tiefschürfenden Gesprächen – auch von ihrer Seite aus. Und wer kann es ihr verübeln?“ Gusanktron betrachtete seinen wohlgestalteten Sohn voller Stolz. Kräftig gebaut war er und gut einen Kopf größer als sein Vater. Mit hellen Augen in einem braunen, ebenmäßigen Gesicht, hohen Wangenknochen und vollen Lippen, die von einem dunklen, gepflegten Kinn- und Oberlippenbart geziert wurden, war Bataro selbst dann schön zu nennen, wenn er sich nicht standesgemäß kleidete.
„Zwar ist sie eine Barani“, setzte Gusanktron seiner Aussage hinzu, „aber das soll mir egal sein. Ihr Stand ist dem deinen mittlerweile fast ebenbürtig und wer wäre ich, mich der Liebe in den Weg zu stellen?“
„Vater, das …“
„Ich weiß doch, dass zwischen euch längst mehr passiert ist“, unterbrach Gusanktron seinen Sohn. „Seit ihrem letzten Besuch musstest du ungewöhnlich oft wegen zwingender Regierungsgeschäfte nach Longapur reisen.“
Bataro rieb sich verstohlen das kräftige Kinn. „Du hast mich erwischt. Aber lass uns nun hinuntergehen und die beiden begrüßen, oder muss ich mich erst umziehen?“
„Nein, das lässt die Zeit nicht mehr zu“, erwiderte der König schmunzelnd und folgte ihm hinaus aus dem Saal.
Draußen war die Eskorte der Kutsche bereits von ihren Pferden abgestiegen. Die Reiter hielten ihre tänzelnden Rosse allerdings weiter an den Zügeln fest und wollten die Tiere trotz mehrmaliger Aufforderung nicht den Knechten überlassen. Kinaro, der Burgvogt, der für alles Wichtige zuständig war, schien darüber jedoch nicht allzu verärgert zu sein. Er zuckte lediglich die Schultern und blieb neben der Kutsche stehen.
Gusanktron warf einen Blick auf seinen Sohn, während sie gemeinsam auf die merkwürdigerweise immer noch verschlossene Kutsche zugingen. Äußerlich erschien Bataro  ruhig, aber Gusanktron schätzte, dass dessen Herz aufgeregt klopfte. Schließlich war das letzte Treffen mit seiner Herzensdame schon einige Zeit her. Endlich öffnete sich die Tür der Kutsche. Bataro und Gusanktron traten höflicherweise einen Schritt zurück, damit genügend Platz für die kleine Holzstiege war, die ein Knecht eiligst herangebracht hatte.
Wenig später sahen die beiden Männer einen zierlichen Fuß, der in einem pompösen Schuh steckte, und Gusanktron war ein wenig verwundert. War nicht gerade Kirkit auf Reisen stets auffallend schlicht gekleidet?
Seine Verwunderung wandelte sich innerhalb weniger Atemzüge in Verwirrung, die mit einem leichten Gefühl der Sorge einherging, denn die hagere, verschleierte Frau, die der Kutsche entstieg, war auf keinen Fall Kirkit.
Vermutlich vor Schreck trat Bataro so rasch einen großen Schritt zurück, dass er beinahe seinem Vater auf die Zehen getreten wäre.
„Wer … wer seid Ihr? Und warum seid Ihr verschleiert?“, stammelte der junge König.
„Ja, erkennt Ihr denn nicht meine Stimme?“, vernahmen sie die Edeldame und das feuerrote Tuch, das vor ihrem Mund hing, flatterte.
„Ihr meint, ich kenne Euch?“
„Selbstverständlich“, bestätigte die schlanke Gestalt. „Nun tut doch nicht so, als könntet Ihr Euch nicht erinnern.“ Sie näherte sich Bataro und legte einen ihrer knochigen Finger an seinen Mund, ließ den langen Nagel über seine Unterlippe gleiten, woraufhin er erneut einen Schritt zurück machte.
„Aber das tue ich tatsächlich nicht“, erwiderte er verstört. „Wo ist Kirket?“
„Erst gehen wir hinauf in Euer Wohngebäude und dann …“, sie schnalzte genießerisch mit der Zunge, „... stehe ich Euch für Fragen und andere Dinge zur Verfügung.“
„Wo bleibt denn der andere Reisende?“, wollte Gusanktron wissen. Die Situation erschien ihm  immer seltsamer. „Der will doch wohl nicht in der Kutsche übernachten?“
„Sehr richtig“, tönte eine ihm unbekannte, heisere Stimme aus dem Inneren des Gefährts und ein in kostbare Kleider gehüllter, greiser Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, stieg langsam aus.
„Das will ich nicht.“ Ein seltsames rötliches Leuchten erschien in den kleinen, von unzähligen Falten umgebenen Augen des Unbekannten. „Ich habe auch nicht vor, lange zu bleiben.“
„Seid Ihr ein Abgesandter König Saroms?“, fragte Gusanktron irritiert und sein Herz klopfte deutlich schneller. Der adlige Greis gruselte ihn – erst recht, als dieser lächelte und zwei Reihen gelblicher, eigenartig spitzer Zähne entblößte.
„Ganz bestimmt nicht“, erwiderte er, hob den Arm, holte tief Luft und rief mit erstaunlich kräftiger Stimme: „Jetzt!“
Zischen war aus mehreren Richtungen zu vernehmen und entsetzt musste Gusanktron mitansehen, wie die Wachen auf den Wehrgängen und im Hof von Dutzenden Pfeilen niedergestreckt wurden. Pfeile von fremden Soldaten, die urplötzlich auf den Türmen der Burg aufgetaucht waren. Das unbewaffnete Gesinde versuchte zwar, sich während des Pfeilhagels in Sicherheit zu bringen, aber auch von ihnen wurden einige getroffen.
„Ergreift den Burgherrn und seinen Sohn!“, übertönte die Stimme des Alten die Schmerzenslaute der Sterbenden.
Sofort klappten die Soldaten, welche die Kutsche begleitet hatten, ihre Visiere zurück. Fürchterliche grüne Fratzen kamen zum Vorschein. Entsetzt fasste Gusanktron sich ans Herz, wich keuchend zurück. Sein Sohn, der gleich seinem Vater in der Burg keine Waffe trug, stellte sich mutig vor ihn und versuchte die grünhäutigen Wesen abzuwehren, doch es waren zu viele. Im Nu hatte man sie überwältigt und ihnen die Arme auf die Rücken gedreht, sodass sie sich kaum noch bewegen konnten.
Gusanktron biss die Zähne zusammen, um die Pein besser ertragen zu können. Beim Anblick des von Blut rot gefärbten Hofes traten ihm Tränen in die Augen. Kaum einer der Getroffenen regte sich noch und aus den Stallungen war leises Weinen zu hören. Das soeben Erlebte war für ihn nur schwer zu begreifen, denn eine Festung wie die seinige war kaum einzunehmen. Dies ging nicht mit rechten Dingen zu und wenn das Grün in den widerlichen Gesichtern der Angreifer keine Farbe war, konnte das nur eines bedeuten: Sarom war nicht verrückt geworden. Es gab sie wirklich, diese schrecklichen Dämonen und ihre Spießgesellen. Und es gab Magie. Nur durch sie hatten die Monster unbemerkt auf die Türme gelangen können.
Sogleich schloss sich eine weitere erschreckende Erkenntnis der ersten an: Gusanktrons guter Freund musste zuvor von diesen bösartigen Kreaturen überfallen worden sein. Man hatte die ihnen vertraute königliche Kutsche Saroms genutzt, um Bataro und ihn aus dem Palas zu locken. Zwar gab es im Inneren des Gebäudes keine weiteren Soldaten, jedoch einen Geheimgang, durch den sie hätten fliehen können. Der Greis, der eindeutig der Anführer der Gruppe war, musste sie vorher ausspioniert haben und niemand hatte es bemerkt.
Während die Grünhäutigen Bataro und Gusanktron fesselten, lüftete die edel gekleidete Frauengestalt ihre Tücher.
Gusanktron erbleichte, als er in der hageren, schwarzhaarigen Dame ebenfalls einen Dämon erkannte, da deren Augen gleichsam in einem grellen Rot wild zu flackern begonnen hatten.
„Seid froh, dass wir Euch nicht sofort töten“, äußerte diese mit einem gehässigen Grinsen. „Ihr dürft noch für ein Weilchen am Leben bleiben, denn wir brauchen Euch.“
„Wo bringt Ihr uns hin?“, keuchte Gusanktron entsetzt, als man ihn und seinen Sohn vorwärts zerrte. Er fühlte sich sehr schwach, denn die Aufregung schadete nicht nur seinem Herzen, sondern auch seinem gesamten Gesundheitszustand.
„In eines Eurer netten Verliese“, verriet ihm die Dämonin, weiterhin hämisch grinsend.
Bataro begann sich gegen den Griff der Monster zu wehren, doch er hatte keine Chance zu entkommen. Stattdessen sank er stöhnend in die Knie, weil einer der Grünhäutigen ihm hart in die Magengrube schlug. Man zerrte ihn auf die Beine und weiter auf die nun leeren Soldatenunterkünfte zu, unter denen sich der Keller mit den Zellen befand.
„Sagt mir eines“, wandte Gusanktron sich mit zitternder Stimme an den übermächtigen Feind. „Lebt mein alter Freund noch?“
„Das verrate ich Euch nicht“, erwiderte der Greis und befahl seinen Soldaten, dass sie die wenigen Überlebenden des Gesindes, die nun doch aus ihren Verstecken kamen, nicht näher heranlassen sollten. Die Leute hatten Tränen in den Augen, als Gusanktron und Bataro an ihnen vorbeigeführt wurden, ließen sich aber von den Drohgebärden des Feindes einschüchtern.
Ungehindert konnten die Grünhäutigen sie hinab in den Kerker bringen und sie in eine der Zellen stoßen. Es war ein furchtbares Gefühl, die Türen zuschlagen und das Schloss einrasten zu hören und Gusanktron konnte nicht mehr an sich halten. Mit einem leisen Schluchzen ließ er sich ins Stroh sinken und seinen Tränen freien Lauf. Er hatte lange nicht mehr geweint, aber dieses Mal konnte er nicht anders.
Ein Arm legte sich um seine Schultern und er griff aufgewühlt nach der Hand seines Sohnes, klammerte sich an sie.
„Wir werden das nicht überleben, Bataro“, brachte er nur mit großer Mühe hervor. „Hast du in ihre Augen gesehen? Dieses rote Licht …“
Sein Sohn nickte beklommen. „Es gibt sie wirklich, dennoch glaube ich daran, dass wir eine Chance haben zu überleben.“
„Warum?“
„Weil ich nicht denke, dass man unseren alten Freund getötet hat.“
„Aber warum tun sie das alles?“, fragte Gusanktron und rieb sich die schmerzenden Knochen.
„Ich glaube, es geht darum, Dabistan und Longapur einzunehmen, ohne einen Krieg führen zu müssen“, erklärte sein Sohn. „Kirkit hat mir erzählt, dass die Dämonen nach immer mehr Macht und Reichtum streben, und unseren Ländern geht es besser als allen anderen.“
„Das können sie aber nicht einfach so tun. Beide Völker würden Könige, die sich den Thron gewaltsam aneignen, niemals akzeptieren.“
„Genau deswegen leben wir alle noch.“
Gusanktron hielt inne, sah seinen Sohn verwirrt an.
„Sie brauchen die alten Könige, um zu neuen zu werden“, erklärte dieser.
„Du denkst …“
„Ganz genau …“
„Aber er …“
„Sch-sch.“ Bataro sah sich argwöhnisch um. „Wer weiß, ob sie uns nicht belauschen. Wichtig ist nur, zu wissen, dass wir vorerst nicht sterben werden, und wir sollten einen Plan entwickeln, um dafür zu sorgen, dass es auch so bleibt.“
Gusanktron konnte ihm nur zustimmen. Oberste Priorität war es, zu überleben. Nicht nur für sie selbst, sondern auch für die Völker Longapurs und Dabistans.



Magisches Wiedersehen
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Alconia wusste, dass sie nicht klug und schon gar nicht besonnen handelte, sah sich jedoch außerstande, einen anderen Weg einzuschlagen. Die Dinge entglitten ihr immer mehr und sie musste fest zupacken, um die Kontrolle über ihr Leben und ihr Königreich zurückzugewinnen. ‚Zupacken‘ hieß in ihrem Fall, ihre Verbündeten dazu zu bringen, ihr zuzuhören, sie nicht mehr als kleines Mädchen wahrzunehmen, mit dem machen konnte, was man wollte, und ihre Macht hier in Ronganien anzuerkennen.
Bei ihrem Vater war ihr das nur halbwegs gelungen. In ihren Gesprächen hatte er sich zwar einsichtig gezeigt und ihr versprochen, sie nicht ständig zu bevormunden, aber als mächtige Frau, die ihre eigenen Entscheidungen fällen konnte, sah er sie immer noch nicht an. Schließlich hatte er ihr verboten, Jamur und Makimba nach Sargan einzuladen, um endlich mit ihnen zu sprechen, oder Soldaten auszusenden, um herauszufinden, wo man Sarom gefangen hielt.
Eigentlich war er allein daran schuld, dass sie ihn ein weiteres Mal angelogen hatte, andernfalls hätte sie jetzt nicht in dieser Kutsche auf dem Weg zum Sobrawald gesessen. Obwohl er sogar anfangs noch nicht einmal dazu bereit gewesen war, ihr das vorgeschobene Picknick draußen in der Natur zu erlauben.
„Hankero hat dir absolute Ruhe verschrieben!“, hatte er ihr gesagt und wild mit dem Finger in der Luft herumgefuchtelt. „Andernfalls könntest du zu einem Krüppel werden!“
„Ich komme hier doch gar nicht zur Ruhe!“, hatte sie erwidert. „Die Regierungsgeschäfte müssen erledigt werden und ich muss mit meinen Krücken auch hin wieder zum Abort. Wahrscheinlich humpele ich auf Sargan mehr herum als draußen bei einem Picknick. Und ich sage dir, wenn ich noch einen weiteren Tag eingepfercht in der Burg verbringen muss, drehe ich durch! Du siehst ja, was mir beim letzten Wutanfall passiert ist – willst du, dass ich mir beim nächsten ein weiteres Bein breche oder gar das Genick?!“
Das hatte gesessen und ihr Vater sofort einen Plan gemacht, was mitzunehmen war und wer von den Adligen sie begleiten sollte. Überrascht war er gewesen, als sie auf Hubis bestanden hatte. Ihre Äußerung, dass er der beste Schutz vor Überfällen der anderen Dämonen sei, hatte jedoch Wirkung gezeigt und seine Einwände verstummen lassen.
Er konnte nicht ahnen, dass es einen anderen Grund für Hubis’ Anwesenheit gab. Seitdem Ter Xandas in der Wand steckte, bemühte sich der Dämon redlich darum, das Schwert herauszuholen – bisher vergebens. Vor zwei Tagen war er an Alconia herangetreten und hatte die Vermutung geäußert, Ter Xandas könne sich nur mit Hilfe von mindestens einem Teil Ter Kormos herausholen lassen. Nur das magische Buch der Arkiter könne es mit der Macht des Schwertes aufnehmen und da beide Objekte irgendwie miteinander verbunden waren, hielt Alconia das für eine sinnvolle Schlussfolgerung. Zu ihrem Bedauern besaß sie keinen der Buchteile mehr. Das hatte sie Hubis auch gesagt und er ihr vorgeschlagen, sich in diesem Fall direkt an Jamur zu wenden, um sich von ihm eines der Buchteile zu borgen.
Alconia war nicht einfältig. Selbstverständlich wusste sie genau, was hinter diesem Vorschlag steckte, dennoch hatte sie einen Brief an Jamur geschrieben, ihn zum wiederholten Mal darum gebeten, sie auf Sargan zu besuchen – nicht nur um das Schwert zu befreien, sondern auch um sich endlich mit ihr zu unterhalten und ihr zukünftiges gemeinsames Vorgehen abzusprechen. Eine von Jamurs Krähen hatte den Brief mitgenommen und dann … war nichts passiert. Keine Rückmeldung von der Bestie, noch nicht einmal eine von Dumár, obwohl sein nächster Brief längst überfällig war. Auch die Krähen kamen nicht mehr in ihre Nähe, sodass es unmöglich geworden war, ihnen einen weitere Nachricht mitzugeben.
Dabei war die letzte Botschaft alles andere als freundlich gewesen, beinhaltete sogar eine Drohung, die es in sich hatte.
Solltet Ihr Euch weiterhin weigern, mit mir zusammenzuarbeiten, werde ich Euch das Recht, in den Wäldern meines Landes zu leben, absprechen, hatte sie geschrieben. Ihr müsst Euer Lager in diesem Fall nach Longapur oder Dabistan verlegen und unsere Kooperation wird bis auf Widerruf pausieren. Solltet Ihr Euch weigern, mein Land zu verlassen, werde ich militärische Maßnahmen ergreifen, um Euch dazu zu bringen. Also überlegt Euch gut, ob Ihr weiterhin meinen Wunsch nach einer persönlichen Aussprache ignoriert.
Vielleicht war es auch gerade dieser drohende Ton gewesen, der zu dem Schweigen auf Jamurs Seite geführt hatte, und nicht seine Angst vor einer Begegnung mit Hubis, wie dieser gern glaubte. Womöglich hatte sie ihren Verbündeten so sehr verärgert, dass er nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten wollte. Aber hatte er es nicht verdient, auch mal ein wenig Frust und Wut zu verspüren?
„Ich verstehe nicht, warum wir so weit fahren müssen“, riss die nörgelnde Stimme ihres Vaters sie aus ihren Gedanken. „Wir sind jetzt schon gut eine Stunde unterwegs, dabei hätte es die große Wiese, auf der unser Turnier stattgefunden hat, doch auch getan.“
„Ich will mich entspannen, Papa“, erwiderte Alconia verärgert, „und nicht an das schreckliche Erlebnis mit dem zum Drachen gewordenen Grogor erinnert werden. Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich an einen Ort will, von dem aus man die Burg nicht mehr sehen kann.“
„Schon gut, schon gut, nicht gleich wieder wütend werden“, lenkte Legold unwillig ein, seufzte tief und starrte anschließend wieder gelangweilt aus dem Fenster der Kutsche.
In Wahrheit wollte Alconia möglichst dicht an den Sobrawald heran, um sich an dessen Rand mit Jamur selbst oder zumindest Makimba oder Dumár zu treffen.
„Wenn er nicht zu Euch kommt, müsst Ihr zu ihm gehen“, hatte Hubis vorgestern geäußert. „Oder ihm zumindest auf halbem Weg entgegenkommen. Schreibt ihm, dass Ihr ihn übermorgen gegen Mittag dort treffen wollt, wo des Öfteren sein goldenes Pferd gesichtet wurde. Lasst es so klingen, als wolltet Ihr ihm noch eine letzte Chance geben, mit ihm zu kooperieren. Ihr könntet auch lügen, ihm erklären, dass Grogor Euch schon wieder mit Heirat gedroht hat, Ihr Angst habt und ihn allein schon deswegen unbedingt sehen müsst – und schreibt, dass er unbedingt eines der Buchteile zu Bergung Ter Xandas mitbringen soll.“
„Die Krähen lassen sich aber keine Nachrichten mehr von mir geben“, hatte Alconia eingeworfen. „Wie soll mein Brief zu Jamur gelangen?“
„Ich habe noch zwei treue Habichtsoldaten in meinem Gefolge. Die können den Brief über dem Sobrawald abwerfen, dort, wo sich Jamurs magischer Schutzschirm befindet.“
Genau das hatten die dämonischen Kreaturen Hubis’ Aussage nach am frühen Morgen getan und Alconia war zu dem Schluss gekommen, dass dieser verrückte Plan der einzige war, der sie näher an ihr Ziel heranbringen konnte. Selbstverständlich hatte sie nicht vor, Jamur in Gefahr oder ein Teil Ter Kormos in die Nähe von Hubis’ gierigen Händen zu bringen. Der Sobrawald war jedoch Jamurs Reich und es war für sie kaum vorstellbar, dass Hubis dort etwas gegen die Bestie ausrichten konnte.
„Sieh doch, wie schön grün es draußen geworden ist“, versuchte ihr Vater sie erneut in ein Gespräch zu verwickeln. „Abgesehen von den hervorragend gedeihenden Pflanzen aus Longapur hat sich auch unsere Vegetation wunderbar erholt. Allen geht es besser.“
„Ja, deswegen haben sie ja auch wieder die Kraft herumzunörgeln“, brummte Alconia. „Meine Zusammenarbeit mit Sarom und all die wundervollen Neuerungen, die uns diese gebracht hat, haben uns gerettet, aber nun ist ihnen alles zu viel und zu neu und sie sehnen sich nach dem Alten zurück. So ein dummes Volk!“
„Conia, so darfst du nicht reden“, ermahnte Legold sie sanft. „Du bringst dich selbst schon wieder in diese finstere Stimmung, die niemandem guttut. Das letzte halbe Jahr ist doch wundervoll verlaufen, nicht wahr?“
Das bemühte Lächeln in seinem runden Gesicht brachte sie dazu, verhalten zu nicken. Was sollte sie auch anderes tun? Das letzte halbe Jahr war gut verlaufen, zu gut, und das Volk hatte sich daran gewöhnt, fing an zu nörgeln und wollte zurück zur alten Lebensweise.
Der Absturz war eigentlich vorauszusehen gewesen, obwohl sie nie davon ausgegangen wäre, dass der Begriff so wörtlich zu nehmen war.
Vier Tage waren seit ihrem Unfall vergangen und obwohl ihr Knöchel im Ruhezustand kaum noch schmerzte, konnte sie immer noch nicht richtig auftreten. Ihre Stimmung verfinsterte sich zusehends, aber war das nicht verständlich? Wer würde sich bei derartiger körperlicher und seelischer Belastung anders verhalten?
„Prinzessin“, vernahm sie Hubis’ Stimme am Fenster und sah nun selbst hinaus. Milder Frühlingswind blies ihr entgegen und die Sonne lachte ihr wie in den Tagen zuvor aus einem blauen, fast wolkenlosen Himmel entgegen. Eigentlich genau das richtige Wetter für ein Picknick im Freien.
„Dort vorne befindet sich eine wunderbare Wiese, die sich hervorragend für unsere Unternehmung eignen würde“, äußerte der Dämon mit einem Lächeln, das fast sympathisch war.
Alconia blickte nach vorn, an der kleinen Schutztruppe vorbei, die ihre und die Kutsche mit den wenigen Adligen begleitete, die an dem Picknick hatten teilnehmen wollen. Sie erkannte den Ort, an dem sie Jamurs Pferd im letzten Jahr gesehen hatte, sofort. Allerdings war die Wiese gegenwärtig viel grüner, genauso wie der dahinter liegende Wald. Obwohl Alconia noch niemanden dort entdecken konnte, schlug ihr Herz sogleich schneller.
„Ich stimme dir zu, Hubis“, sagte sie rasch. „Dort werden wir unser Picknick machen. Gib dem Kutscher Bescheid.“
„Ich weiß nicht, ob mir das gefällt“, murmelte ihr Vater, der ebenfalls hinausgesehen hatte. „Da kommen wir doch sehr dicht an den Sobrawald heran.“
„Ach was“, winkte Alconia eilig ab, „so nah ist der Wald nicht. Außerdem werden wir von den Leibwachen  beschützt. Mach dir keine Sorgen.“
Eine Weile betrachtete ihr Vater sie mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn, lehnte sich letztendlich jedoch wortlos in seinem Sitz zurück und seufzte erneut tief und schwer.
Eine Weile rumpelte die Kutsche noch über den holprigen Sandweg, dann hielten sie endlich an. Alconia griff nach ihren Holzkrücken und als die Tür der Kutsche geöffnet wurde, hielt sie zuerst diese Gehhilfe hinaus. Wittmar, der es sich wie Raldon nicht hatte nehmen lassen, sie zu begleiten, ergriff diese rasch, gab sie an seinen Freund weiter und half ihr anschließend aus dem Wagen. Mittlerweile war er so daran gewöhnt und dementsprechend geschickt, dass sie kaum Schmerzen dabei hatte und ihn dankbar anlächelte, als sie endlich im Freien neben ihm stand.
Während die beiden Leibwachen auch ihrem Vater beim Ausstieg behilflich waren, sah Alconia sich aufmerksam um. Die Dienerschaft war deutlich schneller ihrem Gefährt entstiegen als die Adligen und machte sich unter Hubis’ Anweisung bereits daran, mit Körben und Decken bepackt einen geeigneten Picknickplatz zu finden.
Alconias Tante und Kammerzofe Bila richtete gerade ihre Kleider, Gräfin Milna und ihr Bruder Horan unterhielten sich darüber, wie schön die Aussicht war, und die adligen Hofdamen Lorise von Samant und Narut von Labardia tuschelten miteinander, wie sie es auch auf der Burg oft taten. Es gab kaum größere Lästermäuler als diese beiden – außer vielleicht deren enge Freunde Ritter Ibar und Graf Zajon, die unweit von ihnen, neben ihren Pferden stehend, genau dasselbe taten.
Alconia konnte sich schon vorstellen, wer Hauptthema dieses Vierergespanns war: Die verrückte Prinzessin, die seit ihrer Verletzung noch schwerer zu ertragen war als gewöhnlich und ständig unmögliche Ideen hatte, wie zum Beispiel dieses Picknick mitten in der Wildnis. Dabei hatten sich die vier freiwillig dafür gemeldet, die königliche Familie zu begleiten – wahrscheinlich um der Langeweile zu entfliehen, die sie ihr Leben nannten.
Alconia hatte nichts als Verachtung für sie übrig, denn anders als die meisten Gäste auf Sargan konnte sie diese Frauen niemals loswerden. Sie hatten, wodurch auch immer, ihren Besitz verloren, durften aber, weil sie wie Bila entfernte Verwandte waren, bis zu ihrem Lebensende auf Sargan wohnen bleiben. Schmarotzer. Nichtsnutze, die sich auch noch die Frechheit herausnahmen, Alconia als Regentin zu bewerten und böses Blut gegen sie zu stiften. Schade, dass sie zu feige gewesen waren, sich im letzten Jahr Hubis anzuschließen. Das wäre Grund genug gewesen, sie zu verbannen.
„Ach, Kind“, vernahm Alconia ihren Vater neben sich, „du machst schon wieder so ein grimmiges Gesicht. Ich dachte, du wolltest unbedingt picknicken.“
„Wollte ich ja auch“, erwiderte sie und bemühte sich um ein Lächeln. „Und ich bin nicht grimmig. Die Sonne blendet mich nur.“
„Wittmar!“, rief Legold alarmiert. „Einen Schirm für meine Tochter!“
„Nein, Papa!“ Sie hielt den Soldaten rasch am Arm fest, wandte sich ihm nun selbst zu. „Die Sänfte würde mir eher helfen.“
Wittmar nickte und machte sich postwendend daran, eben diese vom Gepäckhalter der Kutsche zu binden.
„Ich will doch nur, dass es dir gutgeht“, erklärte ihr Vater, während sie es wagte, mit Hilfe der Krücken wenigstens ein kleines Stück voranzugehen.
„Das geht es mir doch“, versicherte sie ihm und log noch nicht einmal. Ihr ging es gut – zumindest, was ihren Knöchel anging. Erstaunlicherweise tat dieser trotz des unebenen Bodens beim Auftreten momentan kaum weh. Wahrscheinlich hatte das seelische Wohlbefinden einen erheblich größeren Einfluss auf den Allgemeinzustand als gedacht. Das Gefühl, immerzu auf der Stelle zu treten, verflüchtigte sich hier draußen zusehends, obwohl sie am Waldesrand weiterhin noch niemanden entdecken konnte.
„Ja?“ Ihr Vater sah sie zweifelnd an.
Dieses Mal fiel ihr das Lächeln schon leichter. „Ja, Papa“, bestätigte sie und auch er konnte nun wieder lächeln. Zumindest für einen kleinen Moment. Entsetzen zeigte sich nur einen Atemzug später auf seinen Zügen. Er hatte wahrgenommen, wohin die Bediensteten zusammen mit Hubis liefen, und es schien ihm zu missfallen.
„Stopp! Stopp!“, schrie er aus Leibeskräften. „Doch nicht so nah an den Wald heran! Seid ihr denn des Wahnsinns?!“
Die Diener hielten irritiert inne.
„Papa, ein bisschen Schatten kann uns doch nicht schaden“, mischte sich Alconia rasch ein. Ihr Plan durfte auf keinen Fall an der albernen Furcht ihres Vaters scheitern. „Die Sonne brennt heute recht stark auf uns herab und niemand hier will sich einen Sonnenstich zuziehen.“
„Deswegen haben wir ja die Schirme mitgenommen“, ließ Legold sich nicht beirren, während er seine Diener mit wildem Winken zurückzuholen versuchte – leider mit Erfolg. Obwohl Hubis eindeutig auf die Leute einredete, gehorchten sie ihrem König und kehrten um. Sie durften auf keinen Fall ganz zurückkommen.
„Wittmar“, wandte sie sich an ihren Leibwächter, der  gemeinsam mit Raldon die Sänfte herangebracht hatte, „tragt mich rasch hinüber zu Hubis. Ich möchte den Picknickplatz wählen!“
„Aber Conia …“, begann ihr Vater entrüstet, kam jedoch nicht weiter, weil Wittmar und Raldon ihren Befehl umgehend in die Tat umsetzten. So blieb ihm nichts anderes übrig, als ihnen auf seinen kurzen Beinen eilig nachzulaufen.
„Conia“, schnaufte er, „das ist … sehr unvernünftig … von dir. Du weißt … wer … in dem Wald … lebt.“
„Ja, irgendwo in dem Wald“, warf sie ihm über die Schulter zu, „aber bestimmt nicht hier.“
„Das … kannst du nicht … wissen!“
„Du aber auch nicht.“
„Conia!“ Legold musste anhalten, wie sie mit einem weiteren Blick zurück bemerkte. Sein Gesicht war hochrot, er hatte allerdings trotzdem noch die Kraft, laut zu schreien.
„Ihr bleibt jetzt stehen oder ich lasse euch noch heute an den Pranger stellen! Ich bin immer noch euer König, verflucht noch mal!“
Zu Alconias Verblüffung nahmen ihre Leibwächter die Drohung ernst und hielten so ruckartig an, dass sie fast von der Sänfte fiel. Ihnen etwas Gegenteiliges zu befehlen, ersparte Alconia sich. Sie wusste, wann sie verloren hatte. Zudem waren sie nicht so weit vom Wald entfernt, dass es unmöglich war, zu erkennen, wenn sich dort etwas tat. Umgekehrt würde auch Jamur oder einer seiner Gesandten sie hier ohne Probleme entdecken können.
„Verzeiht, Hoheit“, sagte Wittmar, als Legold zu ihnen aufgeschlossen hatte, und senkte genauso wie sein Freund demütig das Haupt. „Sollen wir die Prinzessin zurück zur Kutsche bringen?“
„Nein!“, entfuhr es ihr entsetzt. „Papa, bitte, wir könnten einfach genau hier picknicken. Das wäre doch ein guter Kompromiss, oder?“
„Ich weiß nicht …“ Legold wischte sich mit einem Spitzentuch den Schweiß von der Stirn, sah indes argwöhnisch hinüber zum Sobrawald. Geheimnisvoll und ruhig lag er vor ihnen. Uralte, mächtige Bäume reckten ihre Äste zum Himmel und verbreiteten einen angenehmen, würzigen Duft nach Nadeln, Blätterwerk und Harz.
„Hier ist es so wundervoll“, schwärmte Alconia. „Der Wind, die Sonne, die Blumen überall und der frische Geruch des Waldes. Das macht mich endlich wieder glücklich. Und du willst doch, dass ich glücklich bin, nicht wahr?“
Sie hatte ihn, das konnte sie an dem Zusammenpressen seiner Lippen sehen, an dem Zucken seiner Augenbrauen und dem leichten Wackeln seines Kopfes.
„Nun gut“, bestätigte er ihre Annahme. „Aber wir brechen sofort auf, wenn sich etwas Seltsames tut.“
„Natürlich“, log sie und atmete erleichtert auf, als die Diener, die sich bei ihnen eingefunden hatten, endlich die Decken für das Picknick ausbreiteten.
‚Gut gemacht‘, formten Hubis’ Lippen, als ihr Vater sich dazu entschied, schon mal in die Körbe mit dem Essen zu gucken.
Sie reagierte nicht darauf, schaute stattdessen erneut hinüber zum Wald. Ob sie wirklich alles gut gemacht hatte, würde sich erst sagen lassen, wenn einer ihrer Verbündeten dort auftauchte - vorzugsweise Dumár oder Jarra. Die beiden würden ihren Vater weniger in Panik ausbrechen lassen, Jamur hingegen … nein, daran wollte sie erst einmal nicht denken.
Das Picknick verlief ereignislos. Nachdem sich jedermann den Bauch mit leckeren Speisen vollgeschlagen hatte, begann man, sich die Zeit mit Ballspielen, Blumenpflücken oder netten Gesprächen zu vertreiben. Alconia nahm aufgrund ihres Knöchels nur an Letzterem teil und konnte es sich nicht verkneifen, währenddessen wiederholt zum Waldrand zu sehen. Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde sie. Wenn Jamur sie ein weiteres Mal ignorierte, was sollte sie dann noch tun? Wahrlich mit einer Armee anrücken, um ihn aus dem Wald zu treiben? Wohl kaum.
Ein resigniertes Seufzen kitzelte bereits in ihrer Kehle, als sie plötzlich eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrnahm. Sie schluckte und ihr Herz klopfte schneller. Ja, da war eindeutig etwas im Buschwerk, etwas Helles, Großes. Sie erstarrte und ihre Augen weiteten sich. Es war nicht Jamur oder einer seiner Untertanen, der im nächsten Moment mit majestätisch erhobenem Kopf aus dem Wald schritt, sondern das goldene Pferd, das sie vor einer scheinbaren Ewigkeit am selben Ort schon einmal gesehen hatte. Jamurs Pferd, wie sie durch Dumár wusste.
„Shellandor“, hauchte sie atemlos und hatte nun den Beleg dafür, dass ihre Erinnerungen sie nicht getrogen hatten. Dieser Hengst war das schönste Lebewesen, das es ihrer Ansicht nach auf dieser Welt gab.
Das weißgoldene Fell bildete einen herrlichen Kontrast zu den moosigen Stämmen der Bäume und es sah deshalb so licht, so überirdisch schön aus, dass nicht nur Alconia, sondern auch ihr kleiner Hofstaat sich vor Staunen vollkommen still verhielt.
Ein leichter Wind kam auf, spielte mit der langen, seidigen Mähne des Hengstes und dessen schleierartigen Schweif. Feine, rosa Nüstern hatten sie und ihre Begleiter vermutlich längst gewittert, noch bevor Alconias Gruppe sich dem Wald genähert hatte. Das Pferd wurde jetzt ein wenig nervös, tänzelte unschlüssig vor den neugierigen Menschen hin und her, hob immer wieder den Kopf und schnaubte durch die weit geöffneten Nüstern.
Schließlich schien der Duft des Klees, welcher auf der Wiese besonders frisch und üppig wuchs, zu verlockend zu sein und das Tier begann in einigem Abstand zu der Menschengruppe genüsslich zu grasen.
„Das ist er also“, vernahm Alconia Hubis und sah zu ihm auf. Die Hände in die Hüften gestützt stand er neben ihrer Decke und betrachtete das wunderschöne Pferd sichtbar fasziniert. „Jamurs sagenhafter Hengst.“
„Was?!“, keuchte Legold und kämpfte sich mühsam auf die Beine. „Dieses Pferd soll sich von einem Untier reiten lassen?“
„Ja“, gab Alconia beglückt zurück. „Ist er nicht traumhaft?“
„Eher albtraumhaft!“, überraschte ihr Vater sie. „Jamur wird das Tier sicherlich nicht allein im Wald herumlaufen lassen.“ Er wandte sich um, machte eine scheuchende Bewegung in Richtung der Diener. „Schnell! Wir packen zusammen und verschwinden von hier. Ich wusste, dass dieses Picknick eine dumme Idee war!“
„Papa! Nein!“, rief Alconia entsetzt – eben weil ihr Vater mit seiner Aussage richtig liegen konnte. „Das ist doch kein Grund, in Panik zu verfallen!“
„O doch, das ist es!“ Er raffte seinen Mantel um sich  und trat rasch von der Decke herunter, an deren Enden bereits zwei Diener zogen. „Nun steh schon auf, Conia! Du musst sofort in die Kutsche steigen.“
Sie wollte widersprechen, doch Hubis packte sie am Arm und zog sie gegen ihren Willen auf die Beine. „Manchmal ist es besser, ein Stück weit mit der Strömung zu schwimmen und erst auszuscheren, wenn keiner damit rechnet“, raunte er ihr ins Ohr, während er ihr die Krücken reichte.
Auf Hubis zu hören, widerstrebte ihr zutiefst, aber in diesem Fall war es keine schlechte Idee, denn ihr Vater atmete erleichtert auf und schenkte ihr sogar ein dankbares Lächeln, bevor er auf die Kutschen zuhielt.
Ein helles Wiehern ertönte aus Richtung des Pferdes und als Alconia sich zu ihm herumdrehte, sah es sie nicht nur an, sondern lief direkt auf sie zu.
„Bei den Göttern!“, stieß ihr Vater aus. „Das Dämonentier greift an! Wachen! Erschießt es! Worauf wartet ihr?!“
„Nein!“, schrie Alconia und hob beide Arme mit den Krücken, versuchte den Hengst mit ihrem Körper zu schützen, denn einige der Soldaten hatten tatsächlich postwendend zu den Armbrüsten gegriffen. „Das tut ihr nicht! Das Pferd steht unter meinem persönlichen Schutz und es wird mir nichts tun! Niemand schießt!“
Weiche Nüstern stießen sanft an ihre Schulter und Alconia wandte sich dem Hengst zu, konnte kaum glauben, dass er tatsächlich den Kontakt zu ihr suchte. Hatte Jamur ihn mit einer Botschaft zu ihr geschickt?
Sie gab Hubis die Krücken zurück, berührte mit zitternden Fingern den Kopf des Tieres und ließ ihre Hand zum Genick und unter die Mähne wandern. Es war so warm und weich, so nah, ein Traum, der Wirklichkeit geworden war, und noch viel edler und herrlicher als von Weitem. Blaue Augen blickten sie sanft an, während sie weiter nach einer verborgenen Nachricht tastete – vergebens. Da war nichts und weil das Pferd weder Sattel noch Zaum trug, gab es auch keine anderen Orte an dessen Körper, wo sich ein zusammengerolltes Stück Papier problemlos verstecken ließ. Zumindest keine unschicklichen.
Auch Hubis versuchte sich dem Tier zu nähern, doch sobald er heran war, trat es zur Seite und legte drohend die Ohren an, sodass er es nicht berühren konnte. Schließlich gab er mit zornig funkelnden Augen auf.
„Hol sie dort weg, Hubis!“, forderte Legold aus sicherem Abstand und als Alconia einen Blick über die Schulter warf, stellte sie fest, dass die meisten Adligen und Bediensteten bereits in den Kutschen saßen. Nur ihr Vater war mit einigen kampfbereiten Soldaten zurückgeblieben, aber er zitterte am ganzen Leib.
„Es gibt keinen Grund, Angst zu haben“, versicherte der Dämon ihm jetzt. „Das Pferd ist harmlos und es sieht nicht danach aus, als würde da noch jemand im Wald sein, der uns etwas tun könnte.“
Alconia reckte den Hals, verengte die Augen. Zu ihrem großen Bedauern musste sie Hubis einmal mehr zustimmen. Kein Mensch oder Untier ließ sich blicken. Man hatte sie ein weiteres Mal nicht ernstgenommen. Wahrscheinlich war das Pferd nur zufällig hier aufgetaucht.
Shellandor – wenn er denn genauso hieß wie sein sagenumwobener Vorfahre – stupste sie aufmunternd an, als hätte er ihre Gedanken gelesen und dann tat er etwas, womit niemand gerechnet hatte. Er verneigte sich vor ihr. Nein, er verneigte sich nicht nur, er ging in die Knie, legte sich hin und bewegte seinen Kopf, als wolle er ihr auffordernd zunicken.
Alconia verstand. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie dazu bringen wollte, auf seinen Rücken zu steigen. Vielleicht hatte man sie doch nicht im Stich gelassen.
„Was bei allen Göttern der Unterwelt …“, murmelte Hubis und brach ab, als sie seitwärts an das Pferd heranhumpelte.
„Was tut Ihr da?“, stieß er fassungslos aus.
Alconia antwortete nicht, kletterte unter Schmerzen und dem entsetzten Keuchen ihres Vaters auf den Rücken des Pferdes und krallte ihre Finger in dessen Mähne. Das war auch nötig, denn obwohl der Hengst sehr vorsichtig aufstand, kam sie gehörig ins Rutschen, konnte sich aber oben halten.
„Conia!“, rief Legold schrill. „Komm da sofort runter! Bist du denn des Wahnsinns?!“
„Es ist alles in bester Ordnung“, versicherte sie ihm selig lächelnd. Auf dem Rücken dieses herrlichen Tieres zu sitzen, seinen warmen, starken Körper unter sich zu spüren, fühlte sich nicht nur unglaublich gut, sondern richtig an. So als gehörten sie zusammen. Für immer.
„Er gehorcht mir, Papa“, sagte sie. „Sieh doch!“ Ganz leicht presste sie die Wade an den Bauch des Tieres, ließ es erst zu einer Seite, dann zur anderen weichen. Sie achtete dabei kaum noch auf die Schmerzen in ihrem Knöchel. Auf die feinsten Hilfen reagierend, vollführte der Hengst sogar in perfekter Versammlung eine Pirouette.
Alconia lachte begeistert, als sie jedoch in das Gesicht ihres Vaters sah, konnte sie dort immer noch kein Gefühl finden, das dem ihrigen auch nur annähernd glich.
„Ich möchte trotzdem, dass du absteigst, Kind“, sagte er drängend. „Auf der Stelle! Hubis wird dir dabei helfen.“
Der Dämon machte einen Schritt auf sie zu, aber Shellandor wich zurück, legte erneut drohend die Ohren an, sodass Hubis irritiert innehielt.
„Conia, du musst sofort absteigen!“, keuchte Legold. Er war blass geworden und atmete sichtbar schneller. „Sonst bist du verloren!“
„Was meinst du damit?“, fragte sie irritiert. Der Hengst war wieder ruhig geworden, schien auf ihre nächsten Anweisungen zu warten. Es bestand keinerlei Gefahr für sie.
„Das Tier ist mir nicht geheuer“, erklärte ihr Vater angespannt. „Es könnte sich jeden Moment herumwerfen und mit dir im Wald verschwinden, um dich zu seinem Herrn zu bringen.“
„Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht“, erwiderte sie, „dann könnte ich endlich mit ihm reden.“
„Aber du wärst ihm ausgeliefert“, warf ihr Vater ein und kam trotz seiner Angst nun selbst näher, „dieser … Tiermensch könnte mit dir machen, was er will, und es gibt Schlimmeres als zu sterben. Was ist, wenn er dich als sein Weib ansieht? Sich an dir vergeht und dich anschließend tötet?“
„Davor habe ich sie auch schon gewarnt“, warf Hubis ein, der mittlerweile ebenfalls einen beunruhigten Eindruck machte. „Euer Vater hat recht: Steigt besser sofort ab. Mit diesem kranken Fuß und ohne Sattel sitzt ihr ohnehin nicht sicher genug. Und allein solltet ihr dem Untier keinesfalls gegenübertreten.“
Die Worte der beiden Männer verunsicherten sie, erst recht, als das Pferd von allein weiter zurückwich, sich zur Seite drehte. Sein Kopf hob sich und es spitzte, die Augen auf den Waldrand gerichtet, die Ohren.
„Hoo, ganz ruhig“, raunte sie dem Tier zu und streichelte beruhigend seinen Hals. Trotz erneutem Stechen im Knöchel drückte sie die Waden an seinen Leib, versuchte es dazu zu bringen, zurück zu Hubis und ihren Vater zu laufen, doch anstatt ihrem Drängen nachzugeben, trabte es an.
„Stopp! Halt!“, rief Alconia, konnte ihren Vater dasselbe deutlich lauter rufen hören und bekam es mit der Angst zu tun. Runter, sie musste sofort abspringen! Wahrscheinlich würde sie sich ihren Fuß dabei noch schlimmer verletzen, aber das war ihr gleich und noch war das Pferd nicht allzu schnell.
Als hätte der Hengst erneut ihre Gedanken gelesen, sprang er in den Galopp, jagte über die Wiese, auf den Waldrand zu, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich mit den Beinen an ihm festzuklammern und die Finger noch tiefer in die Mähne zu graben. Durch die flatternde, weiße Pracht sah sie bereits die ersten Bäume und Büsche vor sich.
Sie biss die Zähne zusammen, während der Wind ihr die Haare ins Gesicht peitschte, duckte sich auf den Hals des Pferdes, schloss die Augen und wappnete sich für den unausweichlichen Sturz. In diesem Dickicht war es unmöglich, lange auf dem Pferderücken zu bleiben. Irgendein Ast würde sie mit Sicherheit hinunterfegen. Wider Erwarten krachte es nicht, als Shellandor in den Wald sprang. Zwar fühlte sie ein paar Zweige ihr Haut streifen und an ihrem Kleid und Haar reißen, aber sonst geschah nicht viel.
Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder. Sie befanden sich nicht etwa im Dickicht, wie sie angenommen hatte, sondern auf einem Weg, der in sanften Kurven durch den Wald führte. Um sich herum sah sie nur wilde Natur, uralte Bäume und dichtes Gestrüpp.
Shellandor galoppierte nun etwas ruhiger, dennoch war Alconia außer Atem, ihre Muskeln waren verspannt und ihre Hände schmerzten, weil die Mähne ihr ins Fleisch schnitt. Loslassen konnte sie dennoch nicht, weil sie immer noch Angst vor einem schweren Sturz hatte. Aber vielleicht ließ sich der Hengst dazu bringen, langsamer zu werden oder gar anzuhalten.
„Shellandor“, sprach sie ihn mit zitternder Stimme an, „ruhig, so halt doch an! Wir sind doch schon im Wald. Niemand kann dir hier etwas tun und dein Herr wird mich hier sicherlich finden.“
Die Ohren des Pferdes hatten sich abwechselnd zu ihr gedreht, dennoch wurde es nicht langsamer. Alconia atmete tief durch, lehnte sich weit zurück und zog mit aller Macht an der Mähne. Als auch das nicht half, verlagerte sie ihr Gewicht zur Seite, so sehr, dass sie fast ins Rutschen geriet. Endlich gab der Hengst nach, doch nicht zu ihrem Vorteil. Um sie nicht zu verlieren, war er gezwungen, den Weg zu verlassen und ins Unterholz zu laufen. Zwei Galoppsprünge konnte er noch machen, doch der Baumstamm, der im Weg lag, musste übersprungen werden.
Der Satz war gewaltig und das Aufkommen auf dem Boden hart. Obwohl Alconia an das Springen mit Pferden gewöhnt war, fiel sie nach vorn auf den Hals, rutschte zurück und konnte dem nächsten, tiefer hängenden Ast nicht mehr ausweichen.
Ein heftiger Schlag traf sie an der Stirn, Alconia spürte betäubt, wie sie rückwärts vom Pferd fiel und ihr Körper hart auf dem Boden aufkam. Dunkelheit legte sich über sie, ließ alle Schmerzen und das Pochen und Summen in ihrem Schädel ruckartig verstummen.
Den modrigen Geruch des Waldbodens nahm sie als erstes wahr, als die Ohnmacht sie allmählich aus ihren wohltuenden Fängen entließ. Auch die Schmerzen stellten sich leider viel zu schnell wieder ein, verrieten ihr jedoch, dass sie tatsächlich noch am Leben war. Ihr Schädel brummte und pochte und sie wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, andere Teile ihres Körpers könnten ihr ähnliche Pein bereiten.
Vorsichtig öffnete sie die Augen, nur einen kleinen Spalt. Sonnenlicht fiel neben ihr auf den Boden. Es musste also immer noch Tag sein. Wahrscheinlich war sie nicht allzu lange ohne Besinnung gewesen. Unsicher bewegte sie erst die Finger der einen Hand, dann die der anderen. Es ging und die Schmerzen, die vermutlich vom Festhalten an Shellandors Mähne herrührten, waren auszuhalten. Auch der Knöchel bereitete seltsamerweise kaum Probleme. Gut, weiter mit den Armen …
Sie hielt erschrocken inne. Ein Rascheln war soeben hinter ihr zu vernehmen gewesen. Zu geräuschvoll, um von einem kleinen Tier wie einer Maus herzurühren. War es das Pferd oder etwa Jamur, das grässliche Mischwesen? Vor lauter Furcht wagte sie es nicht mehr, sich zu regen. Die Worte ihres Vaters klangen in ihren Ohren wieder, rissen an ihren Nerven. Wie dumm war sie gewesen, zu glauben, ein Untier zu einem Gespräch zwingen zu können und das auch noch in seinem Reich.
Ihr Herz hämmert wild in der Brust, als das Knacken und Rascheln lauter wurde und ihre Vermutung sich bestätigte. Etwas Großes kam heran. Ihr Drang zu fliehen war groß, dennoch blieb sie liegen. Aufzuspringen, ohne zu wissen, ob sie sich ein Bein gebrochen oder anderweitig schlimm verletzt hatte, kam nicht in Frage.
Wenn der Verursacher der Geräusche tatsächlich Jamur war, dachte er vielleicht, sie sei tot und verschwand, ohne sie auch nur anzurühren. Oder er sah sie erst gar nicht in dem hohen Gestrüpp.
Nein, sie konnte spüren, dass er jetzt sehr nah war, konnte sein Atmen hören. Er näherte sich ihr von der rechten Seite, ging langsam um sie herum. Zwischen halb geschlossenen Lidern sah sie nun Pfoten. Große Pfoten mit langen Krallen an den Zehen. Zwei. Das konnte nur bedeuten, dass es sich um ein aufrecht gehendes Wesen handelte. Es musste Jamur sein und obwohl auch dieser Gedanken sie ängstigte, war er besser, als anzunehmen, ein anderes Monster vor sich zu haben.
Kleidung raschelte leise, als das Biest neben ihr in die Knie ging, und sie schloss die Augen ganz, hoffte, dass es dies nicht bemerkt hatte. Stille machte sich breit. Es schien sie zu betrachten.
Alconias Herz schlug wie rasend und es kostete sie ungeheure Kraft, dabei möglichst flach zu atmen, weiter vorzugeben, dass sie tot oder zumindest ohnmächtig war. 
Ich bin ganz ruhig, ganz ruhig, redete sie sich selbst ein. Jamur wird mir nichts tun ... er kann mir nichts tun, schließlich bin ich seine Verbündete. Er muss wieder aufstehen und endlich gehen!
Zu ihrem großen Bedauern erfüllte er ihr diesen unausgesprochenen Wunsch nicht, im Gegenteil, denn jetzt fiel ein Schatten über ihr Gesicht. Hatte er sich etwa über sie gebeugt? Fast glaubte sie, seinen Atem auf der Haut zu spüren, hörte jeden Zug, aber davon abgesehen gab er kein Geräusch von sich. Das war doch ein gutes Zeichen. Wenn er ihr feindlich gesonnen war, würde er sicherlich knurren – oder sie gleich beißen.
Etwas berührte ihr Haar und Alconia musste aufpassen, dass sie nicht zitterte. Sie spürte, wie das Geschöpf behutsam darüberstrich, vermutlich mit seiner Pranke. Erstaunlich, wie zart die Berührung war. Keine Kralle ritzte ihre Kopfhaut an. Wahrscheinlich hatte er sie alle eingezogen. Ein weiteres gutes Zeichen, das sie abwägen ließ, ob sie nicht vielleicht doch die Augen öffnen konnte.
Bilder von ihrer letzten ‚privaten‘ Begegnung zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Dieses Maul mit den scharfen Zähnen, die Kraft, mit der er die Habichtsoldaten zerrissen hatte. Seinen Zorn zu erregen, würde sie nicht überleben. Besser war es, noch etwas abzuwarten.
Langsam glitten seine Finger zu beiden Seiten über ihre Wangen und ihr Puls beschleunigte sich weiter, als sie auch noch ihren Hals entlang und sanft über ihre Schultern strichen.
Was bei allen Göttern der Unterwelt tat er da? Ihr Magen verkrampfte sich, weil ihr wieder einfiel, was Hubis behauptet hatte. Jamur hätte noch gewisse menschliche Bedürfnisse und was eignete sich besser dafür, diese auszuleben, als eine ohnmächtige Frau? Aufzuspringen und wegzurennen war keine Option, aber was sollte sie stattdessen tun? Ihr rechter Arm hatte sich inzwischen vollkommen verkrampft. Er lag seit dem Sturz verrenkt halb unter ihrer Hüfte. Seltsamerweise glitt Jamurs Hand jetzt dorthin, strich den ganzen Arm hinab bis zu den Fingerspitzen. Alconia war verwirrt und zugleich entsetzt, denn kurz darauf lag der Arm wohlig entspannt neben ihr, als ob er nicht zu ihr gehörte. In allen anderen Körperteilen herrschte Unruhe und ihr Herz  raste.
Alles, was er berührt, ist sein!, dachte sie entsetzt. Sie wusste, dass sie den Arm nicht mehr bewegen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Auch den anderen nahm er nun auf dieselbe Weise in Besitz. Sie wollte die Augen aufreißen, ihn anschreien, sie in Ruhe zu lassen, doch dafür war es zu spät. Weder Lider noch Lippen gehorchten ihr. Treten! Das konnte sie noch! Aber war es klug, das zu tun? Würde sie Jamur mit einem solchen Verteidigungsversuch nicht nur wütend machen?
Es machte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken, denn Jamur ließ seinen Zauber nun auf ihre Beine, insbesondere den verletzten Knöchel wirken. Vorbei. Sie war in ihrem eigenen Körper gefangen und der Bestie des Sobrawaldes vollkommen ausgeliefert. Während Verzweiflung und Angst in ihrem Verstand tobten, fühlte sie, wie er sanft über ihre Schläfen strich. Wohltuend kühl waren seine Hände und eine seltsame Ruhe kam über sie. Ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit, des bedingungslosen Vertrauens breitete sich in ihr aus.
Als er sie zur Seite drehte und anschließend hochhob, verspürte sie keinerlei Angst mehr, nur Glück und dieses Gefühl hielt auch an, während er sie tiefer in den Sobrawald hineinschleppte, einem ungewissen Schicksal entgegen.
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Der Stumpf war gut verheilt. Fleisch und Haut hatten sich um den Knochen herum neu gebildet, leuchteten Kalmir rosig entgegen, während er seinen verstümmelten Arm mit kritisch zusammengezogenen Brauen betrachtete. Trotz der Heilungsfortschritte ärgerte er sich, zupfte unzufrieden an der Haut herum und schüttelte frustriert den Kopf. Damals,  vor zehn Jahren, hatte er nicht unbedingt den schönsten Körper für sein neues Leben gewählt, wohl aber einen kräftigen, gesunden, der es ihm ermöglicht hatte, die Macht, die mit der menschlichen Hülle einherging, über die Jahre noch zu vergrößern. Kämpfen zu können, Schwächere problemlos niederzustrecken, war ihm immer ein großes Vergnügen gewesen. Nun war alles anders. Dank ihr, der Bestie, die ihm und den anderen Daimarern sicherlich nicht zum letzten Mal großen Schaden zugefügt hatte.
Der letzte Gedanke ließ ihn so fest die Zähne zusammenbeißen, dass ein Knirschen ertönte. Zwar hätte er seine Hand durch die eines anderen Menschen ersetzen können, allerdings einen starken Zauber benutzen müssen, damit diese auch funktionstüchtig an seinem Stumpen anwuchs. Einfach eine neue Hand herauswachsen zu lassen, hätte noch wesentlich mehr Energie erfordert. Beide Möglichkeiten würden ihn rapide altern lassen und das wollte er unbedingt vermeiden. Schließlich hatten andere Dämonen Ähnliches schon vor ihm ausprobiert und waren elendig an dieser Art Zauberei zugrunde gegangen.
Seine Augen richteten sich auf den Tisch, wanderten über die Ersatzmöglichkeiten, die ein Diener dort auf einem Samttuch ausgebreitet hatte. Es befanden sich verschiedene Haken, eine Art Gabel, ein Messer und natürlich die hölzerne Nachbildung einer Hand darunter. Letztere schraubte er nur äußerst ungern auf den Aufsatz, der mit Lederriemen an seinem Stumpf befestigt wurde. Er war bestimmt nicht eitel, aber mit dieser hässlichen Prothese machte er sich vor jedermann lächerlich. Ein spitzer Haken oder ein scharfer Dolch hingegen schüchterten die Menschen um ihn herum immer noch ein.
Dennoch war nichts mit einer echten, beweglichen Hand zu vergleichen und an die würde er erst herankommen, wenn es ihm endlich gelungen war, möglichst alle Teile Ter Kormos für sich nutzbar zu machen. Den Beweis dafür, dass dieses Buch eine eigene überaus starke magische Energiequelle besaß, hatte ausgerechnet die Prinzessin Ronganiens erbracht, indem sie es mit dessen Hilfe und Ter Xandas in ihrem Land wieder hatte regnen lassen – trotz Jitaks Regenbann.
Lardin hatte also recht gehabt, als er vor langer Zeit behauptet hatte, dass die Arkiter im Besitz eines magischen Objekts waren, das es jedem Nutzer ermöglichte, hemmungslos zu zaubern, ohne den Verlust des Wirtskörpers befürchten zu müssen. Der Verdacht, dass es sich dabei um das Buch handeln könnte, mit dem man die Tarenos und andere magische Wesen erschaffen hatte, war Kalmir und den anderen erst gekommen, als Lardin schon gestorben war. Trotz der leeren Seiten und der Tatsache, dass sie von Anfang an keinen Zugriff auf die Macht des Buches gehabt hatten, waren sie damals in den großen Streit geraten, der am Ende zu der ungewollten Teilung des magischen Werkes geführt hatte. Und ausgerechnet Jamur besaß nun drei der fünf Teile.
Dennoch konnte Kalmir den letzten Geschehnissen auch eine positive Seite abgewinnen. Endlich wusste er genau, was und wen er brauchte, um der mächtigste Dämon aller Zeiten zu werden. Seine Spione hatten ihm zugetragen, dass Alconia und Dumár offenbar nur zusammen die Magie Ter Kormos und Ter Xandas aktivieren konnten. Deswegen ließ er überall nach dem blonden Jüngling suchen und hatte ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.
Alconia versuchte er weiterhin zu einer Heirat mit ihm zu zwingen, die aus seiner Sicht vollkommen berechtigt war. Schließlich hatte Jamur das Turnier für ihn gewonnen. Leider reagierte niemand auf seine Forderung und Kalmir hatte sich bisher nur so gut zusammenreißen können, weil er Nalios Buchteil hatte an sich bringen können und damit seinem Ziel wenigstens ein kleines Stück nähergekommen war. Der eitle Kerl hätte damit ohnehin nichts Vernünftiges anzustellen gewusst.
Zudem musste Kalmir genau abwägen, wann er wieviel Druck auf König Legold ausübte, weil auch seine eigenen Reserven an Soldaten, Waffen und Tarenos keinesfalls unerschöpflich waren. Ein Krieg brauchte diese viel zu schnell auf, zumal in diesem Fall von einem erneuten Mitmischen Jamurs auszugehen war. Diplomatie – so sehr Kalmir sie auch hasste – war derzeit die bessere Wahl.
Er musste erst einmal abwarten, was damit zu erreichen war. Bis dahin hatte er das Problem, ohne seine rechte Hand zu leben, sicherlich einigermaßen zufriedenstellend gelöst. Momentan kämpfte er als Linkshänder so leidlich, zumindest mit Gegnern, die ihm zugetan waren und ihn beim Üben gnädig gewinnen ließen. Das musste unbedingt besser werden. Nichtsdestotrotz war es wichtig, weiterhin gefährlich und respekteinflößend auf jeden zu wirken, der ihm begegnete, schließlich war er offiziell der mächtige König Grogor, mit dem sich niemand anlegen wollte.
Entschlossen griff er nach dem neuen Haken, den er sich erst heute hatte kommen lassen. Er konnte ihn sich zwar anschrauben, wie alle vorherigen, aber wie sah der denn aus? So schlicht und gewöhnlich. Er hatte doch verlangt, man möge ein paar Diamanten einlassen. Frustriert versuchte er, einen seiner Lieblingsringe über den Haken zu stülpen und musste feststellen, dass dieser rutschte.
Wütend schnaufend zog er den Ring ab. Warum gelang es niemandem, die Haken passgenau für seinen Schmuck anzufertigen? Was waren das doch alles für Stümper! Der neue Haken war zwar mit Gold überzogen, eines Königs jedoch nicht würdig.
Kalmir knirschte erneut mit den Zähnen, als er ihn abschraubte. So ging das nicht weiter. Er würde dem Schmied nicht nur einen gehörigen Schrecken einjagen, wenn er ihn deswegen herbestellte, er würde dessen Blut trinken. Was dachte der Kerl, mit wem er es zu tun hatte?
Seine wundervoll bildliche Vorstellung des Bestrafungsaktes wurde durch ein ungehöriges Klopfen an der Tür des Arbeits- und Teezimmers unterbrochen.
„Ist es erlaubt, hereinzukommen?“, vernahm er eine unsichere, aber vertraute Männerstimme hinter dieser. Das war eindeutig Guras, sein Leibdiener.
Kalmir fuhr schnaufend von seinem Schreibtisch hoch und knurrte: „Nein! Einen Moment noch!“
Hastig verstaute er erst einmal die Kiste mit den Ringen in dem Schrank neben sich – niemand sollte den Verdacht hegen, dass er eitel war – und räumte anschließend alle Haken bis auf einen in eine kleine Truhe.
Erst dann erlaubte er seinem Diener, das Zimmer zu betreten.
Der mit grauem, lockigem Haar bedeckte Kopf des Mannes erschien in der Tür.
„Einer Eurer Habichtsoldaten möchte Euch gerne sprechen, hoher Herr“, erklärte der Diener. „Darf Hegeditz hereinkommen?“
Auch wenn Kalmir nicht danach war, einem dieser tumben Gesellen zuzuhören, war er zu neugierig, um den Tareno abzuweisen.
„Lass ihn ein“, brummte er.
Die Tür öffnete sich weiter und Hegeditz betrat den Raum. Er verneigte sich vor seinem Gebieter, wie es sich gehörte, machte jedoch den Eindruck, dabei fast einzuschlafen. Seine Lider waren schwer und nur wenig Spannung war in seinem Körper zu erkennen. Auch wirkte das Grün seiner Haut etwas blass.
„Nimm Haltung an!“, schnauzte Kalmir ihn an.
Hegeditz gehorchte, wenn auch leicht taumelnd.
„Berichte mir, was passiert ist“, verlangte Kalmir, während er den Haken, den er liegengelassen hatte, unter leisem Quietschen an seinem Stumpf festschraubte. Er wartete die gewiss schleppende Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr deutlicher fort: „Zuerst warst du in Longapur und dann in Habisk. Was konntest du in Erfahrung bringen? Rede endlich!“
„In Erfahrung … o ja. Wirklich wichtige Dinge kann ich leider nicht berichten.“ Der Bote wollte gähnen, verkniff es sich auf Kalmirs finsteren Blick hin jedoch. „Oder doch! Mir fällt gerade ein, dass es da dieses Gerücht gibt über den alten König Sarom.“
„Gerücht?“, wiederholte Kalmir nur leidlich interessiert. Er erhob sich, trat an den mannshohen Spiegel heran, den er einst aus Barania mitgebracht hatte und betrachtete sich dort mit seinem Silberhaken. „Fahre fort.“
„Der König soll sich persönlich auf den Weg nach Dabistan gemacht haben, um seinen fast ebenso alten Freund Gusanktron zu besuchen“, berichtete Hegeditz. „Erst hieß es, dessen engste Vertraute Kirkit würde mitkommen, aber die hatte schließlich zu viel zu tun. So fuhr er offenbar allein, was ihm nicht gut bekam. Es heißt, er wurde in Habisk überfallen und gefangen genommen.“
Hegeditz machte eine kleine Pause und krächzte dann weiter: „Wie ich gehört habe, stecken Jitak und seine Komplizin Ripana dahinter.“
Kalmir fuhr herum. „Was?!“, rief er empört. „Sie haben den König Longapurs entführt, ohne mich in diesen Plan einzuweihen?“
Hegeditz hob ängstlich die Schultern. „Es sieht danach aus.“
„Das ist …“ Kalmir fehlten die Worte. Aufgebracht lief er zum Fenster und wieder zurück. „Diese … ooh, das werden sie noch bereuen! Wer hat sich denn bei dem Turnier in Ronganien vollkommen verausgabt? Wer hat seine Hand verloren, weil er wieder einmal die Führung übernehmen und alle retten musste?“
„Ihr, Euer Hoheit“, antwortete der Tareno untertänig.
„Ganz genau!“, rief Kalmir wütend. „Wir müssen alle zusammenhalten, hat Jitak damals gesagt, dürfen uns nicht gegeneinander aufbringen lassen. Und wo ist der Zusammenhalt jetzt?! Wer bin ich denn, dass die mich einfach ignorieren und ihre eigenen Pläne schmieden? Ich meine, bei Hubis kann man das verstehen, der ist nicht gerade mit viel Geist gesegnet, aber dass man mich nicht dabei haben wollte, das ist …“
Wieder brach er ab, ballte seine gesunde Hand zu einer Faust und schlug mit dem Haken wütend in die Luft.
„Fünf meiner Habichtsoldaten habe ich damals verloren, bei Jitak waren es zwar sechs, bei Ripana acht und bei Nalio sogar zehn, aber dennoch habe ich große Opfer für die gemeinsame Sache gebracht und so dankt man es mir!“
„Vielleicht wollten sie Euch die Anstrengung ersparen und konsultieren Euch bald, um mit Euch abzustimmen, wie mit den königlichen Gefangenen weiter verfahren wird“, wandte Hegeditz vorsichtig ein.
Kalmir hielt inne, sah den Tareno stirnrunzelnd an. „Gefangene? Es sind mehrere?“
„Oh! Ja! Das habe ich Euch noch nicht berichtet“, fiel Hegeditz etwas verspätet ein. „Jitak und Ripana nutzten die Kutsche Saroms in einem klugen Schachzug dazu, in die Festung des alten König Gusanktron einzudringen und ihn und seinen Sohn ebenfalls gefangen zu nehmen.“
Kalmir schnappte nach Luft und fasste sich mit der Hand an die Brust. „Wie kannst du es wagen, das als klugen Schachzug darzustellen? Verrat ist das! Furchtbarer Verrat! So etwas ohne Absprache mit mir zu tun …“ Er bebte vor Wut und gleichzeitig flammte große Sorge in ihm auf. Wenn Jitak und Ripana sich beide Länder einverleibten, war er nicht mehr der mächtigste unter den Daimarern und im schlimmsten Fall sogar von ihnen abhängig.
„Aber habt Ihr, mein Gebieter, nicht auch einstmals einen solchen Schachzug allein unternommen, als Ihr die Prinzessin Alconia mitsamt Buchteil entführen lassen wolltet?“, erinnerte ihn Hegeditz vorsichtig.
„Das ist etwas anderes!“, schnauzte Kalmir ihn ungehalten an.
„Weil Ihr es wart?“, merkte Hegeditz wesentlich leiser an.
„Ja, selbstverständlich!“, bestätigte Kalmir im Brustton der Überzeugung. „Damals arbeiteten Jitak und Ripana ebenfalls gegen mich und sogar Hubis hatte sich ihnen angeschlossen. Nalio ist der Einzige, der treu zu mir hält.“
Er ächzte leise vor sich hin. „Allerdings bleibt ihm auch nichts anderes übrig, schließlich ist er nun völlig mittellos, da er sein Lehen verlassen und sein bisschen Hab und Gut an mich abgeben musste. Wer weiß, ob er mir nicht auch sofort in den Rücken fallen würde, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu böte. Ach, wenn ich sie doch alle drastisch bestrafen könnte, aber sie sind nun mal keine Menschen und sie qualvoll zu töten, würde mich in Schwierigkeiten bringen, sobald sie einen neuen Wirtskörper gefunden haben.“
Mit hängenden Schultern trat er an seinen Platz zurück und ließ sich auf dem gepolsterten Armsessel nieder. „Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Fakten erst einmal hinzunehmen. Du sagtest, Gusanktrons Sohn war ebenfalls anwesend, als Jitak und Ripana ihn überfielen?“
„Ja, sie hatten das Glück, dass Bataro gerade seinen kranken Vater besuchte.“
„Ich frage mich, was die beiden mit diesen wertvollen Geiseln vorhaben“, grübelte Kalmir laut vor sich hin. „Was werden ihre nächsten Schritte sein? Das musst du unbedingt herausfinden, Hegeditz, denn nur, wenn ich das weiß, kann ich mich einmischen und ihren Plan entweder stören oder dafür sorgen, dass sie mich in ihn einweihen und daran teilhaben lassen müssen.“
„Ich werde mein Bestes geben“, versprach der Angesprochene, obwohl ihm immer wieder die Lider zufielen.
„Und was gibt es Neues in Ronganien?“, bemühte Grogor sich nun um ein anderes, vielleicht weniger aufwühlendes Thema. „Was macht meine Lieblingsprinzessin?“
„Oh, das ist auch bemerkenswert. Alconia rammte das wertvolle Zauberschwert in eine Wand ihrer Burg und kann es nicht mehr herausziehen. Eigentlich wollte sie Hubis damit treffen.“
„Was?“, rief Kalmir verblüfft. Er konnte kaum glauben, was er soeben vernommen hatte. „Du willst mir weismachen, dass Ter Xandas jetzt in einer Wand auf Sargan feststeckt?“
Sein Soldat nickte. „Hubis bemüht sich seit Tagen vergeblich darum, es herauszuholen. Es heißt, die Magie im Schwert mache dies unmöglich, aber wie und warum das passiert ist, weiß niemand ganz genau. Zudem soll sich die Prinzessin ein Bein gebrochen haben.“
Kalmir gab ein ungläubiges Lachen von sich. Alconia hatte ihm und den anderen Daimarern bisher einigen Schaden zugefügt, deswegen gönnte er es ihr, wenn sie derzeit vom Pech verfolgt wurde. Allerdings war es auch für ihn und seine Pläne äußerst ungünstig, wenn Ter Xandas in der Wand verblieb. Ohne das magische Schwert der Arkiter war Ter Kormo nicht lesbar.
„Dieses dumme, dumme Ding!“, stieß Kalmir verächtlich aus. „Ich hatte ja schon zuvor die Vermutung, dass Alconias Gehirn nicht größer als eine Erbse ist, aber das mit dem Schwert …“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Gewiss hat Hubis sie in einen solchen Zorn versetzt, dass sie ihn damit töten wollte.“
Kalmir schlug die Spitze seines Hakens in das Holz seines Schreibtischs, um seinem Unmut Luft zu machen. „Immerzu schwafelt er dummes Zeug und macht einen damit vollkommen wahnsinnig.“
Etwas umständlich löste er den Haken aus der Platte des Tisches, beäugte eingehend das Loch darin und verglich es mit den anderen, die er zuvor in das Holz geschlagen hatte.
„Ah, das hier ist das Tiefste“, meinte er anerkennend. „Trotzdem werde ich diesen Haken noch eine Idee spitzer schleifen lassen.“ Er hielt inne, verengte die Augen, während er den Tareno kurz musterte. „Hm … wo waren wir stehengeblieben?“
„Bei meinem Lohn für die harte Arbeit vielleicht?“, schlug Hegeditz vor.
„Unsinn, wie kann man nur derart egoistisch sein! Aber jetzt weiß ich es wieder … bei Alconia und Ter Xandas. Dieses Schwert lässt sich offenbar auch von ihr nicht beherrschen und Hubis versagt wieder einmal in allem, was er geplant hat. Aber er muss ja auch immer seinen eigenen Weg gehen. Wir werden uns seine und die Dummheit Alconias zu Nutzen machen. Ich möchte, dass du mit den anderen sprichst. Sie sollen möglichst viele Informationen über das Schwert sammeln, sodass es am Ende ich sein werde, der es feierlich aus der Wand holt.“
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und konnte sich ein siegessicheres Lächeln nicht verkneifen. „Dann werde ich Alconia endlich zur Frau nehmen und anschließend Jamur aus meinem Wald jagen, wenn Okiana sich nicht längst um ihn gekümmert hat, wie ich mir erhofft hatte. Er mag mächtig sein, aber irgendwie wird es mir schon gelingen, ihm die drei Buchteile Ter Kormos zu stehlen, die er uns Daimarern genommen hat. Auch an den Teil von Jitak werde ich schon noch herankommen, denn er hat sich mit der Übernahme von Longapur und Dabistan viel Arbeit aufgebürdet und wird abgelenkt sein. Und wenn ich Ter Kormo wieder zusammengesetzt und mein elendiges Weib und dessen Freund dazu gebracht habe, die Magie des Buchs zu aktivieren, kann es mir egal sein, was Jitak und Ripana so treiben. Niemand wird sich dann mehr mit meiner Macht messen können.“
Er lachte laut und begeistert und der Glaube an das Gelingen seines Plans vertrieb endlich allen Kummer. Eines nicht allzu fernen Tages würde er das mächtigste Wesen dieser Welt und fast einem Gott gleich sein. Schließlich hieß es doch bei den Arkitern: Wer Ter Kormos Macht gewinnt, wird sich den Göttern gleich über alles und jeden erheben. Bald würde ein neuer Gott geboren werden.
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„Das soll eine Adelige sein?“ Die Stimme war hell, unbekannt. „Hm … sieht mir aber gar nicht so aus. Die hat einen dicken Hintern und Adelige sind eigentlich immer schön schlank.“
Alconia hob matt die Lider, musste ein paar Mal blinzeln, bis der Schleier vor ihren Augen verschwand und sie erkennen konnte, was sich direkt vor ihr befand: Steine. Eine Wand, grob gebaut mit aufgeschichteten Feldsteinen, deren Fugen mit Lehm und Stroh abgedichtet worden waren. Sie musste sich in einer Hütte befinden.
„Ach, du kleiner Frechdachs“, vernahm sie nun eine unbekannte, dunkle Frauenstimme hinter sich.  „Das Mädchen wendet uns zwar schon seit geraumer Zeit den Rücken zu, weil es sich im Schlaf auf die Seite gewälzt hat, aber ich sage dir, am Hintern kann man nicht unbedingt erkennen, wer adelig ist und wer nicht.“
Da konnte Alconia ihr nur zustimmen, jedoch tat sie das nicht laut. Sie bewegte sich noch nicht einmal, denn ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser war, sich erst einmal weiter schlafend zu stellen. Wer immer sich da auch gerade unterhielt, die beiden würden sicherlich weitaus mehr über sich und Alconias momentanen Aufenthaltsort preisgeben, wenn sie nicht wussten, dass sie belauscht wurden.
„Aber diese Frau ist es bestimmt nicht“, fuhr die helle Stimme, die zweifellos zu einem Kind gehörte, hartnäckig fort, „denn die hat eine Knollennase und eine Zahnlücke.“
Das tat weh. Waren Alconias äußerlich Mängel wirklich so offensichtlich?
„Ich habe sie mir schon ein paar Mal gründlich angesehen, nachdem Jamur sie hier hereingeschleppt hat“, fuhr das Kind munter fort. „Das Kleid, das sie trägt, ist irgendwie hübsch, aber der Stoff ist viel zu dünn, um teuer gewesen zu sein. Der reißt sicher bald. Und guck dir mal ihre Haare an: alles voller Blätter und kleiner Zweige. Und sie ist schmutzig. Maki, das kann keine Adelige sein!“
„Gabrio!“, vernahm sie wieder die Frauenstimme. „Schrei das nicht so laut hinaus! Wir wollen nicht, dass jemand mitbekommt, woher sie stammt. Du weißt, dass es einige unter unseren Mitstreitern gibt, die nicht gut auf den Adelsstand zu sprechen sind und im Volk sieht es seit dem Turnier und der dort ausgeübten Magie nicht anders aus. Die Menschen haben Angst und das Misstrauen gegenüber den Regenten Ronganiens wächst. Also mach bitte nicht so einen großen Wind um unseren Gast.“
Gast. Das klang trotz der beunruhigenden Aussage über das Misstrauen der Bevölkerung gut. Jamur hatte sie in sein Lager gebracht, wie sie es sich erhofft hatte, und Maki konnte durchaus eine Abkürzung für den Namen seiner Mutter sein. Vielleicht war es an der Zeit, sich nun doch zu bewegen und zu zeigen, dass sie wach war. Oder sie lauschte noch ein bisschen länger, um sicherzustellen, dass sie nicht in Gefahr war.
„Davon abgesehen sind die hohen Herren und Damen nicht grundsätzlich gutaussehend“, fuhr die Frau fort. „Diese feinen Herrschaften können sich nur besser kleiden als unsereins.“
„Siehst du, wie ich gesagt habe“, behauptete Gabrio. „Sie ist hässlich und trägt verdreckte, kaputte Kleidung. Sie ist eine Bettlerin, denke ich.“
Bettlerin?! Alconia verkniff sich ein entrüstetes Schnauben.
„Hässlich ist sie nun wirklich nicht“, verteidigte Maki sie. „Ich finde sie sogar recht hübsch. Du kannst sie nur nicht leiden, weil du bereits eifersüchtig bist, obwohl du sie noch gar nicht kennengelernt hast.“
Man konnte Kleidung rascheln hören und dann sagte die Frau deutlich sanfter. „Sorge dich nicht, Gabrio, niemand macht dir deinen Platz in dieser Familie streitig. Jamur und ich können uns um euch beide kümmern, ohne dass du zu kurz kommst.“
Nochmals drangen das Geraschel von Stoffen und leises Gemurmel an ihr Ohr und Alconia war sich fast sicher, dass die beiden sich umarmten.
„Vielleicht wacht sie ja auch nie wieder auf“, überlegte Gabrio anschließend. „Dann muss sich niemand mehr um sie kümmern.“
„Man muss sich auch um Menschen kümmern, die nicht bei Bewusstsein sind“, wurde er korrigiert. „Besser wäre es jedoch, wenn sie möglichst bald zu sich käme.“
„Aber du hast schon mehrmals an ihr gerüttelt und sie hat nicht reagiert. Wahrscheinlich bist du zu sanft. Soll ich das mal machen?“
„Unterstehe dich!“, knurrte Maki. „Das könnte dir so passen, dein Mütchen an ihr zu kühlen!“ Sie seufzte. „Allerdings mache ich mir schon ein wenig Sorgen. Jamur hat offenkundig mit seinem Schlafzauber übertrieben. Das Mädchen schläft jetzt schon fast zwei volle Tage. Es muss endlich wach werden, um Wasser und eine ordentliche Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die kalte Suppe, die ich ihm gestern und heute eingeflößt habe, wird auf Dauer nicht genügen.“
Daher rührte also der seltsam würzige Geschmack in ihrem Mund.
„Die verhungert schon nicht, so dick wie die ist.“
Alconia riss die Augen auf und öffnete empört den Mund, konnte aber noch rechtzeitig den dazugehörenden Laut zurückhalten. So eine Unverschämtheit! Dieses Kind gehörte gezüchtigt! Es war eine Sache, ihre kleinen Schönheitsmakel aufzuzählen, aber sie wiederholt als Dickerchen hinzustellen …
„Das siehst du nur so, weil du immer noch die dürren Menschen während der Hungersnot vor Augen hast“, sagte Maki sanft. „Aber das ist auch nicht weiter wichtig. Jamur muss sich das nochmal ansehen und vielleicht seinen Zauber wenigstens zum Teil rückgängig machen.“
„Rückgängig? Was genau hat er denn mit ihr gemacht, als noch niemand anderer dabei war?“
Ja, das wollte sie auch gern wissen.
„Das erkläre ich dir später einmal. Du … verstehst sowas noch nicht.“
„War es etwas mit der Haut? Also so mit anfassen und so?“
„Gabrio, genug der Fragerei! Nimm jetzt den anderen Korb. Wir müssen noch Holz holen.“
„Und danach versuchen wir sie nochmal wachzumachen?“
„Ich versuche es.“
„Aber ohne mich schaffst du das bestimmt wieder nicht“, murrte der Junge. „Gieß ihr doch Wasser über die blöden blonden Locken.“
„Nein, das werde ich nicht tun.“ Die Frau lachte. „Du und deine Ideen.“
Etwas knarrte laut, es wurde heller im Raum und dann wieder dunkler. Maki und Gabrio sprachen weiter miteinander, doch befanden sie sich nun eindeutig außerhalb der Hütte und entfernten sich von dieser.
Alconia konnte nicht länger an sich halten und richtete sich auf. Etwas zu ruckartig, denn sofort setzte ein furchtbarer Schwindel ein, der sie würgen ließ und sich erst nach ein paar schrecklichen Minuten legte. Den Kopf nun deutlich vorsichtiger bewegend, sah sie sich um. Sie war in der Tat in einer schäbigen Hütte untergebracht worden. In deren Mitte befand sich eine offene Herdstelle, in welcher ein kleines Feuer flackerte. Rauch kräuselte sich bis zum hölzernen Dach empor, wo es eine Luke gab, durch die er abziehen konnte.
Die vier Fenster waren mit Tierhäuten abgedeckt, wohl um die nächtliche Kälte draußen zu halten und es existierten nur wenige Möbel, sofern man diese überhaupt als solche bezeichnen konnte. Ein hölzerner Tisch mit zwei Schemeln und zwei Stühlen, ein paar an der Wand befestigte Regale, auf denen Kochutensilien und andere Dinge lagerten, ein paar mit Decken und Kleidung gefüllte Kisten und drei ebenfalls aus Holz und Strohsäcken gezimmerte ‚Betten‘. Auf einem davon saß Alconia und da ihr alle Knochen wehtaten und ihre Muskeln vollkommen verspannt waren, war es augenscheinlich genauso ‚bequem‘, wie es aussah.
Ganz ruhig, sprach sie sich selbst zu. Du musst ja nicht allzu lange hierbleiben. Ein längeres Gespräch mit Jamur, dieser Maki und möglichst auch Dumár genügt und du kannst wieder nach Hause.
Allerdings musste sie dafür einen besseren Eindruck machen, möglichst stark und stolz wirken, damit ihre Verbündeten endlich einsahen, dass sie ihre Pläne nicht mehr ohne sie entwickeln durften. Zwei Tage verschlafen zu haben war genauso schlecht, wie so schwächlich zu wirken, dass selbst ein Kind sich über sie lustig machte. Zwar schienen sowohl Makimba als auch Jamur Alconias wahre Identität im Lager geheim gehalten zu haben, das musste aber nicht so bleiben. Ihre Angst, Alconia könne durch die Preisgabe ihrer Identität in Gefahr geraten, war nicht vollkommen unbegründet, aber da sie nicht vorhatte, noch länger zu bleiben, war das Risiko nicht allzu hoch und sicherlich jedweder Angriff abwendbar. Sofern er nicht von Jamur selbst ausging.
Alconia erschauerte, denn die Worte des Jungen hallten in ihrem Gedächtnis wieder: War es etwas mit der Haut? Also so mit anfassen und so?
Zwei Tage waren ein langer Zeitraum und Maki, oder vielmehr Makimba, hatte nicht gesagt, ob sie die ganze Zeit über in der Hütte gewesen war. Jamur war zumindest auf dem Weg zum Lager mit ihr allein gewesen und auch Hubis hatte behauptet, das Untier würde noch gewisse fleischliche Gelüste verspüren. Es war durchaus möglich …
Alconia stockte der Atem und die Übelkeit kehrte zurück. Rasch erhob sie sich, machte mit furchtbar weichen Beinen ein paar wankende Schritte durch den Raum, bevor sie den Mut hatte, an sich hinabzusehen, Arme und Beine zu begutachten. Durch den wilden Ritt mit Shellandor waren ihr einige, bereits verheilte Kratzer zugefügt worden und auch ihr Kleid hatte, wie der Junge richtig angemerkt hatte, einigen Schaden genommen. Es war schmutzig und teilweise zerrissen. Blut konnte sie jedoch nirgendwo finden und auch waren ihre Arme und Beine, wie sie beim Anheben der Röcke feststellte, frei von blauen Flecken oder gar schlimmeren Verletzungen. Wenn eine Bestie wie Jamur sich an einer zarten Frau wie ihr verging, würde das eindeutige Spuren hinterlassen. Und Schmerzen in einem bestimmten Bereich ihres Körpers. Dort verspürte sie jedoch nur eines: Den Drang, sich zu erleichtern.
Sie sah sich erneut um, konnte jedoch nichts finden, was einer Latrine ähnelte. Ein Eimer stand in der Nähe der Betten. War das etwa … Sie schüttelte sich angeekelt.
Dumpf tauchten Erinnerungen in ihr auf, die bewiesen, dass sie den wohl bereits in einem tranceähnlichen Zustand genutzt hatte. Da würde es wohl nicht schaden, wenn sie das jetzt noch einmal tat.
Wie auf Kommando machte sich kurz darauf ihr Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar. Wunderbar. Der Hunger ließ sich trotz dieser unzumutbaren Umstände genauso wenig unterdrücken wie der Durst, dessen sie sich auch erst in diesem Moment bewusst wurde. Vollkommen trocken lag die Zunge in ihrem Mund. Sie hatte das Gefühl, als könne sie einen ganzen See austrinken. Es war ein Gräuel, wie sich der Körper mit aller Macht meldete. Wie sollte sie da einen starken, respekteinflößenden Eindruck auf ihre Gesprächspartner machen?
Sie sah sich weiter um. An der hinteren Wand, in einer Ecke war eine weitere Türöffnung. Dort schien eine kleine Kammer zu sein, denn man sah in tiefe Dunkelheit und draußen war es noch hell. Ging es da vielleicht weiter in ein Nebengebäude? Alconia war zu neugierig. Taumelnd lief sie darauf zu und erst als ein leichtes Ziehen in ihrem Knöchel zu spüren war und sie erschrocken innehielt, erinnerte sie sich daran, dass dieser vor ihrem Eintreffen hier noch nicht gänzlich verheilt gewesen war und sie die Hilfe von Krücken benötigt hatte. Seltsam. Nun schien es, als wäre sie fast vollständig genesen.
„Sie ist wach! Die blöde Adelige ist aufgewacht!“, hörte sie überlaut die helle Stimme des Jungen und zuckte heftig zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er die Tür geöffnet hatte. Während er beladen mit einem Korb Feuerholz hereinkam, wich Alconia taumelnd zurück zu ihrem Bett. Dabei war er noch recht klein und dünn, maximal acht Jahre mit zerzaustem braunem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Er hatte ein recht vorwitziges Gesicht, eine kecke Stubsnase und seine blitzenden Augen sahen sie frech an.
„Wie … wie sprichst du denn mit mir?“, stammelte Alconia mit einer Mischung aus Ärger und Verwirrung. „Hat man dir keinen Respekt vor Erwachsenen beigebracht?“
Der Junge stellte den Korb in der Nähe der Feuerstelle auf den Boden und musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. „Du bist doch keine Erwachsene“, behauptete er.
„Das bin ich sehr wohl!“, schnauzte sie zurück. „Und dazu noch eine Prinzessin!“
Der Junge verschränkte provokant die Arme vor der schmalen Brust. „Bist du nicht, nur irgendeine doofe Adelige und das ist auch dein großes Glück. Ich mag keine Adeligen, erst recht keine Prinzessinnen. Früher habe ich die mal gemocht, sogar sehr. Ganz besonders Prinzessin Alconia. Aber die kannst du nicht sein, denn du bist hässlich und sie ist wunderschön. Wie gesagt, das ist dein Glück. Sonst hätte ich dich umgebracht. Ich hasse die nämlich!“
„Gabrio!“, ertönte die zuvor gehörte Frauenstimme vom Eingang her und Alconia, die schon tief Luft geholt hatte, um den Kleinen verbal in den Erdboden zu stampfen, hielt erschrocken inne.
Die Frau, die in die Hütte trat, war groß und schlank. Nicht nur ihre dunkle Hautfarbe, sondern auch die bunte Kleidung und der selbstgemachte Schmuck, der an ihren Ohren, dem Hals und den Handgelenken zu finden war, wies sie als baranische Gauklerin aus. Ihr Haar war schwarz und lockig und ihr Gesicht von einigen Falten gezeichnet.
„Du weißt, dass in unserem Haus keine Drohungen ausgesprochen und all unsere Gäste anständig behandelt werden“, rügte die Frau den Jungen sanft.
Gabrio senkte den Blick und schob bockig die Unterlippe vor.
„Außerdem möchte ich dich an das erinnern, was wir abgesprochen haben“, fuhr die Frau fort, während auch sie ihren Korb in die Hütte trug, ihn aber auf dem Tisch abstellte. Soweit Alconia das erkennen konnte, befand sich darin Gemüse.
„Du meinst das mit dem Rausgehen?“
„Ganz genau.“
„Aber Maki, du …“
„Nein, Gabrio!“ Die Strenge in der Stimme der Frau ließ selbst Alconia einen Schritt zurückmachen. „Du gehst mit  Dolan und Valia ins Lager und hilfst ihnen beim Sortieren der Heilkräuter!“
Gabrios Schultern sanken nach unten und er setzte sich in Bewegung, lief auf die Tür zu und verließ die Hütte, jedoch nicht, ohne Alconia noch rasch einen finsteren Blick über die Schulter zuzuwerfen.
Die Barani war ihm gefolgt und rief jemandem außerhalb der Hütte etwas in ihrer Sprache zu, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass der Kleine auch wirklich tat, was sie ihm aufgetragen hatte. Dann erst wandte sie sich zu Alconia um und betrachtete sie mit einem seltsamen Lächeln.
„Schön, dass es dir so viel besser geht“, äußerte sie, bevor sie zurück zum Tisch lief. „Komm, ich schenke dir Wasser ein. Du musst schrecklich durstig sein.“
Sie griff nach einem Krug und Becher und weil Alconia immer noch zu verwirrt und erschöpft war, bewegte sie sich, ohne zu zögern, jedoch leider wankend auf die Frau zu.
„Du … du bist Makimba, nicht wahr?“, brachte sie nach kurzem Räuspern mit kratziger Stimme hervor.
„So nennt man mich“, bestätigte die Barani schmunzelnd und reicht ihr den Becher, den Alconia nur allzu gern annahm.
Die kühle Flüssigkeit rann ihren Hals hinab und schien ihr sofort mehr Kraft zu geben. Erst in diesem Moment fiel ihr ein, dass die Hexe zuvor unbemerkt Gift in den Becher hätte schütten können, und sie begann zu husten.
Eine Hand schlug ihr kräftig auf den Rücken und sie hob rasch abwehrend die ihrigen. „Es … es geht schon wieder“, krächzte sie.
„Du darfst nach deinem langen Schlaf nicht so hastig sein“, riet die Hexe ihr. „Das gilt auch für die Mahlzeit, die bald fertig sein wird.“
„Ich habe nicht vor, allzu lange zu bleiben“, sagte Alconia eilig. „Wenn ich wirklich mehrere Tage geschlafen habe, muss ich nach unserer Besprechung so schnell wie möglich zurück nach Sargan.“
Makimba stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie mit einem merkwürdig amüsierten Gesichtsausdruck. „Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, warum du hier bist“, stellte sie fest.
Ein flaues Gefühl machte sich in Alconias Magen bemerkbar und das stammte nicht nur davon, dass sie in der Tat furchtbar hungrig war. „Doch“, widersprach sie, „ich habe schließlich darauf bestanden, mit dir und deinem Sohn zu sprechen.“
Makimbas Brauen hoben sich. „Und du denkst, er hat sich deinem Willen gefügt und dich deswegen hergeholt?“
„Selbstverständlich. Andernfalls wäre das Entführung und somit Hochverrat“, gab Alconia aufgeregt von sich.
Die Hexe betrachtete sie stumm, wandte sich ab und begann, das mitgebrachte Gemüse auf den Tisch zu legen.
„Eine Entführung ist es nicht“, sagte sie, ohne sich zu Alconia umzudrehen. „Schließlich bist du freiwillig auf ein Pferd gestiegen, das du nicht kennst. Es ist ein Wunder, dass dir nicht mehr passiert ist.“
„Ich kann sehr gut reiten“, merkte Alconia verärgert an. „Aber ich bin froh, dass du ähnlicher Ansicht bist wie ich. Ich bin freiwillig hier, um endlich meine Verbündeten kennenzulernen und mich über die nächsten Schritte unserer Zusammenarbeit auszutauschen.“
Zu ihrem großen Ärger gab Makimba nun ein heiseres Lachen von sich. „Es mag sein, dass du das glaubst – die Wahrheit ist es deswegen noch lange nicht“, sagte sie erneut, ohne sich zu ihr umzudrehen. Stattdessen schnitt sie mit einem großen, scharfen Messer das Gemüse klein.
„Wie bitte?“, keuchte Alconia.
Endlich wandte sich die Hexe zu ihr um und Alconia gefiel nicht, dass sie das Messer dabei in der Hand behielt. Insbesondere, weil die Frau zornig aussah.
„Mein liebes Mädchen“, begann sie, „wenn du glaubst, dass du meinem Sohn eine Nachricht schreiben kannst, in der du behauptest, in Lebensgefahr zu sein, und gleichzeitig androhst, uns alle aus dem Wald zu treiben und der Willkür eines Gerichts aus hochrangigen, blutdürstigen Adligen auszuliefern, ohne Konsequenzen dafür spüren zu müssen, bist du viel naiver und kindlicher als wir angenommen haben – um nicht zu sagen dumm.“
Alconia schnappte empört nach Luft. „Das ist …“
„… die Wahrheit und wage es nicht, noch eine einzige Drohung gegen meine Söhne und mich auszusprechen. Du magst die Regentin Ronganiens sein, aber die Herrscher dieses Waldes sind wir!“
Mit vor Furcht geweiteten Augen starrte Alconia auf das Messer, mit dem die Hexe bei ihrem letzten Satz drohend herumgefuchtelt hatte, und für einen viel zu langen Augenblick war sie unfähig, noch etwas hervorzubringen.
„Um das ein für alle Mal klarzustellen“, fuhr Makimba streng fort, „Jamur hat dich hergebracht, um dich und alle anderen zu schützen, vor dir selbst und den Dämonen. Ich war dagegen, aber er ließ sich nicht von dieser Idee abbringen und wenn ich dich so vor mir sehe, komme ich nicht umhin, mir einzugestehen, dass er die Lage besser eingeschätzt hat als ich. Du bist im Augenblick nicht fähig, gute Entscheidungen zu treffen – weder für dich noch für andere und schon gar nicht für dein ganzes Volk.“
„Was … was soll das heißen?“, brachte Alconia nun doch endlich mit dünner Stimme hervor. „Dass ich eure Gefangene bin?“
Makimba schien kurz nachzudenken. „Du bist unser Gast“, behauptete sie.
„Ein Gast kann gehen, wann und wohin er will. Kann ich das auch?“
Die Hexe zögerte. „Du kannst gehen, wenn wir es für richtig erachten.“
Wut mischte sich in Alconias Angst, beschleunigte ihren Puls und die Atmung. „Aber dann bin ich doch eine Gefangene!“
„Wenn du es so sehen willst …“ Makimba wandte sich ihrem Gemüse zu und Alconia blieb nichts anderes übrig, als fassungslos deren Rücken anzustarren.
Lange tat sie das nicht. Ihre Augen huschten hinüber zur Tür, die nur angelehnt zu sein schien. Die Hexe war zwar keine gebrechliche Alte, allerdings bestimmt nicht so schnell wie sie. Wenn es Alconia gelang, hinauszustürmen und schnell im Dickicht des Waldes zu verschwinden, hatte sie vielleicht eine Chance zu entkommen, einen Weg und Hilfe zu finden. Eines war ihr nämlich mit Grauen klargeworden: Makimba und Jamur waren keine wahren Freunde,   nicht einmal Verbündete. Sie waren machthungrige, respektlose Kontrahenten, die sicher nichts Gutes mit ihr vorhatten.
„Das würde ich an deiner Stelle erst gar nicht versuchen“, riss die Barani sie aus ihren beängstigenden Gedanken. „Du wirst nicht weit kommen und dich bei einem Fluchtversuch wahrscheinlich sogar schwer verletzen. Es wäre doch schade, wenn Ronganien seine zukünftige Königin verliert, nur weil diese sich weigert, ihren Verstand zu benutzen.“
Das war eindeutig eine Drohung. Alconia warf sich herum, stolperte auf die Tür zu, riss diese auf und … stieß einen entsetzten Schrei aus. Der Weg nach draußen wurde ihr von einer großen, muskelbepackten Gestalt versperrt, deren zottige Umrisse sich dunkel vor dem Sonnenlicht abzeichneten. Goldene Raubtieraugen blickten über einer furchtbaren Wolfsschnauze auf sie hinab und da waren lange, scharfe Reißzähne, Lefzen, die sich drohend hoben und ein Grollen tief aus der Kehle … Fressen … das Monster würde sie fressen …
Alconia bekam keine Luft mehr, taumelte zurück, während ihr Blickfeld sich verdunkelte und ein helles Pfeifen in ihren Ohren zu hören war, dann gaben ihre Beine auch schon nach und ihre Umgebung versank in Schwärze.
„Bist du sicher, dass sie nicht tot ist?“ Da war sie wieder, die unangenehme Stimme des Jungen. Warum musste es immer dieses freche, unausstehliche Kind sein, dass sie zurück in die schreckliche Realität holte?
Dieses Mal ertönte jedoch ein Brummen und Knurren zur Antwort, das Alconia einen kalten Schauer den Rücken hinuntersandte. Jamur war noch da. Warum war er nicht zurück in den Wald gelaufen, wo er hingehörte?
„Aber sie sieht so aus“, sprach Gabrio nun weiter. Es klang so, als befände er sich weiter weg von ihr, was wohl seine schlechte Einschätzung bedingte. „Es sollen schon Menschen vor Angst gestorben sein und das wär doch auch nicht schlimm. Dann brauchen wir die Dicke nicht durchzufüttern.“
„Sie ist nicht tot“, antwortete dieses Mal Makimba, ungefähr aus derselben Entfernung. „Sicherlich erwacht sie bald wieder. Ich hoffe, dann verhält sie sich etwas vernünftiger.“
Seltsame Laute waren zu vernehmen, die nur von Jamur stammen konnten. War das etwa die Art und Weise, wie er sprach?
„Das denke ich leider auch“, war erneut Makimba zu hören. „Aber sie in Ketten zu legen, würde den Umgang mit ihr nicht einfacher machen.“
Vorsichtig öffnete Alconia die Lider, nur einen kleinen Spalt weit, sodass ihre ehemaligen Verbündeten ihr Wachsein nicht gleich bemerkten.
Der Raum war von rötlichem Licht erfüllt, seltsam erhellt vom Wiederschein des flackernden Herdfeuers. Ein gutes Stück von Alconia entfernt saß Makimba auf einem dreibeinigen Holzschemel an dem großen Herdfeuer. Es war ein gewaltiger Topf, in dem sie da rührte. Dampf stieg auf, kräuselte sich bis zur Decke und verbreitete einen seltsamen Duft voll fremdartiger Gerüche.
Der Junge war an ihrer Seite, schmiegte sich eng an die Hexe, mit einer so selbstverständlichen Art, als würde er es immer tun, wenn diese am Feuer stand. Sein Blick war in die Ferne gerichtet und er nuckelte am Daumen wie ein Säugling, war völlig entspannt. Das war umso erstaunlicher, da Jamur, mit einem Hemd und einer engen Hose bekleidet, auf einem der Stühle in seiner Nähe saß. Er hatte sich vorn übergebeugt, stützte die Ellenbogen auf die Knie und hielt seinen großen Raubtierschädel in seinen Pranken.
Alconia war dankbar dafür, dass die Lichtverhältnisse in seiner Ecke schlecht waren und sie nur wenig von seinem ‚Gesicht‘ erkennen konnte. Seine massive, muskulöse Gestalt mit dem zottigen Fell und den scharfen Krallen an Fingern und Zehen genügte jedoch schon, um die Furcht vor ihm zurückkehren zu lassen. Erinnerungen kamen in ihr auf. Sie sah, wie er Hubis’ Helfer zerfetzte, sein Maul aufriss und ohrenbetäubend brüllte, und sie erschauerte. Ihm draußen zu begegnen, war damals schon erschreckend genug gewesen, aber hier in diesem beengten Raum …
„Ach Mann!“, stieß Gabrio frustriert aus und erst in diesem Moment bemerkte sie, dass der Junge sie ansah. „Die doofe Adlige ist wirklich nicht tot.“
Makimba schaute zu ihr hinüber und aus dem Augenwinkel bekam Alconia mit, dass auch Jamur den Kopf hob.
‚Bloß nicht hinsehen!‘, befahl sie sich selbst, während sie sich widerstrebend aufsetzte. ‚So geschwächt, wie du immer noch bist, fällst du sonst sofort wieder in Ohnmacht.‘
„Dann können wir ja anfangen“, äußerte Makimba, wandte sich zum Tisch um und begann zwei lange Messer aneinander zu schärfen. Alconia, die noch mit leichtem Schwindel zu kämpfen hatte, riss entsetzt die Augen auf. Ihr malader Verstand malte ihr furchtbare Bilder davon, wie sie selbst dem Untier als Hauptspeise gereicht wurde.
„Jamur, wie viele Scheiben willst du?“, krächzte das Weib. „Zwei oder eine?“
Alconia keuchte und griff sich ans Herz.
Lautes Lachen ertönte aus Gabrios Richtung. „Ich glaub, die denkt, sie ist die Mahlzeit.“ Er schlug sich auf die Schenkel und auch Makimba begann zu lachen. Nur Jamurs Miene blieb unbeweglich. Mit seinen gelben Augen starrte er sie so intensiv an, dass Alconia es fast körperlich fühlen konnte und ihr erneut der Kreislauf zu schaffen machte.
„Am besten bleibst du da auf deinem Bett sitzen“, sagte Makimba. „Ich bringe dir das Essen. Und denke daran, schön langsam zu kauen, sonst bleibt das gute Mahl nicht lange in deinem Magen.“
Alconia nickte bedrückt. Sie würde keinen Bissen herunterbringen, aber momentan blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dem Willen dieser schrecklichen Familie zu fügen. Zumindest, solange das Untier anwesend war.
Alconias eigener Körper entpuppte sich als ebensolcher Verräter wie ihre ehemaligen Verbündeten. Sobald sie den Holzteller mit Gemüse und Fleisch in den Händen hielt, knurrte ihr Magen so laut, dass es in der ganzen Hütte zu hören war und sie damit dieses Mal sogar Jamur erheiterte. Er gab ein seltsames Schnauben und Glucksen von sich, das nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte, dennoch war Alconia davon überzeugt, dass es sich genau darum handelte.
Die ersten Bissen ihres Mahls nahm sie nur zögerlich. Es schmeckte jedoch so gut, dass der Teller im Nu geleert war und sie sich Gaumen und Zunge verbrannt hatte. Auf ihr zaghaftes Bitten hin erhielt sie sogar einen Nachschlag, obschon es Makimba anzusehen war, wie schwer es ihr fiel, der Bitte nachzukommen. Völlerei wurde in dieser Familie wohl nicht gern gesehen. Allerdings waren die drei selbst daran schuld, jetzt einen weiteren Esser mit durchfüttern zu müssen, deswegen mangelte es Alconia an Mitleid und sie verspürte auch keine Scham.
Reue hingegen kam nach dem Mahl auf, aber nur, weil sie doch zu schnell und zu viel gegessen hatte. Nach der langen Ruhezeit drückte der Magen entsetzlich und die Knie waren immer noch weich vom vielen Liegen. Da man ihr den schlechten Zustand offenkundig ansah, forderte Makimba zu Alconias Leidwesen ihren Sohn auf, ihr dabei zu helfen, in der Hütte etwas auf- und abzugehen. Die Hexe selbst verließ diese zusammen mit Gabrio und bald schon waren durch die Fenster laute Hackgeräusche zu vernehmen. Vermutlich wurde noch einmal der Vorrat an Feuerholz aufgestockt.
Es war später Nachmittag, denn durch die kleinen, nun unverhüllten Fenster schien goldenes Licht herein. Dennoch fühlte Alconia sich alles andere als wohl in ihrer Haut, was vor allem daran lag, dass sie bei ihren Laufübungen von Jamur gestützt wurde. Er befand sich schräg hinter ihr, sodass sie nicht gezwungen war, in sein Tiergesicht zu blicken, doch die Pranken, die sie am Ellenbogen und an der Taille spürte, genügten, um ihr Herz in einem recht ungesunden Tempo schlagen zu lassen. Zudem konnte sie auch seinen massiven Körper hinter sich fühlen, die Wärme, die er ausstrahlte.
Eigentlich wollte sie nicht laufen, aber er hatte sie mit einem tiefen Seufzer auf den Boden gestellt und vorwärts geschoben wie eine Puppe. Überhaupt behandelte er sie  mehr oder weniger wie einen Gegenstand, der repariert werden sollte.
Sie kam sich wie eine Urgroßmutter vor, wie sie da mit ihm durch die Hütte lief. Nach der fünften Runde ließ sein Halt zu ihrer großen Erleichterung mehr und mehr nach und ihren Mut endlich zurückkehren. Sie hatte doch schon so lange mit Jamur reden wollen – jetzt war die beste Gelegenheit dafür und vielleicht ließ er sich eher erweichen, sie trotz ihres Drohbriefes zurück nach Hause kehren zu lassen.
Sie räusperte sich. „Dumár hat mir erzählt, was für ein treuer Freund du bist und dass du ihm das Leben gerettet hättest“, begann sie vorsichtig, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Er sagte, du seist ein sehr guter Verbündeter und würdest auch meinen Vater und mich beschützen.“
Das Untier reagierte nicht, lief stumm mit ihr weiter durch die Stube.
„Ich weiß, dass mein Brief sehr harsch war“, fuhr sie fort, „aber du musst verstehen, wie aufgewühlt ich war, nachdem ich erfuhr, dass gleich zwei Dämonen mich zur Ehe drängen wollen und nicht nur mein Vater, sondern auch du mir vieles verheimlicht hast. Dinge, die ich als Regentin wissen muss. Hättest du mir von allein ein Gespräch gewährt, wäre es nicht zu dieser für uns beide unangenehmen Nachricht gekommen und wir hätten auch nicht diesen … Konflikt.“
Dieses Mal vernahm sie hinter sich ein leises Schnauben. Gab er ihr recht oder drückte er damit die Missbilligung ihrer Worte aus? Sich umzudrehen würde sicherlich auch keine Klärung bringen, denn Tiere verfügten ihrer Ansicht nach über kein besonders vielfältiges Mienenspiel. Zudem war sie nicht sicher, ob ihr Kreislauf den erneuten Blick in das monströse Gesicht Jamurs schon verkraften würde.
„Deswegen mache ich dir einen vernünftigen Vorschlag“, sprach sie weiter. „Einen, den du unbedingt annehmen solltest, denn mein Vater wird sicherlich bald Soldaten aussenden, die mich zurückholen sollen und zweifellos nicht freundlich mit deinen Kriegern umgehen, sollten sie das Lager hier finden. Wir reden gemeinsam mit deiner Mutter und Dumár über alles, was uns bewegt und unsere zukünftige Zusammenarbeit, und danach bringt mein Freund mich nach Hause und wir vergessen den Brief und unseren Ärger über die Dinge, die nicht so gelaufen sind, wie wir es wollten. Was hältst du davon?“
Jamur blieb stehen und ließ sie los, sodass sie die nächsten Schritte allein tat, und zwar ohne Probleme. Erfreut wandte sie sich zu ihm um, doch anstatt sich ebenfalls zu freuen und den Willen zu zeigen, sich auf ihren Vorschlag einzulassen, eilte das riesige, zottige Biest mit einem dumpfen, deutlich verärgerten Knurren aus der Hütte und schlug die Tür krachend hinter sich zu.
Verwirrt lief Alconia zu einem der Fenster und blickte hinaus. Was sie sah, überraschte sie. Dort draußen waren keine anderen Hütten oder wenigstens ein paar Zelte zu sehen. Dementsprechend menschenleer war die Lichtung, auf der ihre derzeitige Behausung stand, und Alconia begriff, dass sie sich nicht im Lager der Krähensoldaten befand, sondern separiert worden war.
Sie schluckte schwer, hatte sie doch darauf gehofft, bald in ein vertrautes Gesicht wie das von Dumár zu blicken – oder wenigstens in das von Jarra. Die beiden würden bestimmt vernünftiger sein und ihr helfen, vor allem Dumár. Er kannte den Gesundheitszustand ihres Vaters und war bestimmt keineswegs begeistert, wenn er erfuhr, dass Jamur und seine Mutter sie auf unabsehbare Zeit gefangen halten wollten.
Das Untier stapfte gerade über die grüne, blühende Wiese und knurrte so laut vor sich hin, dass Alconia es auch noch auf einige Meter Entfernung hören konnte. Makimba und Gabrio eilten ihm entgegen und bald schon schienen sie in eine Unterhaltung vertieft zu sein, die vor allem aus Gesten zu bestehen schien. Wer Thema dieses ‚Gesprächs‘ war, konnte man trotzdem mühelos herauslesen: Alconia.
Zu oft gingen die verärgerten Blicke hinüber zur Hütte und machten ihr deutlich, dass sogar ihr überaus vernünftiger Vorschlag zur Behebung des Konfliktes keine Zustimmung fand. Alconia wurde immer mulmiger zumute. Vielleicht hatte sie sich der neuen Situation doch zu wenig angepasst, war zu vorwitzig gewesen. Selbstverständlich hatte sie jedes Recht, wütend zu sein und Drohungen auszusprechen, schließlich war sie die Regentin des Landes. Es war jedoch nicht zu leugnen, dass sie ohne den Schutz ihrer Leibwachen hier im Wald die Unterlegene war. Forderungen an ihre Entführer zu stellen, war nicht unbedingt klug und auch wenn es ihr zutiefst zuwider war, musste sie sich erst einmal unterordnen, gute Miene zum bösen Spiel machen.
Es fiel ihr schwer, sich zu sammeln, ihre Wut und Angst in den hintersten Winkel ihres Seins zu schieben und den Entschluss zu fassen, der ihr vorläufig das Überleben sichern sollte: Sie würde sich dem Willen Jamurs und Makimbas vorübergehend fügen und auch nicht sofort versuchen zu fliehen.
Letzteres war äußerst unklug, solange das wütende Biest in ihrer Nähe war und sie noch nicht genau wusste, wo im Sobrawald sie sich befand. Jamur war sicherlich viel schneller als sie und der wilde Wald ein gefährliches Gebiet, durch das man besser nicht kopflos hetzte. Sie brauchte einen guten Plan, ehe sie ihre ehemaligen Verbündeten betrog und versuchen konnte, zurück nach Hause zu kommen. Für eben diesen benötigte sie leider Zeit.
Entschlossen hob sie das Kinn, blickte Makimba, die sich aus der Gruppe gelöst hatte und auf die Hütte zulief, mutig entgegen.
Unterordnung vortäuschen. Einen guten Plan für die Flucht entwickeln. Nie wieder in Bezug auf ihre Verbündeten eine so schlechte Wahl treffen. Ja, mit diesen Vorhaben würde sie sicherlich die nächste Zeit unbeschadet überstehen.
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Eigentlich hatte Alconia gedacht, dass die Reise mit der Wagenkolonne nach Longapur sie abgehärtet hatte und nichts so schlimm sein konnte, wie auf einem Fell in einem Zelt zu schlafen, doch offenbar hatte sie sich geirrt. Ein halbes Jahr in ihrem weichen Bett auf Sargan hatte sie wieder verweichlicht und wahrscheinlich lag es auch an den besonderen, deutlich beängstigenderen Umständen, dass sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan hatte und bereits sehr früh am Morgen zu wach war, um wieder einschlafen zu können. Dennoch stellte sie sich schlafend, als sie bemerkte, dass die anderen Bewohner der Hütte sich regten, und hielt die Augen so lange geschlossen, wie es möglich war.
„Guten Morgen!“, vernahm sie schließlich die Stimme Makimbas und hörte deren viel zu große Ohrringe nervig klirren. „Du bist doch längst wach, mein Mädchen, da ist es besser, aufzustehen, als etwas erzwingen zu wollen, was nicht mehr kommen wird.“
Alconia gab auf und öffnete die Augen, blinzelte in das dämmrige Licht der Hütte. Die Sonne war offenbar noch nicht richtig aufgegangen und lediglich das Feuer der Herdstelle machte es möglich, die Umgebung wahrzunehmen. Eine, die ihr auch heute nicht besonders gut gefiel, insbesondere, da sie sofort die gruseligen Umrisse Jamurs erkannte, der sich ob seiner enormen Größe ein wenig zusammengekrümmt an den Tisch gesetzt hatte. Eigentlich hatte sie am gestrigen Abend angenommen, er würde draußen im Wald schlafen, und war bitter enttäuscht worden. Seine Anwesenheit war einer der Gründe, aus denen sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan hatte. Gabrio hingegen schien die Gesellschaft des Untiers regelrecht zu genießen, so dicht, wie er sich an dieses herangesetzt hatte.
„Nun, wie hast du geschlafen?“, vernahm sie erneut Makimba. Die Barani konnte sich ein merkwürdiges Lächeln nicht verkneifen, während sie etwas aus den zusammengezimmerten Regalen in der Nähe des Herdes holte.
Alconia sah, dass der Tisch bereits gedeckt war. Vier Holzteller, Tonbecher, ein Korb mit Brot und eine Kanne, aus der Dampf emporstieg, befanden sich dort. Erst jetzt bemerkte Alconia, dass es stark nach aufgebrühten Kräutern roch.
„Ich kann mich nicht beklagen“, log Alconia. Sie würde bestimmt nicht stöhnen und jammern, sondern den Dreien zeigen, dass sie eine starke Frau war, die nicht so schnell unterzukriegen war. Unter den zweifelnden Blicken ihrer ungewollten Gastgeber erhob sie sich und lief einigermaßen festen Schrittes auf den Tisch zu. Ihr entging dabei nicht, dass Gabrio der Hexe daraufhin etwas zuflüsterte. Sollten sie ruhig über sie lästern – sie würde an dem gestern gefassten Plan festhalten und diesen furchtbaren Leuten vorgaukeln, dass sie sich ihnen fügte.
Makimba hatte vor dem Schlafengehen noch einmal ein paar ernste Worte mit ihr gesprochen, ihr gesagt, dass sie sich damit abfinden müsse, für eine ganze Weile nicht zurück nach Hause kehren zu können, und ihren Sohn nicht mit frechen Forderungen oder gar einem unüberlegten Fluchtversuch unnötig reizen dürfe. Sie würde ohnehin nicht aus dem Wald finden und wahrscheinlich in einer Falle von Jägern oder Wilderern, die es hier überall gab, den Tod finden. Damit wäre niemandem geholfen. Zeit für Gespräche über die Zukunft gäbe es im Moment auch nicht und am besten wäre es, wenn sie sich ruhig verhielte, solange sie hier war.
Es war Alconia schwergefallen, die Worte hinzunehmen und nichts dazu zu sagen, aber es war ihr gelungen und auch heute würde sie so tun, als wäre sie einsichtig. Auf diese Weise würde sie viel eher all die Dinge erfahren, die sie wissen musste, um erfolgreich zu fliehen.
Sie nahm an Makimbas Seite auf einem harten Schemel Platz und bemühte sich redlich darum, Jamur kaum anzusehen. Nicht, weil sie ihn keinesfalls reizen wollte, sondern, weil sie die Befürchtung hatte, sein Anblick könne sie erneut so aufregen, dass sie die Besinnung verlor. Wer würde sie danach noch als starke Frau wahrnehmen?
Das Frühstück, bestehend aus frischem Brot, Wurst, Käse und ein wenig Obst, schmeckte ausgezeichnet, obgleich Alconia eine größere Auswahl gewöhnt war, und hätte sicherlich ihre Laune deutlich verbessert, wenn dieser vorlaute Bengel Gabrio sie nicht permanent angestarrt hätte, dabei aufgeregt sein Brot kauend.
Es war seltsam still, während alle beieinandersaßen, tranken und aßen. Alconia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sonst mehr geredet wurde und sie der Grund dieses beklemmenden Schweigens war. Unsicher sah sie sich in der Hütte um. Sie kam sich hier so fehl am Platz vor, wie ein Störenfried in dieser häuslichen Idylle.
Wusste denn der Kleine nicht, dass sie unfreiwillig hier war? Der Junge hatte ständig eine Zornesfalte auf seiner hübschen Stirn und selbst für Makimba schien all das ungewohnt zu sein. Sie hielt ihre Nase gesenkt und blickte fortwährend auf den Tisch, während sie aß, ab und an einen fragenden Blick mit ihren schwarzen Augen in Jamurs Richtung werfend.
Dieser hingegen blieb als Einziger gelassen, schien heute die Ruhe in Person zu sein und schmatzte fröhlich vor sich hin. Alconia bewunderte ihn insgeheim dafür, dass er mit seinen Pranken ein Messer halten konnte und sich die Mühe gab, einigermaßen anständig zu essen. Das musste nicht leicht sein mit einer Raubtierschnauze und ab und zu sah Alconia auch Essen aus seinem Maul zurück auf den Teller fallen – nur aus dem Augenwinkel, denn richtig hinsehen durfte sie auf keinen Fall. 
Es dauerte nicht lange, bis sie das Frühstück beendet hatten, und Alconia verkniff es sich mit Mühe, erleichtert aufzuatmen, nachdem nicht nur Jamur, sondern auch Gabrio die Hütte verlassen hatte.
„Ich gehe mich jetzt draußen um die Tiere kümmern“, erklärte Makimba, die sich bereits einen Korb mit Essensresten unter den Arm geklemmt hatte. „Für heute kannst du dich noch ausruhen und dich draußen ein wenig umsehen, aber verlasse besser nicht die Lichtung. Der Wald ist, wie ich schon mehrmals anmerkte, gefährlich für ein unerfahrenes Mädchen wie dich.“
Alconia nickte stumm und wartete, bis die Hexe die Stube verlassen hatte. Dann erst stand auch sie auf und trat durch die offenstehende Tür ins Freie. Mittlerweile war es taghell draußen und sie blinzelte in die Sonne, sog die frische Luft ein. Es tat gut, keine Wände mehr um sich herum zu haben, zu sehen, dass sie nicht so gefangen war, wie sie sich bisher gefühlt hatte, und sich frei bewegen konnte.
Schon nach wenigen Schritten stand sie mitten auf der herrlichen, großen Wiese, die sie gestern schon vom Fenster aus gesehen hatte, und sah sich staunend um. So eine gewaltige Lichtung mitten im Wald hatte sie noch nie gesehen und dort, in der Nähe des Hauses, stand Shellandor, schön wie eh und je und vollkommen frei. Kein Gatter sperrte ihn ein, kein Strick hielt ihn vor Ort fest. Sein langer Schweif schlug entspannt die Fliegen fort und als Alconia näher heran war, hob er den Kopf und spitzte die Ohren. Sogar ein leises Brummeln war von ihm zu hören.
Alconia reagierte darauf nicht, hegte sie doch mittlerweile einen ordentlichen Groll gegen das Tier, das sie hierher und in diese missliche Lage gebracht hatte. Ohne ihn weiter zu beachten, lief sie hocherhobenen Hauptes an dem Hengst vorbei und drehte sich auch nicht nach ihm um, als er die Mähne über seinen schlanken Hals schüttelte. Stattdessen betrachtete sie die Hütte nun aus der Ferne etwas genauer.
Seitlich am Haus befand sich ein großer Stall, mit einem eingezäunten Auslauf, in dem gerade ein Schwein in der Erde herumwühlte. Auch hörte sie Hühner gackern, eine Ziege meckern und das Schnauben eines weiteren Pferdes.
Schlecht ging es Jamur und seiner Familie auf keinen Fall. Sie schienen sich hier gut versorgen zu können, denn es gab auch einen Bach, der fast um die ganze Lichtung herumfloß und ihnen Zugriff auf frisches Wasser gewährte. Eine kleine Brücke führte über diesen in den Wald und Alconia verspürte das starke Bedürfnis, diese rasch zu überqueren, um zu sehen, ob es dahinter einen Weg gab, der sie eventuell nach Hause führen konnte.
Ein Hahn krähte laut und kräftig und einige Tauben flogen vom moosbewachsenen Strohdach auf. Krähen saßen, neugierig dreinschauend, in den weit ausladenden Ästen der Tannen, doch keine von ihnen besaß weiße Federn, soweit Alconia das beurteilen konnte.
Sie lief weiter und hielt nun wirklich auf die Brücke zu. Niemand hatte bisher verlauten lassen, dass sie diese nicht betreten durfte, und solange sie nicht losrannte, konnte man sie auch nicht beschuldigen, die Flucht ergreifen zu wollen. Sie sah sich lediglich ein bisschen um und das war ihr ja erlaubt worden.
Der Bach war malerisch schön, tiefer als gedacht und so klar, dass man den steinigen Grund und einige Wasserpflanzen erkennen konnte. Viele Fische tummelten sich dort und sprangen sogar ab und an hoch, um nach Fliegen und Käfern zu schnappen.
Eine Bewegung am anderen Ende der Brücke ließ Alconia innehalten, doch es war nur Gabrio, der soeben aus den Schatten der Bäume trat und bepackt mit zwei Säcken auf den hölzernen Übergang trat. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als auch er sie wahrnahm, und er beschleunigte sein Tempo, eilte an ihr vorbei, ohne sie zu grüßen.
Stirnrunzelnd schaute Alconia ihm nach. Er ging nicht ins Haus hinein, sondern stellte die Säcke davor ab, kramte in seiner Hosentasche herum und humpelte anschließend um die Hütte herum.
Alconia biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, sah unentschlossen in die Richtung, aus welcher der Junge gekommen war, und dann dorthin, wo er verschwunden war. Die Säcke hatte er beim Verlassen der Hütte nach dem Frühstück noch nicht dabei gehabt. Das konnte nur bedeuten, dass er sie irgendwo erhalten hatte. Ein Dorf gab es sicherlich nicht in der Nähe und eigentlich konnte das nur bedeuten, dass er ein anderes Lager aufgesucht hatte, womöglich das der Krähensoldaten, in dem sich vielleicht auch Dumár aufhielt.
Die Frage war nur, ob sie dieses allein fand. Für sie sah in diesem Wald ein Baum aus wie der andere und sich dort zu verirren, schien somit sehr wahrscheinlich. Außerdem würden Jamur und Makimba sicherlich glauben, dass sie geflohen war, wenn sie zu lange fortblieb.
Alconia machte auf dem Absatz kehrt und lief auf die Hütte zu. Ihr Entschluss war gefallen: Sie würde versuchen, Gabrios Freundin zu werden, und ihn anschließend dazu bringen, sie zu Dumár zu führen. Damals, als die Rebellen Sargan angegriffen und in den Thronsaal gestürmt waren, hatte ihr ebenfalls ein Kind geholfen, die Situation zu meistern. Wie schwer konnte es schon sein, auch das Herz dieses kleinen Trotzkopfes zu erobern und ihn für ihre Zwecke einzusetzen?
Sie fand den Jungen auf der Rückseite des Hauses, direkt am Bach, der auch dort vorbeiführte. In der Nacht hatte sie das Plätschern und Gluckern bereits gehört, es aber als störend und schlafraubend empfunden, genauso wie die vielen anderen gruseligen Geräusche, die der wilde Wald des nachts hervorbrachte. Jetzt empfand sie es anders, eher beruhigend, idyllisch.
Gabrio hockte am Boden und arbeitete an etwas, das wie ein kleines Gebäude aus Lehm und Hölzern aussah. Er machte einen frustrierten Eindruck, nagte an der Unterlippe und … rollten da tatsächlich ein paar Tränen seine Wangen hinunter?
Alconia wurde langsamer, hielt mit einem gewissen Abstand zu ihm inne und räusperte sich leise.
Gabrio zuckte heftig zusammen und stand recht unbeholfen auf, was vermutlich an seinem verletzten Bein lag. Alconia war bereits aufgefallen, dass er stark humpelte.
„Was willst du denn hier?“, knurrte er sie an und wischte sich rasch die Tränen von den Wangen.
„Ich schaue mich nur ein bisschen um“, erwiderte sie gelassen und tat das noch einmal überaus nachdrücklich, bevor ihre Augen sich auf Gabrios Bauwerk richteten. Wenn sie sich nicht irrte, sollte das eine Burg sein, aber da er diese sehr nah am sprudelnden Wasser des Baches gebaut hatte, löste sich die lehmige Erde immer weiter auf und die Mauer stürzte offenbar permanent ein. Als nächstes würde zweifelsfrei das Hauptgebäude den Fluten erliegen.
„Fertig?“, murrte Gabrio und warf ebenfalls einen besorgten Blick auf seine Burg.
„Noch nicht ganz … ich …“ Alconia suchte nach den richtigen Worten. „Darf ich dir einen gutgemeinten Ratschlag geben?“
„Wofür?“ Gabrios Stirn legte sich in misstrauische Falten.
„So eine Burg hat eigentlich zwei Mauern“, erklärte sie kurzerhand. „Eine Innen- und eine Außenmauer. Wenn du die Außenmauer aus Steinen und Holzpfählen baust, kann das Wasser der inneren Mauer aus Lehm nichts mehr anhaben.“
„Und woher willst du das wissen?“, motzte er, anstatt sich zu bedanken.
Alconia schluckte ihren Ärger über das freche Verhalten des Jungen herunter und setzte ein Lächeln auf. „Weil ich nicht nur auf einer Burg lebe, sondern früher ebenfalls gern welche gebaut habe.“
Er sah noch nicht überzeugt aus, aber man konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Schließlich begann er einige Steine am Ufer des Baches zu sammeln und eine weitere Mauer zu errichten.
„Wenn du willst, kannst du mir helfen“, murmelte er, ohne sie anzusehen.
Das ließ sich Alconia nicht zweimal sagen. Geschwind kniete sie sich neben ihn und half ihm nach bestem Gewissen bei der Errichtung einer Festung, die ihresgleichen erst suchen musste. Nicht ohne Grund besaß die Burg eine große Ähnlichkeit mit Sargan und als bald in den Gärten auch kleine Bäume wuchsen, konnte Alconia nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden.
„Jetzt lässt Wittmar die Brücke herunter!“, rief sie und senkte eine kleine Holzplatte.
„O ja!“, freute Gabrio sich und griff nach einem Männchen, das aus mit Bindfaden zusammengebundenen Zweigen gebastelt worden war. „Das hier könnte er sein.“
Er setzte das Männchen oben auf das Tor und drückte Alconia weitere dieser Soldaten in die Hand. „Die müssen wir auf der Mauer und im Hof verteilen.“
Sie tat brav, was er von ihr verlangte, und war überrascht, als er aus seiner Hosentasche eine wunderschöne geschnitzte Figur hervorholte. Es war ein Ritter auf einem prächtigen Pferd, den der Junge stolz in die Mitte des Burghofes stellte.
„Ist das der Burgherr?“, erkundigte sie sich.
„Ja, aber er ist kein König und auch kein Adliger, denn die sind keine Helden.“ Gabrio nahm die Figur mit einem liebevollen Lächeln erneut in die Hand, betrachtete sie glücklich. „Er war mal ein Leibeigener und hat sich an den Adligen und dem König und seiner doofen Tochter gerächt. Die haben nämlich seine ganze Familie ermordet. Jetzt sind sie alle tot und ihm gehört die Burg und das ganze Land drum herum. Aber er ist ein guter Burgherr. Er kümmert sich um alle. Es gibt keinen Hunger und keine Leibeigenen mehr und wenn jemand in Not ist, kommt er sofort angeritten.“
„Das ist schön“, merkte Alconia an. Allerdings meinte sie damit nur den letzten Teil seiner Geschichte. „Solche Herrscher brauchen wir hier und überall.“
„Stattdessen haben wir in Wahrheit nur die doofe Prinzessin Alconia“, brummte Gabrio.
Die Erwähnte presste die Lippen aufeinander und schluckte ein weiteres Mal ihren Ärger tapfer herunter.
„Ich finde die gar nicht so doof“, äußerte sie, ohne den Jungen anzusehen, zupfte stattdessen intensiv die ‚Äste‘ eines Miniaturbaums in Form. „Sie strengt sich sehr an, alles richtig zu machen, und hat viele Dinge verändert, damit wir alle eines Tages besser leben können.“
Gabrio schüttelte den Kopf. „Es gibt keine guten Könige“, behauptete er. „Alle Adligen kümmern sich nur um sich selbst. Wir Armen sind ihnen egal und wenn wir nicht machen, was sie wollen, dann … dann schlagen sie uns oder bringen uns um.“
Tränen waren in die Augen des Jungen gestiegen und er wischte sich rasch über die Nase, schluckte seine Trauer herunter. „Darum hasse ich alle Regierenden.“
„Das solltest du nicht“, erwiderte Alconia. „Der Prinzessin sind die Armen nämlich nicht egal. Sie will ihnen helfen.“
Gabrio betrachtete sie kritisch. Zwischen seinen Brauen war erneut eine tiefe Falte entstanden und er musterte sie von oben bis unten. „Wieso sagst du so was? Kennst du sie etwa? Bist du ihre Freundin? Oder sogar sie selbst?“
Alconia hatte Mühe, nicht ertappt auszusehen, und nur für einen Sekundenbruchteil spielte sie mit dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wollte Gabrios Vertrauen gewinnen, um durch ihn den Weg nach Hause zu finden. Wenn er aber die Prinzessin so hasste, konnte sie auf keinen Fall ihre Identität preisgeben.
„Ich?“ Sie lachte etwas gekünstelt. „Ich sehe ihr vielleicht ein bisschen ähnlich, aber das ist auch alles.“
„Dachte ich mir schon“, erwiderte Gabrio, obwohl er sehr beunruhigt ausgesehen hatte. „Jamur würde niemals einen so schlechten Menschen hierherbringen. Sicher bist du irgendeine andere, unwichtige Adlige, nicht wahr? So eine, die keinen Besitz hat und arbeiten muss, um überleben zu können.“
Alconia nickte hilflos.
Gabrios Augen verengten sich. „Wie heißt du eigentlich?“, fragte er plötzlich viel fröhlicher. „Maki nennt dich immer nur ‚das Mädchen‘ oder ‚mein Mädchen‘.“
„Olalia heiße ich“, rettete sich Alconia. In ihrer Not hatte sie an die junge Frau Wittmars gedacht, die wegen ihres ähnlichen Aussehens bereits zweimal Alconias Rolle eingenommen hatte. Wieso sollte das nicht auch andersherum funktionieren?
Gleichwohl fühlte es sich seltsamerweise nicht gut an, Gabrio so zu belügen.
„Das ist ein hübscher Name“, stellte er fest. „Der passt zu dir und er würde auch zuuu …“, er nahm eines der Zweigmännchen in die Hand, „… dieser Magd hier passen. Wenn du magst, kannst du sie sein, und ich spiele den Ritter Gabrur.“
Alconia nahm die ihr gereichte Figur, deren Geschlecht alles andere als erkennbar war, mit spitzen Fingern entgegen und bemühte sich erneut um ein Lächeln.
„Gabrur, ja?“, hakte sie nach, während der Ritter schon wie wild um die Burg herum galoppierte.
„Ja, ich finde das ist der Name eines richtigen Helden“, erklärte Gabrio. „Das klingt edel und tapfer.“
… und eindeutig nach einer Verschmelzung von Jamur und Gabrio, setzte Alconia gedanklich hinzu. Noch war es nicht an der Zeit, dem Mysterium dieser Beziehung zwischen Kind und Ungeheuer auf den Grund zu gehen. Sie musste sich vorsichtig in das Herz des Jungen schleichen, ansonsten zerrann ihr der kleine Fortschritt, den sie heute mit ihm gemacht hatte, im Nu zwischen den Fingern. Vorerst genügte ihr das Wissen, das sie durch ihre Einschlafprobleme in der Nacht über die beiden gewonnen hatte.
Gabrio war in das Bett der Bestie gekrochen, nachdem er wimmernd und am ganzen Körper zitternd aus einem Albtraum erwacht war, und Jamur hatte dies nicht nur geduldet, sondern das Kind in seine Arme – oder besser seine Pranken – geschlossen und sanft dessen Kopf gestreichelt, bis der Junge wieder eingeschlafen war. Eigentlich eine sehr rührende Geste, wenn Jamurs Umrisse nicht so grausig ausgesehen hätten.
Alconia fragte sich seither, ob der Junge mit Jamur verwandt und vielleicht sogar dessen Bruder und somit ein weiteres Kind Makimbas war. Eine Frau ihres Alters konnte auch in späteren Jahren noch einen dritten Sohn geboren haben und wenn das so war, hatte Alconia möglicherweise ein Mittel, um Makimba und Jamur unter Druck zu setzen. Sie konnte Gabrio entführen und irgendwo im Wald verstecken und dann sagen, dass sie ihnen erst dessen Standort verriet, wenn sie freigelassen wurde.
Scham machte sich in ihr breit. Der Junge spielte so selbstvergessen mit seiner Burg und ihr fiel nichts Besseres ein, als diesen üblen Plan zu schmieden. Sie schüttelte den Gedanken rasch ab und beschloss, Gabrio für den Rest des Tages zu verschonen, nur mit ihm zu spielen und ihn erst morgen, wenn er noch zutraulicher geworden war, ein wenig auszuhorchen.
„Holder Ritter, so helft mir doch!“, ließ sie ihre Figur außerhalb der Burgmauern rufen. „Wölfe wollen mich anfallen, dabei habe ich ihnen doch gar nichts getan!“
Gabrio gluckste vergnügt und ließ seinen Ritter rasch heranreiten. „Nur ruhig, ich rette Euch!“, rief er enthusiastisch. „Aber fürchtet Euch nicht, die Wölfe wollen Euch nicht fressen, sondern vertreiben, weil Ihr so furchtbar stinkt.“
Alconia schnappte nach Luft. „Ich muss doch sehr bitten!“, empörte sich ihre Figur und Gabrios Lachen wurde lauter. Bald schon tobten und lachten sie beide und irgendwann rief Gabrio fröhlich: „Du bist gar nicht mal so schlecht!“ Seine blauen Augen leuchteten. „Hätte ich von dir nicht gedacht.“
Ja, sie würde sein Herz schnell gewinnen, wusste Alconia, als das Edelfräulein Olalia von Ritter Gabrur Huckepack zum Bach getragen wurde, um sich endlich zu waschen, und irgendwie freute sie sich mehr darüber, als angemessen war.
Es war bereits mittags, als Makimba Alconia und Gabrio zum Essen in die Hütte rief. Den Jungen schickte sie sogleich noch einmal hinaus, damit er sich die lehmbeschmutzten Hände wusch. Als Alconia dasselbe tun wollte, wurde sie jedoch von der Hexe am Arm festgehalten.
„Wir müssen reden“, sagte diese und Unbehagen kroch sofort in Alconia herauf.
Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sah Makimba aufmerksam und freundlich an.
„Gabrio ist ein liebes Kind“, begann die Barani sofort. „Er hat in seinem kurzen Leben schon viel durchgemacht und besitzt eine sehr zarte Seele. Er hat es nicht verdient, benutzt und danach weggeworfen zu werden wie ein alter Lappen.“
„Natürlich nicht“, erwiderte Alconia, während ihr bereits Hitze ins Gesicht schoss. „Aber ich verstehe nicht …“
„Mein liebes Mädchen, ich weiß ganz genau, dass du den Gedanken an Flucht noch nicht aufgeben hast“, unterbrach Makimba sie mit einem milden Lächeln. „Das ist auch verständlich und spricht für deinen Kampfgeist, der laut meines Sohns überaus bewundernswert ist. Ich bitte dich nur darum, Gabrio nicht für deine Zwecke einzuspannen und dabei zu verletzen. Das würde nicht nur ihm, sondern auch Jamur und damit ebenso dir schaden. Er würde dir das nicht so schnell verzeihen.“
„Das verstehe ich“, gab Alconia einsichtig zurück und bemühte sich darum, keinen Gedanken an mögliche Bestrafungen durch Jamur an sich heranzulassen. „Und ich versichere dir, dass ich Gabrio keinerlei Schaden zufügen will und werde. Mir ist lediglich aufgefallen, dass er eine gewisse Feindseligkeit gegen mich hegt, und die wollte ich aus der Welt schaffen, eben weil ich weiß, dass ich eine Weile mit ihm unter einem Dach leben werde.“
Makimba musterte sie kurz und nickte anschließend mit ernster Miene. „Gut. Ich glaube dir“, äußerte sie, kurz bevor Gabrio in die Stube polterte und stolz seine nun sauberen Hände präsentierte.
„Jetzt du!“, forderte er von Alconia.
Sie fügte sich seiner Anweisung, wenn auch sehr nachdenklich und mit einem überaus schlechten Gewissen, weil sie immer mehr zu einer schlimmen Lügnerin wurde. Aber ließ man ihr eine Wahl?
Zum Essen war auch Jamur wieder zurück und wie am Vortag warf Alconia nur einen flüchtigen Blick auf ihn und bemühte sich am Tisch darum, ihn nie direkt anzusehen. Die anfängliche Schweigsamkeit beim Frühstück hatte sich dennoch gelegt und man sich offenbar an den adligen Störenfried gewöhnt. Die kleine Familie unterhielt sich während des Essens rege – oft auch mittels Zeichensprache – jedoch nur über belanglose Sachen, die Alconia kaum dabei halfen, ihre Flucht planen zu können oder etwas über die sicherlich sehr angespannte Lage im Land herauszufinden.
Zumindest glaubte sie, dass die wachsende Anzahl von laichenden Fischen im Bach, der nachwachsende Wald in der Nähe des Dorfes Bekan und das Jagdrevier einer gewissen Okiana keine wichtigen Informationen für sie waren. Vielleicht irrte sie sich auch, aber sie war einfach zu müde, um das heute herauszufinden. Der Gedanke ließ sie sogleich herzhaft gähnen.
Gabrio, der neben ihr saß und sie offenbar beobachtet hatte, grinste breit. „Hättest du mal besser den Tee getrunken, den ich dir gestern Abend von Jamur bringen musste“, sagte er. „Dann wärst du jetzt nicht so müde.“
Oder tot, setzte sie innerlich hinzu. Wer nahm schon als Gefangene einen seltsamen Trank von seinen ‚Wärtern‘ als Einschlafhilfe an? Es hätte sich auch um Gift handeln können und selbst wenn nicht – wenn sie unter einem starken Schlafmittel stand, konnte man mit ihr machen, was man wollte, ohne dass sie etwas davon mitbekam. Allerdings hätte Makimba auch andere Gelegenheiten gehabt, ihr Gift oder Betäubungsmittel einzuflößen, schließlich bereitete sie die Mahlzeiten zu und bisher waren diese Alconia gut bekommen.
„So müde bin ich gar nicht“, log sie Gabrio an und hatte dabei erneut mit einem Gähnen zu kämpfen.
„Hm-hm“, machte der Junge weiterhin grinsend. „Den Trank stellen wird dir trotzdem wieder hin, auch wenn Jamur schon gesagt hat, dass du ihn heute Nacht bestimmt nicht brauchen wirst, so wie du aussiehst.“
„Wie sehe ich denn aus?“, erkundigte sich Alconia. Sie versuchte, sich etwas aufrechter hinzusetzen und die schweren Lider zu heben.
„Wie eine Leiche“, behauptete Gabrio. „Und so riechst du auch.“
„Das meint er nicht so“, mischte Makimba sich ein, weil Alconia schon empört nach Luft schnappte. „Du bist nur etwas blass und kannst kaum die Augen aufhalten. Aber vielleicht hilft es dir ein bisschen, wenn ich dir mitteile, was mir Jamur soeben berichtet hat. Er hat deinen Vater über deine Anwesenheit hier bei uns unterrichtet und ihm zukommen lassen, dass es dir gut geht.“
„Was? Wie?“ Alconia blinzelte verwirrt und ihr Herz schlug sofort schneller. Offenkundig waren mittels der Zeichensprache mehr Informationen ausgetauscht worden, als sie angenommen hatte.
„Er sandte einen Boten, der ihm erklärte, warum es für dich besser ist, für eine Weile bei uns zu bleiben“, informierte die Barani sie.
„Und wie reagierte er? War er erleichtert? Oder wütend? Hat er sich aufgeregt? Er hat doch so ein schwaches Herz!“, sprudelte es ohne Punkt und Komma aus Alconia heraus.
Jamurs Finger bewegten sich schnell, so viel konnte sie sehen, denn zumindest seine Pranken vermochte sie mittlerweile ohne große Angst zu betrachten.
„Er nahm es gut auf und machte einen gesunden, entschlossenen Eindruck“, übersetzte Makimba.
„Entschlossen?“, wiederholte Alconia alarmiert. „Wozu ist er entschlossen? Er wird in meiner Abwesenheit doch nichts Dummes tun!“
Ein Schnaufen war von Jamur zu hören und wieder folgten einige Handzeichen.
„Es geht ihm gut und er wird deine Pläne für die Zukunft weiter in die Tat umsetzen“, erklärte Makimba. „Mehr brauchst du für heute nicht zu wissen.“
Alconia, die den Mund schon wieder geöffnet hatte, um die nächsten wichtigen Fragen hervorzubringen, schloss ihn gleich wieder. Ärger brodelte in ihr hoch, doch der mahnende Blick Makimbas genügte, um diesen hinunterzuschlucken.
‚Du hast dir vorgenommen, dich gut mir diesen Leuten zu stellen, dir ihr Vertrauen zu sichern‘, erinnerte sie sich selbst. ‚Halte daran fest, denn nur, wenn dir das gelingt, kannst du bald wieder nach Hause.‘
„Ich danke euch“, brachte sie schließlich unter großer Mühe hervor. „Zu wissen, dass mein Vater sich keine Sorgen mehr machen muss, tut gut.“
Jamur gab ein weiteres Brummen von sich und gleich darauf konnte Alconia ihn wieder recht geräuschvoll seine Mahlzeit zu sich nehmen hören. Für ein Tier aß er erstaunlich gesittet, für einen Menschen hingegen … Nun ja – man konnte sich bestimmt daran gewöhnen.
Für eine gewisse Zeit schwiegen alle, bis Gabrio die Stille nicht mehr auszuhalten schien und ein lautes Seufzen von sich gab.
„Also ganz ehrlich“, maulte er, „das mit der Leiche war kein Witz und ihr müsst das doch auch riechen!“
Verblüfft starrte Alconia ihn an und dann hinüber zu Makimba, die sich eindeutig ein Lachen verkniff.
„Stinken Adlige immer so?“, fragte Gabrio und zog die Nase dabei kraus.
Makimba konnte nicht länger an sich halten, sie begann schallend zu lachen, während Alconia entgeistert von einem zum anderen blickte und schließlich an ihrer Achselhöhle schnupperte. Entsetzt schnappte sie nach Luft. Bei Arkit! Sie roch ja furchtbar! Warum war ihr das zuvor nicht aufgefallen? Es mussten der Stress und die Müdigkeit gewesen sein, die ihre Sinne benebelt hatten.
Makimba lachte nun noch mehr, erhob sich und lief zu einem der Regale in der Hütte. Sie kehrte mit etwas zurück, das aussah wie ein Stück Seife.
„Da wir jetzt ohnehin mit dem Essen fertig sind, schlage ich vor, dass du dich und dein Kleid im Bach waschen gehst und hinterher legst du dich ein bisschen hin und schläfst“, sagte die Barani und drückte Alconia die Seife in die Hand. „Ich verspreche dir, dass du dich danach wie ein neuer Mensch fühlst und keinesfalls mehr mit einer Leiche verwechselt wirst.“
Während Gabrio und Makimba wieder lachten und auch Jamur ein paar tiefe Töne von sich gab, die belustigt klangen, nickte Alconia nur stumm und mit hochrotem Kopf und wünschte sich nichts sehnlicher herbei als ihre kleine Kammer in der Kemenate. Da gab es nicht nur ein ordentliches Bett und einen Spiegel, der ihr längst verraten hätte, wie schlimm sie aussah, sondern auch Zofen, die ihr Badewasser wunderbar aufwärmten. Eines war Alconia nämlich sofort klar: Der Bach war eiskalt und auch wenn sie das Bad wirklich nötig hatte – es würde mit Sicherheit kein Genuss für sie sein. Was auch für alles andere galt, das ihr hier geboten wurde. Ihr Leben würde für eine Weile sehr einfach, anstrengend und traurig sein. Aber sie würde sich davon nicht unterkriegen lassen, sondern am Ende ein weiteres Mal mit erhobenem Haupt als Siegerin zurück nach Hause kehren.



Von guten und bösen Menschen
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Gitter vor den Fenstern. Es war lange her, dass Hubis so etwas unfreiwillig hatte ertragen müssen. Länger als sein derzeitiger Körper existierte. Eigentlich hatte er auch nicht damit gerechnet, jemals wieder in eine solche Situation zu geraten. Die Dinge waren zwar nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte, aber auch nicht so schlecht, dass er sich bedroht gefühlt hatte. Niemals hätte er dem tumben, altersschwachen Legold zugetraut, sich derart irrational zu verhalten, die Kontrolle zu verlieren, nur weil seine Tochter im Sobrawald verschwunden war und auch nach nun mehr zwölf Tagen noch nicht wieder aufgetaucht war.
Und wer sollte schuld an diesem Unglück sein? Natürlich Hubis, schließlich ging alles Böse von Dämonen aus. Dabei waren gewöhnliche Menschen genauso zu grausamen Taten, Hinterhalten und anderen Abscheulichkeiten fähig wie die Daimarer. Gut und Böse waren überall vertreten, rangen in jeder Brust miteinander um die Herrschaft und oft war die dunkle Seite stärker, der Weg, der zu ihr führte, leichter zu beschreiten. Deswegen war es auch schon immer so leicht gewesen, menschliche Mitstreiter zu finden, diese auszubeuten und für die eigenen Zwecke einzusetzen, bis sie unbrauchbar wurden. Es würde Hubis bald wieder gelingen, er musste nur noch ein bisschen warten, aus seiner Zelle hinauf in den Hof lauschen und seine Chance im rechten Moment ergreifen.
Die Burgbewohner waren derzeit eigentlich mit ihrem König und dessen Tochter zufrieden und einige ihnen treu ergeben wie die Kammerzofe Bila von Taulin, nicht aber die adeligen Besucher, die immer seltener kamen, weil Alconia diese geschickt zu vergraulen verstanden hatte. Diese Zufriedenheit gab es auch noch rund um die Burg, doch je entfernter die Menschen lebten, umso häufiger war Kritik aus deren Mündern zu vernehmen.
So waren die meisten der Lehensherren, wie Hubis durch seine beiden Habichtspäher wusste, keineswegs betrübt, dass die Tochter des Königs bisher nicht zurückgekehrt war. An das Märchen, dass ein Zauberpferd die Prinzessin in den Wald hineingetragen hätte, glaubten sie kaum, obwohl sie sonst für misslungene Ernten gerne harmlose Kräuterfrauen als Hexen und Alchimisten als Zauberer verantwortlich machten. Für sie stand fest, dass ein Räuber, der sich als Untier verkleidete, um den Wachen Angst zu machen, die Prinzessin entführt hatte und ein hohes Lösegeld für die edle Dame verlangen würde. Man freute sich über die gewonnene Zeit der Freiheit und fürchtete, dass der König dem Entführer genügend zahlen und seine schreckliche Tochter bald wieder ihr Zepter schwingen würde.
Besonders in den weit entfernten Lehensgebieten Ronganiens atmeten nicht nur die Adligen auf, sondern auch das einfache Volk fühlte sich wie erlöst von dieser grässlichen Prinzessin, denn Erfolge von ihren Erneuerungen waren noch kaum zu spüren, weil sie einige Zeit brauchten, bis sie sichtbar wurden. Diese Geduld besaßen die einfachen Gemüter Ronganiens glücklicherweise nicht. Man stand mit den ersten Strahlen der Sonne auf und legte sich schlafen, wenn sie unterging, wozu brauchte man da mehr Kerzen? Wozu lesen, wenn man nur die Ziege zu melken und die Hühner zu füttern hatte? Den Viechern brauchte nichts vorgelesen zu werden und Geschichten oder Nachrichten erzählen konnte man sich untereinander auch so.
Jeder, auch die Kinder, wurden auf dem Feld gebraucht, aber wenn sie unterrichtet wurden, gab es weniger Helfer, die das lebenswichtige Korn und andere Feldfrüchte einsammeln oder den Stall ausmisten konnten. Früher war viel gefeiert worden. Billiges Bier gab es schließlich überall und das floss bei solchen Festen in Strömen. Nun hatten einige Lehensfürsten dafür anscheinend kein Geld mehr, weil sie ihre Soldaten besser ausrüsten wollten, um gegen Alconias Heer gewappnet zu sein, denn die war gewalttätig, wenn man nicht gehorchte. Das wusste in Ronganien jeder, schließlich hatte sie ihrem treuen Diener Hubis sogar ein Auge ausgeschlagen. Dieses Gerücht hatte er selbst überaus erfolgreich verbreiten lassen, um sich später als strenger Ehemann beliebt zu machen, der die wilde Prinzessin endlich im Griff hatte.
Und nun … nun war dieser wundervolle Plan leider gescheitert. Obwohl Hubis bei Alconia mit der Wildheit Jamurs übertrieben hatte, war es doch sehr wahrscheinlich, dass dieses Untier dem Mädchen großen Schaden zufügte, körperlich und seelisch. Die Prinzessin hatte ihn offenbar mit ihrem Brief furchtbar wütend gemacht, anders war die Entführung durch Jamurs Pferd nicht zu erklären und ein zorniges Biest … nun, man hatte ja beim Turnier gesehen, was dieses mit einem Drachen anstellen konnte. Eine zarte Frau verlor sicherlich mehr als eine Hand.
Solange ungewiss war, ob und in welchem Zustand die Prinzessin nach Sargan zurückkehrte, musste ein neuer Plan heran, der Hubis trotz all dieser Widrigkeiten auf den Thron brachte. Nur brauchte er dazu bedauerlicherweise etwas Hilfe – erst menschliche und anschließend dämonische. Beides war ihm zuwider und dennoch unvermeidlich.
Schritte waren nun von oben zu hören. Kurze, kleine Schritte von Absatzschuhen, die meist eher Frauen trugen. Zur Mittagszeit eines jeden Tages liefen Landgräfin Patunie von Molgnar, die Edelfrau Lorise von Samant und Baronin  Narut von Labardia ihre Runde über den Hof. Geschwätzig, wie sie waren, hatte Hubis schon Einiges über diese Damen erfahren und wusste, dass auch sie sehr unzufrieden mit dem Führungsstil Alconias waren, Legold aber auch nicht zutrauten, die Regierungsgeschäfte allein bewältigen zu können. Alle drei waren entfernte Verwandte des Königs und dienten ihm als Kammerzofen, da sie kein eigenes Land besaßen, verarmt und unverheiratet waren. Ihnen war das bequeme Leben, das sie auf Sargan führten, jedoch nicht genug und sie im Grunde ständig auf der Suche nach einer Gelegenheit, aus diesem ‚Elend‘ auszubrechen. Das kam Hubis in seiner derzeitigen Lage mehr als gelegen.
„Weißt du“, konnte er Patunie jetzt hören, „unser König scheint sich gar nicht mehr von dem Verlust seiner Tochter zu erholen. Immerzu schickt er kleine Gruppen von Soldaten in den Wald, die erst am Abend vollkommen erschöpft zurückkehren – selbstverständlich ohne die Prinzessin.“
„Die armen Männer wissen längst, was auch allen anderen klar ist“, pflichtete ihr Narut bei. „Die Prinzessin ist tot und es macht eigentlich keinen Sinn mehr, nach ihr zu suchen. Dennoch tun es die treuen Soldaten, ohne sich zu beschweren.“
„Dabei sollte Legold sich besser darum bemühen, einen geeigneten Nachfolger für den Thron zu finden“, war nun auch Lorise zu vernehmen. „Sein Kummer wird seine Lebenszeit nicht gerade verlängern.“
„Und auch seinen Verstand nicht von dem Unsinn befreien, in den er sich verbissen hat“, setzte Patunie hinzu.
Wie jeden Tag, wenn die Edelfrauen spazieren gingen, setzten sie sich auf die Bank in der Nähe von Hubis’ Zellenfenster und schwatzten munter weiter.
„Meinst du damit den Unsinn, den er über den Diener Hubis erzählt hat?“, erkundigte sich Lorise mit leichter Belustigung in der Stimme.
„Dass er ein Dämon sein soll?“, hakte Narut nach.
„Ganz genau. All diese Geschichten über das Turnier und die Könige der Nachbarländer waren doch Unsinn – das hat Legold selbst gesagt. Und kaum geht ein Pferd mit seiner Tochter durch, behauptet er, Hubis sei ein Dämon und hätte das Pferd verhext, um Alconia an die Bestie Jamur auszuliefern und sich damit deren Freundschaft zu erkaufen.“
„Ich konnte kaum glauben, dass er es wagt, so etwas vor dem ganzen Hofstaat zu äußern!“, ereiferte sich Narut. „Er war an jenem schicksalshaften Tag völlig außer sich, hat seine Soldaten bis in die frühen Morgenstunden den Wald durchkämmen lassen, um am Ende den armen Hubis in den Kerker zu werfen.“
„Aus meiner Sicht brauchte er einfach einen Sündenbock“, merkte Lorise an, „und suchte sich jemanden, der eben nicht so angepasst ist wie die meisten hier in der Burg.“
Wunderbar! Die Frauen waren ja schon ohne Hubis’ Zutun so gut wie auf seiner Seite. Undus hatte hervorragende Arbeit geleistet. Da genügte nur noch ein kleiner Schubs in die richtige Richtung.
„Vielleicht lag es auch daran, dass er wie ich zum niederen Adel gehört“, wandte Narut verbittert ein. „Wir werden nie ernst genommen, aber wenn es darum geht, jemanden zu opfern, stehen wir ganz oben auf der Liste. Ich bin ehrlich: Hubis tut mir leid. Er ist im Inneren ein Rebell wie ich. Er will dieses neue System, das sich immer in alles einmischt, stürzen und das passt dem König natürlich nicht. Legold gehorcht seiner Tochter wie ein kleines Hündchen, selbst wenn sie gar nicht persönlich anwesend ist.“
„Du hast ja so recht, liebe Narut“, äußerte Patunie und auch von Lorise war Zustimmung zu vernehmen. „Wer weiß, was Legold in seinem labilen Zustand noch alles in die Wege leitet. Nachher beginnt er noch eine regelrechte Hexenjagd auf alle, die ihm nicht zum Munde reden.“
Nun war erschrockenes Luftholen aus mehreren Richtungen zu vernehmen und Hubis konnte nicht mehr an sich halten. Er begann zu schluchzen, so laut, dass es den Frauen nicht entgehen konnte. Es dauerte nicht lange, bis die erste sich erhob und auf sein vergittertes Fenster zulief.
„Wer ist da?“, fragte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme und zu Hubis’ großer Freude folgten ihr nun auch die anderen Weibsbilder.
„Ich … ich bin’s, Hubis“, brachte er gequält hervor.
Narut fasste sich erschrocken an die Brust, wich jedoch nicht zurück, sondern beugte sich zu ihm hinunter.
„Eure Worte, sie haben mich die Fassung verlieren lassen“, erklärte er mit leidvoller Stimme. „So viele liebe, verständnisvolle Worte habe ich schon lange nicht mehr vernommen. Es tut so gut. Ich danke Euch für diesen lichten Moment in meinem dunklen Gefängnis der Einsamkeit.“
„Nicht doch“, erwiderte Narut berührt. „Ihr verdient mehr als das. Wir alle wissen, dass Ihr unschuldig und ein Opfer der Willkür des Königs geworden seid.“
„Narut!“, ermahnte Lorise sie. „Sag so etwas doch nicht vor einem Fremden!“
„Hubis wird mich nicht verraten“, erwiderte die Angesprochene überzeugt und bedachte ihn nun auch noch mit einem mitleidigen Lächeln. „Er gehört wie wir zu den guten Menschen, die noch daran glauben, etwas verändern zu können, nicht wahr?“
Hubis nickte und blinzelte mühevoll ein paar Tränen aus seinen Augenwinkeln. „Aber hier im Kerker beginne ich langsam daran zu zweifeln“, fügte er mit erstickter Stimme hinzu. „Meine Hoffnung schwindet jeden Tag ein Stück dahin und niemand weiß, ob und wann sich der König meiner Erbarmen wird. Er hält an seinem Irrglauben fest, dass ich etwas mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun habe. Dabei habe ich eigenhändig nach ihr gesucht und später vorgeschlagen, den Wald anzuzünden, um die Bestie und ihre Mitstreiter daraus zu vertreiben.“
„Ich erinnere mich daran“, stimmte Narut ihm bewegt zu. „Ihr wart wirklich sehr bemüht. Legold hingegen warf Euch vor, seine Tochter damit umbringen zu wollen, weil diese ebenfalls im Wald sei.“
„Ja, er konnte mir wohl nicht verzeihen, dass ich es wagte, um Alconias Hand anzuhalten“, schluchzte Hubis. „Ich war doch so verliebt und sie mir nicht abgeneigt. Er hingegen hielt es für eine Frechheit, dass ein Mann meines niederen Standes es wagt, einer Königstochter einen Antrag zu machen.“
Narut schnappte empört nach Luft. „Das hat er gesagt?“
Hubis nickte und weinte noch mehr. „Und seht, was meine Liebe zu dem Mädchen mir eingebracht hat: Ich bin unschuldig und muss trotzdem hier elendiglich verrotten.“
„Nein! Das dürft Ihr nicht sagen!“, ereiferte sich Lorise. „Es gibt sicherlich einen Weg, das zu verhindern, Gerechtigkeit walten zu lassen.“
Er blinzelte die Tränen fort und nickte. „Den gibt es, aber … es würde bedeuten, dass Ihr Euch für mich in Gefahr begebt. Ihr würdet den König hintergehen.“
Die Frauen tauschten ein paar vielsagende Blicke aus und schließlich stellten sich die anderen so um Narut herum, dass sie vor dem Gitterfenster in die Hocke gehen konnte, ohne von Außenstehenden dabei gesehen zu werden.
„Sagt mir, was ihr braucht, und ich werde es Euch besorgen“, raunte sie ihm zu.
Hubis konnte sein triumphierendes Grinsen nur mit knapper Not durch ein Verziehen des Mundes nach unten verdecken. „Bringt mir etwas zum Schreiben und vergesst nicht das Siegelwachs“, bat er. „Alles weitere werde ich Euch anschließend erzählen.“
Narut nickte entschlossen und die Frauen liefen eilig davon, ihrem Schicksal als Hubis’ neue Verbündete entgegen.
Nur wenige Stunden später konnte Hubis sich zufrieden auf seiner Liege ausstrecken und seiner Zukunft schon optimistischer entgegenblicken. Narut war nicht nur eine Kammerzofe, sondern in ihrem Inneren tatsächlich eine echte Rebellin, die jedoch diese Seite nur zeigte, wenn es um ihren eigenen Vorteil ging. Wie er nun wusste, war sie Tochter eines Niederadeligen, der nur eine winzig kleine Provinz Ronganiens zum Lehen und bereits seinen ältesten Sohn in der Erbfolge eingesetzt hatte. Sie selbst besaß nichts, wünschte sich aber viel und war bereit, dafür auch Risiken einzugehen. Ihr den Seelenverwandten vorzuspielen und weiszumachen, dass er sie gern an seiner Seite hätte, sogar anklingen zu lassen, nach einer Frau wie ihr schon immer gesucht zu haben, war leicht gewesen. Dennoch hatte ihr Enthusiasmus ihn überrascht.
Eigentlich hatte er sich erhofft, sie würde ihren Freund Ritter Ibar, der sich schon oft als königlicher Bote zur Verfügung gestellt hatte, nach Retisa zu Kalmir alias König Grogor schicken. Da sie gleichwohl eigener Aussage nach eine hervorragende Reiterin war, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, die Botschaft selbst zu überbringen. Sicherlich hoffte sie auch, sich dadurch bei Grogor beliebt machen zu können, aber Hubis war das gleich. Wichtig war nur, dass seine Botschaft ankam und sein neuer Plan auf den Weg gebracht wurde.
Seine Flucht aus dem Kerker war erst einmal kein Teil davon. Ihm war durchaus bewusst, dass die meisten Burgbewohner keinesfalls so dachten wie die drei Frauen, die ihm nun halfen. Ganz im Gegenteil, der Groll dieser Leute hatte wegen seiner ständigen Einmischungsversuche in die Regierungsangelegenheiten Alconias und König Legolds gefährlich zugenommen, war doch auch bekannt, dass fast alle Mitglieder seiner Verschwörungsgruppe beim Kampf um die Wagenkolonne im letzten Jahr getötet worden waren. Aus diesem Grund wagte es niemand mehr, sich öffentlich auf Hubis’ Seite zu stellen. Eher würde es so sein, dass man ihn verriet, ihm vielleicht sogar etwas antat, wenn er ausbrach und ohne Schutz draußen herumlief. In seiner Menschengestalt war er verletzlicher, als es den Anschein hatte, und da er seine magischen Kräfte möglichst aufsparen wollte, waren die Gitter an seinem Fenster eigentlich ganz brauchbar.
Ihm blieb fürs Erste nichts anderes übrig als abzuwarten, bis ihm Grogor endlich seine Habichtsoldaten überließ und das würde er, wenn er Hubis’ Brief gelesen hatte.
Mit diesen Soldaten konnte Hubis Legolds Krieger nachts überfallen und noch im Schlaf niederstrecken. Anschließend musste er den König aus dem Weg räumen, denn der Mann war zu starrsinnig geworden, um ihn noch zu einer friedlichen Übergabe der Krone überreden zu können. Hubis würde ihn kurzerhand aus dem Fenster werfen und einen Selbstmord aus Kummer über den Verlust der Tochter vortäuschen. Und falls Alconia doch noch auftauchte, würde er ihr gnädig anbieten, sie zu heiraten, um das Volk durch sie auf seine Seite zu bringen. Ob er sie wirklich lange am Leben ließ, hing davon ab, in welchem Zustand sie sich nach der Entführung durch Jamur befand und wie sie sich ihm gegenüber verhielt.
Hubis’ Gedanken schweiften ab, drehten sich für eine kleine Weile um die Frage, auf welche Weise er Legold und Alconia ‚gehenlassen‘ würde, und ließen ihn selig lächeln – bis er erneut an Kalmir und die anderen Daimarer dachte, die ihm schon so oft einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Er setzte sich besorgt auf, raufte sich das Haar. Hatte er sich klar genug ausgedrückt, sein Drohmittel gut genug eingesetzt? Würde Narut überhaupt bis nach Retisa kommen? Immerhin war es ein Ritt von fünf Tagen und sie war nur eine schwächliche Frau. Ihr konnte durchaus etwas zustoßen und dann saß er hier viel länger fest als nötig. Besser war es, sich abzusichern.
Er erhob sich rasch, kramte Stift und ein weiteres Blatt Papier hervor und schrieb die Nachricht an Kalmir noch einmal mit mehr Nachdruck. Anschließend rollte er diese zusammen, trat ans Fenster und gab einen kurzen Pfiff von sich.
Niemand, nicht einmal die anderen Daimarer wussten, dass er sogar noch drei Tarenos besaß. Kalur und Muro hielten sich versteckt in den Bäumen des an Sargan grenzenden Waldes auf, bereit, jederzeit zu ihm zu fliegen, und Undus … nun, der diente schon seit so langer Zeit Legold als Leibdiener, dass Hubis’ fast selbst vergessen hatte, dass er ein Tareno war. Allerdings brauchte er Letzteren noch nicht an seiner Seite. Er sollte lieber weiterhin unauffällig auf die Gemüter der Bewohner Sargans einwirken.
Ein Flattern war vor dem Fenster zu vernehmen und Muro landete in seiner Habichtgestalt direkt davor.
„Ich bin etwas in Sorge, was die Zustellung meiner Botschaft an Kalmir angeht“, gestand er dem Tareno. „Fliege du, mein bester Muro, ebenfalls zum Königssitz in Retisa, und überbringe ihm das hier.“
Er schob die Papierrolle zwischen den Gitterstangen hindurch und der ‚Raubvogel‘ ergriff sie mit seiner Klaue. Ein kurzes Nicken folgte und schon hob der Tareno ab und war außer Sichtweite.
Ja, das war die richtige Entscheidung gewesen. Eine der Nachrichten würde ohne jeden Zweifel bei Kalmir landen und dann würde der Plan, der Hubis auf den Thron Ronganiens brachte, endlich umgesetzt werden.



Kleine Schritte
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Zwei Wochen. Zwei Wochen und einige Stunden befand sich Alconia nun schon in Gefangenschaft, mitten im Sobrawald. Bei Leuten, die einst ihre Verbündeten gewesen waren und sich zweifellos auch jetzt noch dafür hielten. Schließlich hielten sie Alconia nur zu ihrem eigenen Schutz fest.
Wenn sie ehrlich war, fühlte sich ihr Aufenthalt bei Jamur und Makimba tatsächlich nicht so richtig wie eine Gefangenschaft an. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, tun und lassen, was ihr gerade so einfiel, und wurde mit allem versorgt, was man zum Leben brauchte. Einem einfachen Leben, aber einem, das schon irgendwie erträglich war. Zumindest im Frühjahr und wahrscheinlich auch im Sommer und Herbst. Den Winter hingegen wollte Alconia hier auf keinen Fall erleben, denn selbst die Kälte der Frühlingsnächte fand noch oft genug einen Weg ins Innere der Hütte und konnte lediglich vom Ofen und warmen Decken in Schach gehalten werden. Noch war die eisigste Jahreszeit jedoch weit entfernt und da Alconias Flucht ohnehin möglichst bald stattfinden würde, weigerte sie sich, auch nur einen weiteren Gedanken an die Winternächte in der Hütte zu verschwenden.
Was sie mehr beschäftigte, war ihr Vorhaben, möglichst das volle Vertrauen aller drei Familienmitglieder zu gewinnen und über Gespräche mit diesen den besten Weg für ihre Flucht auszukundschaften. Mit Gabrio war sie schon gut vorangekommen. Der Junge wurde jeden Tag anhänglicher, lächelte jedes Mal, wenn er sie erblickte, und saß, seitdem sie sich regelmäßig im kalten Bach wusch, während der Mahlzeiten sehr gern zwischen ihr und Jamur.
Alconia nahm sich jeden Tag viel Zeit für ihn, spielte mit ihm oder ließ sich Tiere und andere Dinge im nahen Wald zeigen. Meist plapperte er dabei munter drauf los, sodass sie schon einige wichtige Dinge durch ihn erfahren hatte. Zum Beispiel, dass sich das Lager der Krähenkrieger, die sich selbst die Awanar nannten, nicht allzu weit von der Hütte entfernt befand und dass seine hölzerne Ritterfigur von einem dort lebenden jungen Mann namens Dumi geschnitzt worden war.
Für Alconia war nicht schwer zu erraten, dass es sich bei eben jenem netten Kerl um ihren Freund Dumár handeln musste, denn Gabrio pflegte fast jeden Namen abzukürzen und mit einem i zu versehen. So hieß sie mittlerweile Oli und gesellte sich damit in die Reihe neben Maki, Jami, Midi, Jari, Jeki und viele andere, deren verstümmelte Namen sie bereits wieder vergessen hatte.
Das Lager eben jener Krieger zu besuchen, war Alconia allerdings noch nicht gelungen, denn so sehr sie sich auch bemühte, den Wald zu erkunden – sobald sie sich nur etwas zu weit von der Hütte entfernte, verirrte sie sich oder lief versehentlich in einem großen Bogen zurück zur Lichtung. Letzteres war jedoch weniger schlimm, da es sich gut als ausgedehnter Spaziergang tarnen ließ, während ihre panischen Rufe nach Gabrio oder Makimba, sobald sie die Orientierung verlor, dann doch eher peinlich waren.
Böse war ihr bisher noch niemand gewesen. Sie wurde eher belächelt oder offen ausgelacht und schmollte danach für eine Weile vor sich hin, bis Gabrio sie mit einer der vielen Geschichten aufheiterte, wie er sich anfangs dumm angestellt und ständig verlaufen hatte. Dessen ungeachtet schien er mittlerweile viel über das Leben in der Natur zu wissen und im Wald zu Hause zu sein. Das merkte Alconia auch daran, wie schnell er immer nach Hause fand und wie leichtfüßig er sich trotz seiner Behinderung durch das unebene Gelände bewegte.
Zweifelsohne war er dazu in der Lage, sie nicht nur zum Lager der Krähenkrieger, sondern auch aus dem Wald hinaus zu einem Weg zu führen, der sie nach Hause brachte. Bedauerlicherweise war der Junge jedoch feinfühlig und klug genug, um zu bemerken, wenn sie ihn aushorchte oder versuchte, ihn zu ihrem Handlanger zu machen. Meist wechselte er dann sofort das Thema oder ließ ein tadelndes „Horchst du mich etwa aus?“ vernehmen, woraufhin sie ein entsetztes Gesicht machte und alles abstritt.
Dennoch bemühte sie sich weiter vorsichtig darum, ihn sich zu erziehen, indem sie ihn heimlich mit Spielentzug bestrafte, wenn er ihr nicht gehorchen wollte, und ihn durch Toben und Tollen belohnte, wenn er ihr gefällig war.
Mit Makimba und Jamur gestaltete sich die Annäherung deutlich schwieriger. Die Barani hatte stets viel zu tun und Alconia schon oft darüber gestaunt, was diese Frau alles konnte, wie stark und zäh sie war. Sie verstand nicht nur, leckere Gerichte aus den einfachsten Lebensmitteln zuzubereiten, sie konnte auch Holz hacken, auf die Jagd gehen und das Dach oder einen Zaun reparieren wie ein Mann. Einmal sah Alconia sogar, wie sie eines der Pferde aus dem Stall beschlug und dabei leise ein Lied sang, das traurig und wunderschön klang, jedoch nur für Baranis zu verstehen war.
Mit Makimba ins Gespräch zu kommen, sich bei ihr beliebt zu machen, war aus diesem Grund nicht leicht und das führte dazu, dass Alconia zu einem Mittel griff, das für sie früher undenkbar gewesen wäre: Sie bot ihre Mithilfe an.
Der Preis, den sie für das Gelingen ihres Plans zahlen musste, war hoch, weil der Barani nichts Besseres einfiel, als sie mit in den Stall zu nehmen und ihr zu zeigen, wie man diesen ordentlich ausmistete. Da dieser von zwei Schweinen, einer Kuh, einer gescheckte Ziege, drei Pferden und einigem Federvieh bewohnt wurde, fiel eine Menge Mist an und als die beiden Frauen endlich fertig waren, waren Alconias Hände wund und es hatten sich einige Blasen gebildet, die Makimba später mit einer wohltuenden Tinktur behandelte.
Den Tag darauf lernte Alconia, wie man Tiere melkt, was ihr sogar Spaß bereitete – bis die störrische Ziege Rika an der Reihe war und sie zu spüren bekam, wie hart deren Hörner waren.
„Du musst ruhiger werden, mein Mädchen“, ermahnte Makimba sie. „Tiere mögen keine Hektik und auch die Menschen hören besser zu, wenn du ihnen alles ruhig erklärst. Oft wollen sie dich aber auch nicht verstehen, dann musst du dir etwas einfallen lassen.“
Alconia hielt sich an diesen Rat und ging auf der Wiese frischen Klee pflücken, den sie der Ziege als Opfergabe darbot, und siehe da – das Tier ließ sie gewähren und verschaffte ihr die erste Geste der Zuneigung von Makimba. Die Barani lachte leise und klopfte ihr den Rücken.
Gabrio zeigte Alconia anschließend, dass die Ziege einige drollige Kunststückchen vorzuführen verstand. Sie konnte in besonderer Weise springen, auf zwei Beinen laufen, auf Kommando meckern und sofort still sein, wenn man ihr danach eine Mohrrübe gab. Sie vermochte auf Befehl wie tot umzufallen und sich in eine Tasche packen zu lassen, als wäre sie ein Stofftier. Das tat sie allerdings nur gegen Bezahlung von gleich drei Mohrrüben.
„Und wer hat ihr das alles beigebracht?“, fragte Alconia verzückt.
„Och, das war der Eli!“, erwiderte Gabrio.
„Wer ist denn Eli?“, wollte Alconia wissen.
Gabrio hielt sich jedoch den Mund zu und nuschelte: „Ich darf nichts über die Leute erzählen, die zu unserer Truppe gehören.“
„Warum nicht?“, fragte sie.
„Ach, nichts.“ Und er hüpfte davon, woraufhin Makimba verkündete, dass es jetzt an der Zeit sei, Pilze und Kräuter im Wald sammeln zu gehen.
So lernte Alconia innerhalb weniger Tage viele Arbeiten kennen, die es in der Hütte, dem Stall und um beides herum zu verrichten gab, und fiel jeden Abend vollkommen erschöpft ins Bett. Einmal schlief sie sogar im Sitzen beim Abendessen ein und bekam wie durch eine Nebelwand mit, dass Jamur sie ins Bett trug. Angst bekam sie dabei nicht, denn auch dafür fehlte ihr die Kraft.
Dennoch bereute sie es keinesfalls, Makimba ihre Hilfe angeboten zu haben, denn die gemeinsame Arbeit brachte sie tatsächlich einander näher. Sie kamen ins Gespräch, lachten einhellig und irgendwann kannte Alconia die Lieder, die Makimba dabei sang, so gut, dass sie diese leise mitsummen konnte. Selbstverständlich war die Barani nicht so leicht zu manipulieren wie Gabrio und verriet ihr kaum etwas Wichtiges. Sie sprach viel über Barania und die Nöte ihres Volkes, allgemein über die Bevölkerungsgruppen der verschiedenen Länder und die Veränderungen, die sich bereits ereignet hatten oder gerade im Gange waren. Privates floss nur selten ein, aber da auch Makimba nur ein Mensch war, erfuhr Alconia dennoch ein paar wichtige Dinge.
Die Barani hatte mehrere Kinder von verschiedenen Vätern. Sie war in wohlhabenden Kreisen aufgewachsen, denn sie hatte die Königin Baranias gut gekannt und erwähnte während ihrer Unterhaltungen ein paar Mal den wunderschönen Palast der königlichen Familie, der im Krieg fast vollständig zerstört worden war. Es war erstaunlich, aber wenn sie über den Krieg und das sprach, was ihrem Volk angetan worden war, tat sie das nie mit Hass, sondern immer nur mit tiefer Trauer.
„Wir können die Vergangenheit nicht ändern“, sagte sie einmal, „aber es liegt in unseren Händen, die Gegenwart zu nutzen, um die Zukunft für alle besser zu machen.“
Weise Worte, die Alconia sehr bewegten und sie nachdenklich stimmten. Mittlerweile war sie der Auffassung, dass Makimba mehr war, als sie nach außen zu erkennen gab; mehr als eine Hexe mit wahrsagerischen Fähigkeiten; mehr als die Mutter eines zum Untier mutierten, magisch begabten Sohnes; mehr als eine im Wald lebende Einsiedlerin, die härter arbeiten konnte als so manch ein kräftiger Mann. Auch sie hütete ein Geheimnis, dem Alconia unbedingt auf die Spur kommen wollte, nur musste sie dabei sehr geschickt vorgehen und sich in möglichst kleinen Schritten ihrem Ziel nähern.
Dasselbe galt für Jamur, zu dem sie am wenigsten Kontakt hatte. Dies lag einerseits daran, dass er oft, manchmal sogar über Nacht, nicht anwesend war, andererseits aber auch daran, dass Alconia sich noch sehr vor ihm fürchtete. Wenn er da war, sah sie ihn weiterhin niemals zur Gänze an, starrte höchstens auf seine Füße, Arme oder Hände, die wegen der Behaarung und der Krallen an Fingern und Zehen schon gruselig genug waren. Nichtsdestotrotz oder vielleicht auch gerade aufgrund ihrer Angst bemerkte sie seine Anwesenheit doch immer recht schnell und ahnte meist auch, was er vorhatte, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt.
Oft lief er um sie herum, weil er sich etwas aus einem der Regale oder der Kammer holen wollte. Dann blieb sie steif stehen wie ein Stock, bis er fertig war. Beim Essen starrte sie immer in die andere Richtung, um ihn nicht versehentlich anzublicken, und angestrengt auf ihren Teller, wenn er über den Tisch griff, um sich noch etwas zu essen oder zu trinken zu nehmen. Manchmal kam er erst gar nicht durch die Tür der Hütte, weil sie davorstand und es vor Schreck nicht fertigbrachte, sich zu bewegen und einfach weiterzugehen.
Er tippte sie dann vorsichtig mit einem Finger an und sie fuhr zusammen, als hätte er dafür eine Nadel verwendet. Oft hatte sie ihn deswegen schon einen genervten Laut ausstoßen hören, aber immerhin verschaffte er sich dadurch genügend Platz, um sich an ihr vorbeizuschieben und die Hütte betreten zu können.
An einem Tag kam er überraschend nach Hause, als sie gerade in der Kammer ein paar Töpfe umräumte. Dort war es recht dunkel, wodurch er sie wahrscheinlich nicht bemerkt hatte, und sie konnte nicht schnell genug hinaus, als er zu ihr hereinschlüpfte. Sie wich zwei, drei Schritte vor ihm zurück, bis sie sich den Fuß an einem Fass stieß, doch Jamur rückte immer näher und während Wurst und Schinken über ihnen schaukelten, sah sie seine blitzenden Augen im Dämmerlicht.
Jetzt!, dachte Alconia entsetzt. Jetzt passiert das, wovor Hubis mich gewarnt hat. Er vergeht sich an mir, weil er seine Triebe nicht im Griff hat!
Instinktiv hielt sie sich die Hände vor ihre Brüste, als er langsam seinen Arm nach ihr ausstreckte. Seine Krallenhand näherte sich ihrer Schulter, schob sich jedoch sacht an ihrem Hals vorbei, um sich dann den Schmalztopf zu greifen, der hinter ihr im Regal stand.
Verblüfft blinzelte sie und zum ersten Mal hörte sie ihn aus nächster Nähe lachen. Es war ein leises, jedoch recht tiefes, raues Lachen, in dem etwas seltsam Vertrautes lag, das Alconia ungemein irritierte und beinahe in sein Tiergesicht blicken ließ. Im nächsten Moment verließ er aber auch schon wieder die Kammer und das Gefühl verflog.
Alconia atmete erleichtert auf und schüttelte lächelnd den Kopf über sich selbst. War sie wirklich dabei, sich langsam an dieses Untier zu gewöhnen? Würde sie es eines Tages vielleicht sogar mögen? Sicherlich nicht so wie Gabrio. Er verehrte die Bestie, liebte sie regelrecht.
Oft, wenn er mit Alconia sprach, preiste er ihn mit Bemerkungen wie „Jamur ist nämlich der Stärkste!“, „Sowas kann Jamur viel besser!“ oder „Du musst mal sehen, wie Jamur das macht!“.
Wenn sie etwas an Gabrios Worten anzweifelte, setzte er rasch „Das hat aber Jamur gesagt!“ hinzu und oft leitete er ein Gespräch auch mit den Worten ein, dass Jamur Folgendes geäußert oder getan habe. Vernarrt war wohl das richtige Wort, um zu beschreiben, wie Gabrio sich in Bezug auf seinen tierischen Freund verhielt. Anfangs hatte er sogar stolz behauptet, das Untier sei sein Vater, später aber zugegeben, dass seine richtigen Eltern tot seien und Makimba und Jamur ihn als neues Familienmitglied bei sich aufgenommen hätten. Einen besseres Ersatzvater gäbe es jedoch nicht.
Ja, der Junge hing wahnsinnig an dem Untier. Dementsprechend traurig war er, wenn dieser für längere Zeit verschwand und sobald Jamur zurückkehrte, schien Gabrio für Alconia verloren zu sein, dann ging er mit ihm in den Wald und blieb stundenlang fort. Die beiden machten jedes Mal eine ihrer Lehrwanderungen, wie der Kleine ihr irgendwann verriet. Auch er musste noch einiges lernen und durch Jamur konnte er fast jede Pflanze, jeden Baum und Strauch benennen. Sein größtes Wissen hatte er jedoch über die Tiere und Alconia hörte dabei anfänglich unlustig, später aber mit wachsendem Interesse zu, wenn Gabrio sie ein Stück durch den Wald führte. Mit ihm konnte man sehr viel entdecken, was man sonst ständig übersah.
Gabrio zählte die Stunden oder Tage, bis Jamur heimkehrte, und wenn er dann kam, fiel ihm der Junge sofort um den Hals und Makimba hatte Tränen in den Augen. Alconia fühlte sich in diesen Situationen nicht wohl, kam sich überflüssig vor. Man reichte dem Tiermenschen zu trinken und verwöhnte ihn und sie saß tatenlos inmitten des Jubels, vollkommen verkrampft, weil Jamur sich dann seltsamerweise meist dicht zu ihr setzte. Den Sinn und Zweck dieses Handelns verstand sie nicht, schließlich konnten sie weder miteinander sprechen noch waren sie sich in der vergangenen Zeit auf irgendeine andere Weise nähergekommen. Diese Vertraulichkeit war vollkommen fehl am Platze, dennoch zwang das Untier sie dazu, sie auszuhalten, schien sich selbst sogar recht wohl an ihrer Seite zu fühlen.
Trotz ihrer Angst vor Jamur beschloss Alconia mit Beginn des fünfzehnten Tages ihrer Gefangenschaft, ihrem Fluchtplan neuen Schub zu geben, indem sie beim Pilze sammeln mit Gabrio traurig seufzte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es gelang. Der Junge drehte sich zu  ihr um und sah sie fragend an.
„Ich würde gern mal mitkommen“, sagte sie mit sehnsuchtsvoller Miene, „mit dir und Jamur, wenn ihr eure Spaziergänge durch den Wald macht. Es würde mir guttun, mal etwas anderes zu sehen als die Hütte und das Stück Wald drum herum. Auch wäre es schön, wenn ich ebenfalls ein bisschen mehr über die Natur, die Pflanzen und die hier lebenden Tiere lernen könnte.“
„Aber ich erzähle dir doch schon ganz viel“, erwiderte das Kind.
„Trotzdem wäre ich gern bei eurem nächsten Streifzug durch den Sobrawald dabei. Jeder braucht mal ein bisschen Abwechslung, um nicht innerlich zu verkümmern.“
Gabrio sah etwas zerknirscht aus. Ihm war anzumerken, dass ihn auf der einen Seite der Gedanke, sich seinen Jamur mit ihr zu teilen, nicht gerade erfreute, er auf der anderen aber auch Mitleid mit Alconia hatte.
„Ich weiß nicht, ob das geht“, sagte er schließlich.
„Vielleicht könntest du trotzdem mal fragen?“ Sie setzte ein flehentlichen Blick auf, klimperte ein bisschen mit den Wimpern. Bei ihrem Vater half das immer.
„Na, gut“, gab der Junge ihr tatsächlich nach, „aber ich kann dir nichts versprechen.“
Alconia lachte glücklich, griff sich Gabrio und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Er rubbelte mit angewidertem Gesichtsausdruck schnell über die Haut, aber sie meinte, ein Schmunzeln in seinen Mundwinkeln und eine leichte Röte auf den Wangen zu erkennen. Wenn sie sich nicht täuschte, würde er jetzt sogar ein bisschen vehementer für ihre Teilnahme an der Wanderung mit dem Untier kämpfen.
Sie hatte sich nicht getäuscht. Nur leider wandte sich Gabrio nicht in einer stillen Minute, in der er mit Jamur allein war, an diesen, sondern direkt beim Abendbrot, zu einer Zeit, zu der alle noch am Tisch saßen. Das Untier war recht spät heimgekehrt, sodass es draußen bereits dunkel war und nur das flackernde Licht des Herdfeuers und einiger Kerzen den Raum erhellte. Dunkel hoben sich Jamurs gruselige Umrisse gegen dieses ab und sie fühlte seine Nähe und Körperwärme überdeutlich, weil er sich wieder einmal viel zu dicht neben sie gesetzt hatte. Deswegen konnte sie auch wahrnehmen, wie er sich anspannte, als Gabrio seine Frage oder besser Forderung laut herausschmetterte.
„Ich finde, die Oli sollte morgen mit uns in den Wald kommen. Sie weiß viel zu wenig darüber und wenn sie mal verlorengeht, stirbt sie sofort, weil sie irgendwelche giftigen Sachen anfasst oder sogar isst oder ein Tier verärgert, das sie dann frisst oder in eine Falle von Jägern fällt oder…“
Makimba stoppte den Redefluss des Jungen mit einem Erheben der Hand. „Wir haben verstanden, worauf du hinauswillst“, sagte sie sanft und warf einen mahnenden Blick auf Alconia.
Offenbar wusste sie genau, wer für diese Idee verantwortlich war. Allerdings gab sie die diesbezügliche Entscheidung mit einem fragenden Blick an ihren Sohn weiter.
Alconia regte sich nicht, starrte nur angespannt auf ihren bereits geleerten Teller und wartete mit klopfendem Herzen auf eine Reaktion seitens Jamurs. Sie konnte ihn schwer ausatmen hören und zu ihrer großen Freude sah sie ihn schließlich aus dem Augenwinkel nicken. Ein paar Handzeichen folgten dieser Geste und leider antworteten die übrigen Anwesenden nun ebenfalls in dieser Alconia nicht geläufigen Gebärdensprache. Die Diskussion dauerte nur wenige Minuten und ließ einen freudig strahlenden und eine leicht besorgt aussehende Makimba zurück.
Jamur entspannte sich wieder, zu Alconias Unbehagen so sehr, dass er sich auf dem unter seinem Gewicht arg knirschenden und ächzenden Stuhl zurücklehnte und einen seiner mächtigen Arme hinter ihr auf der Stuhllehne ablegte. Seine Körperwärme wurde nun noch deutlicher spürbar und auch sein Geruch stieg ihr stärker in die Nase. Er stank nicht wie manch ein Tier, wie sie schon seit einiger Zeit wusste, roch stattdessen nach Laub und Holz wie der Wald. Gleichwohl ließ seine Nähe ihr Unbehagen wachsen und sie rutschte ein wenig nervös auf ihrem Stuhl herum, während Gabrio von dem beobachteten Kampf mehrerer Hirschkäfer in der Nähe der Hütte berichtete.
„Ich glaube aber, dass die alle betrunken waren“, spekulierte der Junge aufgeregt. „Sie haben aus unserer alten Eiche, die eine kleine Wunde hat, den Saft getrunken. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele torkelnde Käfer sich dort zum Kampf versammelt haben. Jeder glaubte von sich, er wäre der Stärkste.“
„Geht das tödlich aus?“, beteiligte Alconia sich an dem Gespräch und tat so, als würde sie sich aus Interesse vorbeugen und nicht, weil sie Jamurs Nähe entkommen wollte.
„Iwo“, beruhigte Gabrio sie. „Die sind nicht so dumm wie die Menschen. Aber später kam ein Igel und hat alle aufgefressen, also hat ihnen der Kampf irgendwie doch geschadet.“
Jamur machte ein paar Zeichen mit seiner freien Hand und alle bis auf Alconia lachten. Dabei blies das Untier ihr seinen heißen Atem in den Nacken und sie sprang, ohne nachzudenken, auf.
„Was ist, mein Mädchen?“, fragte Makimba erstaunt.
„Ich … äh … ich fühle mich ein wenig matt“, versuchte Alconia sich herauszureden, „so sehr, dass ich beinahe wieder im Sitzen eingeschlafen wäre. Es wäre wohl besser, wenn ich mich schon jetzt hinlege, damit ich für morgen genügend Kräfte sammeln kann.“
„Das ist vernünftig“, äußerte Makimba mit einem kleinen, wissenden Schmunzeln.
Alconia lächelte sie knapp an, schob sich an ihrem Stuhl vorbei und … musste zwangsweise innehalten. Ihr Kleid hatte sich in einer von Jamurs Krallen verfangen, weil sein Arm immer noch auf der Stuhllehne ruhte.
„Entschuldige ich … also … ich habe es gleich.“ Ihr Herz schlug schon wieder deutlich schneller, während sie sich darum bemühte, die wirklich lange, spitze Kralle aus dem Stoff herauszubekommen, ohne diesen zu beschädigen. Schließlich besaß sie hier nur zwei Kleider: Das, in dem sie gekommen war, und das braune, hässliche, das Makimba ihr überlassen hatte.
Jamur schien sich hingegen keinen Gedanken darüber zu machen, was mit dem Kleid geschah. Er rührte sich nicht, obwohl er ja auch etwas hätte tun können, nur war ihm offenkundig nicht danach. Entspannt blieb er sitzen und beobachtete interessiert ihr nervöses Fummeln an seiner Pranke. Nach einer kleinen Weile hielt sie inne und presste verärgert die Lippen zusammen. Ihr war klar geworden, dass der Tiermensch sich einen kleinen Scherz mit ihr erlaubte, denn immer, wenn sie die Kralle fast raus hatte, fuhr er diese wieder ein Stück aus und versenkte sie tiefer im Stoff.
„Sehr lustig“, brummte sie und vernahm im nächsten Moment ein belustigtes Glucksen aus seiner Kehle.
Gabrio schlug sich lachend auf die Schenkel und verkündete, dass es kein witzigeres Untier als Jamur gab, während Makimba sich nun ebenfalls kopfschüttelnd erhob.
„Genug der Späße“, sagte sie mit sanfter Strenge. „Das Mädchen hat recht. Sie muss sich für morgen ausruhen.“
Ihr Sohn gehorchte endlich und zog seine Pranke zurück, jedoch nicht, ohne vorher ein paar Handzeichen in Alconias Richtung zu machen.
„Was sagt er?“, wandte sie sich stirnrunzelnd an den immer noch grinsenden Gabrio.
„Dass er schon gespannt ist, wie du dir den Wald von ihm zeigen lassen willst, ohne ihn angucken oder nahe an dich heranlassen zu können“, übersetzte der Junge.
„Das … das ist nicht wahr“, log sie und warf zum Beweis einen flüchtigen Blick auf das Untier. Goldgelbe Augen in einem Raubtiergesicht, spitze Ohren, überall Fell … ihr Magen verdrehte sich und sie wandte sich eilig ab.
„Seht ihr“, verkündete sie dennoch. „Das geht schon. Ich bekomme das hin. Ich bin stärker und mutiger, als ihr denkt.“
Gabrio prustete in sich hinein und hörte erst auf, als Makimba einen Lappen nach ihm warf. Alconia war das gleich. Sie fühlte sich so wackelig auf den Beinen, dass sie kurzerhand in ihr Bett krabbelte und sich die Decke über den Kopf zog. Am Tag, wenn die Sonne schien, war es sicherlich viel einfacher, Jamur neben sich zu ertragen oder ihn gar zu betrachten. Im Grunde war es auch nicht wichtig, sich an ihn zu gewöhnen. Sinn und Zweck dieses Ausflugs war es, herauszufinden, wo sich die Wege befanden, die sie aus dem Wald hinaus oder zum Lager der Krähensoldaten führten. Nur auf diese Weise kam sie mit ihrem Fluchtplan weiter und das musste sie unbedingt. Ihr Vater brauchte sie. Ganz Ronganien brauchte sie. Jetzt und vor allem dann, wenn die Dämonen erneut versuchten, sich ihr schönes Land einzuverleiben, und das würden sie mit Sicherheit.
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Jamur hielt sein Versprechen. Früh am Morgen, als die Sonne gerade aufgegangen war, wurde sie von dem aufgeregten Gabrio wachgerüttelt und ungeduldig aufgefordert sich anzuziehen. Makimba brachte ihr eine dunkle Hose, ein braunes Leinenhemd mit Gürtel und feste Lederstiefel. Sich wie ein Mann zu kleiden, holte Erinnerungen an die Reise mit der Wagenkolonne zurück und als Alconia fertig war, hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung mit Tränen zu kämpfen. So viele Verluste hatte sie damals erleiden müssen, erst Lea und Galiana, dann Tamiro und die anderen tapferen Ritter … und wofür? Um nun entmachtet im Sobrawald herumzusitzen und den Dingen ihren Lauf zu lassen? Ihre Freunde wären mit Sicherheit furchtbar enttäuscht von ihr gewesen. Umso wichtiger war es jetzt, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
„Und dann immer gegen die Windrichtung gehen, möglichst über moosige Stellen, wo kaum Unterholz liegt“, drang Gabrios Stimme nun wieder zu ihr durch, die sie für eine Weile ausgeblendet hatte. „Sonst laufen die Tiere davon und alles, was du zu sehen bekommst, sind langweilige Insekten.“
Alconia zog den Vorhang des extra für sie eingerichteten Umkleidebereichs in einer Ecke der Hütte zur Seite und trat an den Jungen heran.
„Verstanden“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln und bemühte sich darum, das volle, goldene Haar unter den Hut zu bringen, den Makimba ihr ebenfalls gereicht hatte.
Das war schwieriger als gedacht und zu ihrem Entsetzen fühlte sich ausgerechnet Jamur bemüßigt, hinter sie zu treten und ihr mit seinen Pranken zu helfen. Anfangs war es Alconia unangenehm und etwas peinlich, doch nach einer Weile begann sie zu schmunzeln, denn immer, wenn es Jamur gelang, das Haar auf der einen Seite unterzubringen, quoll es auf der anderen wieder heraus. Beide mussten lachen und Gabrio lachte mit, bis Makimba mit Nadeln und Bändern anrückte, um das Problem nachhaltig zu lösen.
„So, mein Mädchen“, sagte sie, derweil sie ihr einen Beutel mit Proviant überreichte, den jeder der Wanderer mitnehmen musste, „nun steht deiner kleinen Abwechslung nichts mehr im Weg. Du hast sie dir verdient.“
Das hatte sie und als sie hinter dem Untier und dem fröhlich herumhüpfenden Gabrio über die Brücke lief, fühlte sie sich so entspannt und glücklich wie schon lange nicht mehr. Das änderte sich bald, denn je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto stärker wurde ihr bewusst, wie wild dieser wuchs und wie schwer es ihr fiel, sich durch diesen zu bewegen. Im Gegensatz zu ihren Begleitern stolperte sie ständig, blieb mit ihrer Kleidung an Ästen und Zweigen hängen und zerkratzte sich Hände und Arme. Zudem hatte sie das Gefühl, ein richtiges Trampeltier zu sein, denn ständig knackte Holz unter ihren Füßen. Obgleich Gabrio sie kräftig lobte, fand sie sich schrecklich wie eine ungelenke Kuh, die versuchte, ein zartes Reh zu imitieren.
Im Gegensatz zu ihr war Gabrio unglaublich geschickt. So leise wie ein Kätzchen bewegte er sich durch das Dickicht, obwohl sein verkrüppelter Fuß ihm das Laufen eigentlich erschwerte. Es war jedoch ausgerechnet der Größte und Kräftigste ihrer Truppe, der mit dem Wald regelrecht zu verschmelzen schien. Fast lautlos und ausgesprochen geschmeidig schob Jamur sich einem echten Raubtier gleich durch die blühende, grüne Pflanzenwelt, wurde eins mit ihr und nahezu von ihr verschluckt. Vor allem, wenn er innehielt, um auf die plumpe Prinzessin zu warten, war es schwer, ihn noch richtig zu erkennen, seine Umrisse im Dickicht auszumachen. Wäre Gabrio nicht an ihrer Seite geblieben, hätte Alconia es wahrscheinlich immer wieder mit der Angst zu tun bekommen. Eines war ihr nämlich sehr schnell klar geworden: Sie allein würde sich im Nu verlaufen und wahrscheinlich tatsächlich irgendwann gefressen werden oder in der Falle eines Jägers sterben, wie Gabrio es vorhergesagt hatte.
Plötzlich hielt der Junge an und Alconia, die einen Schlenker zur Seite machte, um nicht in ihn hineinzulaufen, stieß sich den Kopf an einem Ast – nicht zum ersten Mal an diesem Tag.
„Jamur hat gesagt, links von uns befindet sich eine Grüngammer!“, rief er aufgeregt.
Sich die schmerzende Stirn reibend, sah Alconia in die angegebene Richtung. Es war etwas schwierig, einen Vogel mit grünlichem Gefieder von grünen Blättern zu unterscheiden, aber Gabrio sah ihn sofort. Bei Alconia dauerte es mehr als ein Weilchen, doch dann erblickte auch sie ihn endlich. Es war ein kleines Tier, etwa in der Größe eines Sperlings, mit kräftigem roten Schnabel.
„Den großen Schnabel braucht er zum Enthülsen der Samen, denn er frisst fast nur Körner“, verriet Gabrio ihr voller Eifer.
„Aha“, sagte Alconia, den Blick auf den breiten, muskulösen Rücken des Untiers gerichtet, das sich bereits wieder von ihnen entfernte.
„Jamur hat gesagt, wir …“
„Stopp!“ Alconia hob leicht genervt eine Hand. „Er hat nichts gesagt, sonst hätte ich das gehört. Habt ihr euch vielleicht … telepathisch verständigt?“
„Äh, was?“, krächzte Gabrio verstört.
Alconia seufzte. „Ich meinte, ob er sich geistig mit dir unterhält. Kann er etwa Gedanken lesen und seine an andere übertragen?“ Die Vorstellung war schrecklich, denn in diesem Fall wusste er über ihren Fluchtplan Bescheid.
„Gedanken lesen?“ Gabrio krauste seine Nase, dann lachte er. „Nein, so etwas Komisches ist es nicht. Jamur spricht zu mir durch Zeichensprache, aber du guckst ja nie hin.“
„Das tue ich schon“, widersprach sie ihm, „manchmal geht es jedoch so schnell, dass ich es nicht mitbekomme.“
Gabrio nickte verständnisvoll. „So ging es mir am Anfang auch, aber jetzt kann ich mich damit sogar selbst ziemlich gut verständigen.“
„Wer hat es dir beigebracht? Jamur kann doch die Worte dazu nicht aussprechen.“
„Stimmt. Ich glaube, am meisten haben mir Maki und Dumi dabei geholfen, aber auch die anderen ein bisschen.“
Alconia wurde hellhörig. „Die anderen?“
Gabrio biss sich ertappt auf die Lippen.
„Meinst du damit die Krähensoldaten?“
„Wir sollten besser weitergehen. Jamur ist schon richtig weit weg“, lenkte Gabrio schnell vom Thema ab und lief unversehens los.
Alconia folgte ihm eilends und beschloss, ihn erst einmal mit weiteren Fragen über die Krieger Jamurs und deren Lager zu verschonen.
„Und du hast alle Handzeichen gelernt?“, erkundigte sie sich übertrieben ehrfürchtig.
„Na ja, die Hälfte hätte sich nicht gelohnt.“ Er grinste, doch dann fügte er hastig hinzu: „Jetzt lerne ich sogar schreiben. Dann kann ich mich noch besser mit Jamur verständigen, denn er schreibt sehr gut, sagt Makimba.“
Alconia runzelte die Stirn. Das konnte sie sich kaum vorstellen bei den riesigen, krallenbespickten Pranken.
„Kann er gar nicht sprechen?“, fragte sie weiter.
„Doch“, überraschte Gabrio sie. „Er hat seine eigene Sprache, aber die lässt er nicht jeden hören. Ich glaube, er schämt sich ein bisschen dafür, weil seine Kehle anders gebaut ist als die der Menschen. Sie ist nur dazu geschaffen, tierische Laute auszustoßen. Genauso ist das mit seinem Kiefer.“
„Wie schrecklich“, äußerte Alconia. „Wenn man bedenkt, dass er einst ein Mensch gewesen ist, der wahrscheinlich ganz normal reden konnte …“
Gabrio zuckte die Schultern. „Ich finde nichts an ihm schrecklich. Er ist viel besser als die meisten Menschen und wenn man sich erst einmal an seine Laute gewöhnt hat und er dabei auch die Zeichen macht, versteht man ihn richtig gut. Du trittst gerade auf einen Wolfsspinner!“
Alconia sprang erschrocken zur Seite. „Oh! Tut mir leid!“
„Von dieser Entschuldigung hat er jetzt nichts mehr. Sie sind die buntesten Schmetterlinge, die es hier gibt, und ruhen sich tagsüber auf den Blättern von niedrigen Pflanzen aus. Du musst ihn mit deinem Kleid … oh, Jamur wartet da hinten auf uns. Bestimmt hat er etwas Interessantes gesehen.“
Gabrio lief schnell wie ein Hase und Alconia stolperte unbeholfen hinterher, hielt dabei mit beiden Händen ihren Hut fest. Warum musste sie dieses blödsinnige Ding nur tragen?
An einem Busch, dessen Zweige sich unter der Last vieler roter Beeren gen Boden senkten, holte sie die beiden ein.
„Gimbabeeren!“, rief Gabrio ihr schon von Weitem zu. „Jamur hat gesagt, die dürfen wir essen. Die sind so lecker!“
Alconia nahm ihren Hut ab und gemeinsam mit Gabrio füllte sie diesen mit den Früchten fast bis obenhin. Diese schmeckten in der Tat himmlisch und sie schloss genießerisch die Augen. Mit der warmen Sonne im Gesicht, dem Geschmack der süßen Beeren auf der Zunge und dem Zwitschern der Vögel um sich herum begann sie sich langsam wieder zu entspannen.
Sie sah hinauf in die mächtigen Bäume, holte tief Atem und dachte darüber nach, wann sie sich das letzte Mal so sicher, glücklich und frei gefühlt hatte. Schmerzlich vermisste Gesichter tauchten vor ihrem inneren Auge auf, Bilder aus früheren Zeiten von Spaziergängen und Ausritten mit Lea und Galiana, die nun so weit zurückzuliegen schienen, dass sie sich kaum noch richtig daran erinnern konnte. Der schlimme Verlust war gleichwohl noch deutlich zu spüren, ließ ihre frohe Stimmung dahinschwinden und Tränen in die Augen steigen.
Ein leises Brummen ertönte hinter ihr und nur einen Atemzug später fühlte sie, wie eine Hand ganz zart über ihr Haar strich. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, aber da sie wusste, dass Jamur sie trösten wollte, und diese Geste sie rührte, ließ sie ihn gewähren, wich ihm nicht aus und erstarrte auch nicht wie sonst. Erstaunlich, wie sanft er sein konnte, wie menschlich. Zweifellos war ihre Angst vor ihm nicht gerechtfertigt, aber sie wusste genau, dass diese postwendend zurückkehrte, sobald sie sich zu ihm umdrehte und versuchte ihn anzusehen.
Aus diesem Grund schaute sie sich lieber in dem herrlichen Stück Wald um, in dem sie rasteten. Alconia saß mit Gabrio auf einem umgestürzten Baumstamm und Jamur hinter ihr auf dem Boden. Der Wind strich sanft über das Gras und die vielen Blumen der kleinen Lichtung hinweg und bewegte die Wipfel der mächtigen Bäume. Die Strahlen der Sonne glitzerten zwischen den Blättern hindurch und Insekten summten emsig um sie herum. Es roch wunderbar nach warmem Holz, Laub und Blüten und alles war so friedlich und einfach nur schön.
Da Jamur aufgehört hatte, ihr Trost zu schenken,und Gabrio den Hut mit den restlichen Beeren glücklich an sich nahm, stützte Alconia die Ellenbogen auf die Knie und sah lächelnd einem Käfer zu, der an einem ihrer Hosenbeine emporkletterte. Er schillerte blau und besaß zwei kräftige Zangen, verhielt sich aber gesittet.
Sie wollte ihre Begleiter gerade danach fragen, um was für einen Käfer es sich handelte, als Jamur sich ruckartig erhob. Seine dunkle Schattengestalt hob sich vor dem Sonnenlicht ab und wirkte mit einem Mal sehr angespannt. Er schien etwas gesehen oder gehört zu haben, das ihn beunruhigte. Nur wenig später gab er ein paar merkwürdige Laute von sich und schlich anschließend fort.
„Jamur hat gesagt, wir sollen noch ein wenig warten. Er wird uns dann rufen,“ übersetzte der Junge auf ihren fragenden Blick hin.
„Ist etwas Schlimmes passiert?“, wollte sie wissen.
„Hier in seinem Revier? Glaube ich nicht.“
Das war beruhigend und Alconia entspannte sich sogleich. „Wie geht das mit der Verständigung?“, fragte sie interessiert. „Ist es schwer, die Zeichensprache zu lernen?“
Gabrio hob die Schultern. „Ich glaube nicht. Aber nicht jeder darf sie lernen.“
„Meinst du, ich darf das?“
Wieder zuckte er mit den Achseln.
„Ich bin doch eine Freundin und dann könnte ich mich endlich an den Gesprächen zuhause am Tisch beteiligen“, brachte sie rasch hervor.
Gabrios Augen leuchteten auf. „Zuhause?“
Sie nickte, lächelte so überzeugend, wie es ihr möglich war. „Ja, zuhause.“
Der Junge strahlte nun über das ganze Gesicht. „Okay, ich bringe es dir bei, aber du darfst niemandem etwas sagen, bis ich es dir erlaube, damit es auch eine schöne Überraschung für Jami und Maki ist.“
Alconia hob die Fingerspitzen an ihren Mund und tat so, als würde sie dort ein Schloss anbringen, es abschließen und den Schlüsse wegwerfen.
Gabrio lachte und dann begann er mit dem Unterricht. Mit seinen Fingern machte er die unglaublichsten Verrenkungen, als er ihr die ersten wichtigen Handzeichen zeigte, und sie musste diese mehrmals wiederholen. Anschließend formte er einen Satz daraus, den Alconia übersetzen sollte.
„Wir sind … zusammen?“, schlug sie zögernd vor.
„Nicht schlecht!“, rief er mit leuchtenden Augen. „Ich sagte: Olalia gehört jetzt zu uns.“
Alconias Herz zog sich zusammen. Einerseits, weil sie den Gedanken, möglicherweise für immer im Wald festgehalten zu werden, schrecklich fand und andererseits, weil Gabrios Worte und seine strahlenden, hoffnungsfrohen Augen sie berührten. Es tat weh, zu wissen, dass sie ihn eines Tages, wenn sie zurück nach Sargan kehrte, sehr verletzen würde.
„Und jetzt spreche ich in Zeichensprache“, schlug sie vor, um ihre wahren Gedanken und Gefühle weiterhin vor ihm zu verbergen, und versuchte, Gabrio dabei so freundlich wie möglich anzuschauen. Hektisch bewegte sie ihre Finger und Hände und Gabrio hielt stirnrunzelnd den Kopf schief, während er versuchte, die Zeichen zu enträtseln.
„Die … die kenne ich nicht“, stotterte er.
„Kannst du auch nicht“, verriet sie ihm, „das sind nämlich meine. Selbst ausgedacht.“
Beide lachten. „Und sie heißen“, sprach sie weiter, „ich mag Gabrio.“
Der Junge senkte den Kopf und seine Wangen röteten sich ein wenig. War er verlegen? Doch nicht Gabrio!
Ein lautes Knacken in ihrer Nähe ließ sie erschrocken aufspringen. Es war nicht aus der Richtung gekommen, in die Jamur verschwunden war, und es blieb nicht allein. Weitere Geräusche derselben Art ertönten und ein Schwarm Vögel stob aus den Kronen der Bäume hervor.
„Was ist das?“, fragte Alconia mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. „Jamur?“
Gabrio war ebenfalls bereits auf den Beinen. Er sah besorgt aus, atmete schneller als zuvor und schüttelte nun auch noch den Kopf. „Er würde nie die Tiere so erschrecken. Es muss etwas sein, das sie nicht kennen. Etwas, das ihnen Angst macht.“
Alconia wich zurück, ergriff Gabrios Oberarm und zog ihn mit sich rückwärts in ein Gebüsch. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment trat etwas auf die kleine Lichtung, das ihren Atem stocken und ihr Herz stolpern ließ. Es war ein riesiges Raubtier, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Viel größer als Jamur und auch kräftiger, äußerlich den Berglöwen ähnlich, die in den Hochgebirgen Useflas hausen sollten, Alconia jedoch nur durch Illustrationen in Büchern bekannt waren. Dieses Tier war gleichwohl mit Sicherheit kein Vertreter dieser Spezies. Dafür war es zu riesig und die Eckzähne, die unter seinen Lefzen hervortraten … armlang und ebenso dick schienen sie zu sein, ragten aus dem Oberkiefer des massiven Kopfes, der in Länge und Breite bestimmt fast drei Ellen betrug.
Der Hals war kurz, dafür aber sehr kräftig. Eine struppige, lange Mähne verlief zwischen den kurzen, spitzen Ohren bis zu den Schulterblättern hin. Die Beine waren dick wie Säulen, der muskulöse Rücken des Tieres grau mit weißen Tupfen wie bei einem Rehkitz und der Bauch leuchtete ebenso wie die Unterseite des Kinns schneeweiß.
Das Tier blinzelte jetzt in die Sonne, um besser die Gegend überblicken zu können, öffnete schließlich das Maul und gähnte. Was war das nur für ein Gebiss! Sicherlich konnte es einen Menschen damit spielend halbieren und zerkleinern.
„Okiana!“, konnte Alconia Gabrio neben sich keuchen hören und weil er sich in seiner Angst dicht an sie gedrängt hatte, spürte sie ihn zittern.
Der Name war ihr nicht unbekannt. Makimba hat ihn ein paar Mal im Gespräch über Jagdgebiete mit Jamur und Gabrio erwähnt, aber Alconia hatte angenommen, dass es sich dabei um einen Menschen handelte und nicht um ein anderes Monster.
„Sie ist ein Menschenfresser“, hauchte Gabrio und ein Schauer lief Alconias Rücken hinunter.
„Sch-sch“, machte sie mit rasendem Herzschlag, doch es war schon zu spät.
Das monströse Raubtier hob den Kopf, drehte ihn in ihre Richtung und witterte. Sicherlich würden nur zwei, drei Sprünge dieses eigenartigen Geschöpfes genügen, um Gabrio und sie zu erreichen, dann hatten sie keine Chance mehr, den gewaltigen Pranken und dem scharfen Gebiss der Bestie zu entkommen. Aber wenn sie sich herumwarfen und sofort flohen, dabei die Dichte des Unterholzes zu ihrem Vorteil nutzten, konnten sie sich vielleicht noch retten.
Die riesenhafte Raubkatze bewegtes sich nun wieder, kam langsam, sich die Schnauze beleckend, auf sie zu. Ihre gelborangefarbenen Augen fixierten eindeutig den Busch, in dem Alconia und Gabrio Schutz gesucht hatten, und Alconia verstand viel zu spät die Funktion des Hutes, der nun auf der Lichtung lag. Zweifellos war es ihr goldenes Haar gewesen, das Okiana ihren Standort verraten hatte. Die Erde bebte bei jedem Schritt, den das Tier näherkam, und schließlich übernahm Alconias Überlebensinstinkt die Führung. Sie packte Gabrio unter den Armen, warf sich herum und rannte los, hinein in das Dickicht des Waldes.
Blätter und Zweige klatschten ihr ins Gesicht, zerrten an ihren Kleidern und an Gabrio, den sie halbwegs trug, aber sie kümmerte sich nicht darum, fühlte keinen Schmerz, keine Anstrengung. Die Angst verlieh ihr Flügel und scheinbar übermenschliche Kräfte, durch die sie nicht nur den Jungen ohne Probleme mit sich reißen, sondern auch im Weg liegende Bäume, Steine und Büsche mit Leichtigkeit überspringen konnte.
Okiana hatte jedoch nicht vor, ihre Beute so leicht entkommen zulassen. Das Krachen von Ästen und umstürzenden kleineren Bäumen hinter ihr verriet Alconia, dass die Raubkatze die Verfolgung aufgenommen hatte und schnell näher kam. Nun konnte man sie verärgert brüllen hören und das brachte Alconia so aus dem Takt, dass sie über eine Wurzel stolperte und das Gleichgewicht verlor. Sie stürzte, riss Gabrio mit sich einen kleinen Abhang hinab und prallte mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes. Ihr blieb die Luft weg und für einen viel zu langen Moment lag sie betäubt am Boden, fand erst wieder die Kraft, sich aufzurichten, als Okiana oben auf dem Hang zum Stehen kam.
Sabber triefte der Bestie aus dem Maul und sie senkte den Kopf, duckte sich zum tödlichen Sprung. Gabrio rutschte wimmernd an Alconia heran und sie schloss ihre Arme um ihn, schirmte instinktiv seinen Körper mit ihrem ab. Es war vorbei. Gleich waren sie tot. Das sagten ihr die starren, mordlüsternen Augen Okianas.
Ein dumpfes Knurren war zu vernehmen, doch nicht die Bestie sprang los, sondern aus einer anderen Richtung flog eine dunkle Gestalt aus dem Dickicht direkt auf diese zu und riss sie von den Beinen. Alconia schrie entsetzt auf, denn die Kämpfenden stürzten nun ebenfalls den Hang hinab. Geistesgegenwärtig sprang sie auf, brachte Gabrio erneut hinter sich und taumelte mit ihm rückwärts ins nächste Gebüsch.
Okiana hatte ihren Angreifer mittlerweile abgeschüttelt und war wieder auf den Beinen, fauchte den Wolfsmenschen, der sich vor ihr sprungbereit geduckt hatte, wütend an. Jamur antwortete auf seine Art: mit einem ohrenbetäubenden Brüllen.
Die Raubkatze wirkte überrascht. Die spitzen Ohren zuckten nervös und sie musterte ihren Gegner eingehend, schien nicht so recht zu wissen, was sie von ihm halten sollte und ob es riskant war, weiter mit ihm zu kämpfen.
Alconia zitterte am ganzen Leib, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Bang wartet sie auf das erlösende ‚Mo!‘, das Jamurs Zauberei einleitete, doch es kam nicht. Stattdessen fletschte das deutlich kleinere Untier drohend die Zähne und knurrte.
Okiana tat es ihm nach und duckte sich wie er. Offenbar war sie zu der Überzeugung gekommen, dass sie ihn besiegen konnte.
„Tu doch was!“, schluchzte Gabrio hinter Alconia.
Das tat sie. In dem Moment, in dem Okiana absprang, warf sie sich erneut herum, schloss das Kind in ihre Arme und ergriff ein weiteres Mal die Flucht.
„Neiiin!“, schrie Gabrio verzweifelt, ließ ihre Ohren klingeln und strampelte wie wild. „Mein Jamur! Mein Jamur! Wir müssen ihm helfen!“
Sie hörte nicht auf ihn, ließ ihn auch nicht los, obwohl er an ihren Haaren riss, sie schlug und trat. All das fühlte sie kaum, rannte stur weiter, tiefer in den Wald. Sie wusste, dass sie beide sterben würden, wenn sie das nicht tat, wusste, dass Jamur sich opferte, damit Gabrio und sie entkamen. Sie würde nicht zulassen, dass er umsonst starb, würde das Kind, das er wie sein eigenes Fleisch und Blut großgezogen hatte, retten – koste es, was es wolle.
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Irgendwann ließ die Kraft nach, rasselte die Lunge, zitterten die Muskeln zu sehr, als dass Alconia noch einen weiteren Schritt machen konnte. Sie sank in die Knie, gab Gabrio frei, der schluchzend ein paar Schritte von ihr weglief, dann aber anhielt und sich ebenfalls auf den moosigen Grund fallenließ. Während Alconia tief Luft in ihre schmerzende Lunge sog, barg er das Gesicht in seinen Händen und weinte haltlos.
Erst nach einer ganzen Weile hatte Alconia wieder genügend Kraft, um auf Knien und Händen zu dem Jungen hinüberzukrabbeln und tröstend eine Hand auf seine Schultern zu legen. Er schlug sie mit einem aufgewühlten „Lass mich!“ weg und wandte ihr den Rücken zu, umschlang die Beine mit den Armen und drückte sein Gesicht gegen die Knie.
„Er wollte, dass wir uns retten“, brachte sie erstickt hervor, wunderte sich selbst, dass der Gedanke, Jamur verloren zu haben, ihre Brust so schmerzhaft verengte. „Wir waren ihm wichtiger als sein eigenes Leben und genau deswegen müssen wir jetzt tapfer sein und unbedingt überleben.“
„Er ist nicht tot!“, schluchzte Gabrio. „Er hat Okiana besiegt oder in die Flucht geschlagen. Das weiß ich! Er kann zaubern und sie nicht. Deswegen müssen wir hier auf ihn warten. Damit er uns finden und nach Hause bringen kann.“
„Ich halte das für keine gute Idee“, erwiderte Alconia. „Solange wir nicht wissen, wer den Kampf gewonnen hat, sollten wir uns irgendwo verstecken, möglichst an einem Ort, den dieses Monster nicht betreten kann. Eine kleine Höhle vielleicht oder etwas Ähnliches.“
„Jamur ist nicht tot!“, schrie Gabrio sie an. Sein Kinn zitterte und die Tränen liefen weiter.
„Das möchte ich auch nicht annehmen“, gab Alconia seiner sinnlosen Forderung nach, „aber er könnte vielleicht auch gezwungen gewesen sein, die Flucht zu ergreifen und…“
„Er ist auch nicht feige!“
„Das behaupte ich doch gar nicht. Nur manchmal ist der Rückzug die klügere Methode, um einen Konflikt zu lösen. Und Jamur ist sehr klug, oder?“
Gabrio presste die Lippen zusammen, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und nickte schließlich.
„Siehst du und sollte Jamur sich zurückgezogen haben, ist er vielleicht in eine andere Richtung gelaufen als wir. So schnell wird er uns nicht finden und solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass Okiana nicht mehr in der Nähe ist, wäre es ebenso klug, uns zu verstecken.
„Wir könnten auch Hilfe holen“, schlug Gabrio vor.
Sie sah ihn stirnrunzelnd an.
„Aus dem Lager der Awanar“, erklärte er.
Die Krähensoldaten! Natürlich! An die hatte sie gar nicht mehr gedacht.
„Weißt du denn, wo das Lager ist?“, erkundigte sie sich und aufgeregte Freude breitete sich in ihr aus, als er nickte und sich erhob.
Er sah sich um, erst gen Himmel, dann in ihrem Umkreis. „Wir sind heute Richtung Süden unterwegs gewesen. Das Lager liegt aber westlich von der Hütte. Das heißt, wir müssen in nordwestliche Richtung laufen.“
Er ging auf einen Baum zu und wies strahlend auf das am Stamm wachsende Moos. „Wir folgen dem Moos“, sagte er.
„Wir tun bitte was?“ Alconia sah ihn verwirrt an, doch der Junge setzte seinen Entschluss bereits in die Tat um und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
„Warte!“, forderte sie, nachdem sie schon ein paar Schritte gegangen waren. „Wir vergessen Okiana. Sie könnte uns auch auf dem Weg ins Lager erneut begegnen und es ist niemand mehr da, der uns retten kann.“
„Jamur ist nicht …“
„Ich weiß. Aber willst du, dass er noch mal kämpfen muss?“
Ihre Worte veranlassten den Jungen endlich dazu, stehenzubleiben. „Wir können auch versuchen, sie zu rufen.“
„Okiana?“ Alconia machte ein entsetztes Gesicht.
„Nein, natürlich nicht! Ich meine Jarra und die anderen.“ Gabrio legte seine Hände wie einen Trichter um den Mund und gab einen Laut von sich, der überraschend ähnlich wie das Schreien einer Krähe klang.
„Das ist der Hilferuf, den man ausstoßen soll, wenn man in Not ist“, erklärte er.
„Und das hören die?“
„Irgendwann bestimmt. Wir müssen das halt jetzt immer wieder machen. Also du auch. Los! Mach es mir nach!“
Sie sah ihn skeptisch an, während er den Ruf wiederholte. Wie sah denn das aus, wenn eine Prinzessin vor sich hin krächzte? Außerdem bezweifelte sie, dass man den Schrei tatsächlich aus weiter Entfernung hören würde.
„Stell dich nicht so an!“, wehrte sich Gabrio gegen ihre Skepsis. „Die Krähensoldaten gibt es überall im Wald, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Sie können Jamur holen oder sich in Menschen verwandeln und uns retten und du willst doch gerettet werden, oder?“
Seine Zähigkeit überzeugte sie schließlich und nach vielen vergeblichen Versuchen konnte sie diesen Schrei ausstoßen, zwar nicht perfekt, aber Gabrio zeigte sich zufrieden.
„Wir können uns jetzt nach einem guten Versteck umsehen“, sagte er, „aber nach einer Weile müssen wir die Schreie wiederholen. Irgendwann hören sie uns bestimmt.“
„Oder Okiana tut es“, setzte Alconia missmutig hinzu.
„Die hat doch kein Interesse an Krähen“, behauptete ihr junger Begleiter. „ Die sind viel zu klein für sie. Außerdem glaube ich nicht, dass sie noch länger in Jamurs Revier bleibt. Sie hat bestimmt ordentlich Prügel eingesteckt und sich in ihr Territorium zurückgezogen.“
„Bestimmt“, bestätigte Alconia, obwohl sie nicht daran glaubte. Jamur hatte neben der Raubkatze so klein und zart ausgesehen.
„Sie ist schon öfter rübergekommen und hat Menschen gefressen“, fuhr der Junge fort, während sie vorsichtig weiterliefen, sich dabei immer wieder argwöhnisch umsehend.
„Rübergekommen?“
„Ja, aus dem Revier, das Jamur ihr zugeteilt hat, als sie vor ein paar Monaten zum ersten Mal auftauchte.“
„Also sind sie sich schon zuvor begegnet?“ Alconia war überrascht.
Gabrio nickte. „Ich war aber nicht dabei und weiß nicht, wie die Begegnung war. Jamur erzählte nur, dass er sie weggeschickt und eine magische Barriere errichtet hat, die verhindern sollte, dass sie zurückkehrt. Er glaubt, einer der Dämonen hat sie von der Insel geholt, auf der sie normalerweise lebt, damit sie ihn tötet oder zumindest schlecht dastehen lässt. Viele Leute in Ronganien denken nämlich jetzt, dass er der Menschenfresser ist. So was Dummes, oder?“
„Ja, wirklich“, stimmte sie ihm zu und lachte herzlich, obwohl ihr bereits die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Du sagtest, Okiana habe vorher auf einer Insel gelebt?“
„Ja, irgendwo in der Baranischen See soll die liegen. Die Arkiter haben Okiana vor langer Zeit dorthin gebracht, weil sie auch schon früher Menschen tötete.“
Da war sie, die Bestätigung dafür, dass Alconia recht gehabt hatte. Die Geschichte aus dem Buch der Arkitischen Mönche über das durch Zauberei entstandene Monster entsprach der Wahrheit. Es musste sich dabei um Okiana gehandelt haben und das bedeutete auch, dass dieses Tier schon unglaublich alt und wahrscheinlich noch gefährlicher war als es aussah.
„Auf jeden Fall hat das mit der magischen Verbannung anscheinend schon wieder nicht geklappt“, fuhr Gabrio fort. „Jetzt muss er sich dringend etwas Neues einfallen lassen.“
Wenn er noch lebt, setzte Alconia mit einem hohlen Gefühl im Magen gedanklich hinzu.
„Warum hat er sie nicht gleich getötet?“, überlegte sie laut.
Gabrio sah sie empört an. „Jamur tötet keine unschuldigen Tiere. Er sagt, kein Raubtier ist so schlimm wie der Mensch. Ein jedes von ihnen folgt lediglich seinem Instinkt, während der Mensch genügend Verstand besitzt, um anders zu handeln, diesen aber viel zu oft nicht benutzt.“
Da hatte er nicht unrecht, dennoch behagte es ihr nicht, dass dieses monströse Tier weiterhin frei im Sobrawald herumlief.
„Gut, aber dann könnte er sie doch wenigstens in ein kleines, ungefährliches Tier verwandeln“, schlug sie vor. „Ein Insekt wäre schön.“
„Klar, aber das geht nicht.“
Alconia zog verständnislos die Brauen zusammen. „Wieso nicht?“
„Weil die Arkiter irgendetwas mit Okiana gemacht haben, etwas mit Magie“, erklärte Gabrio. „Jamur weiß nicht genau, was passiert, wenn er die ebenfalls bei ihr anwendet – und wie gesagt, er will sie nicht töten. Sie tut ihm leid, weil sie ihm nicht unähnlich ist, und er zaubert ohnehin nicht gern.“
„Ist das so?“
Gabrio nickte. „Es strengt ihn wohl sehr an. Außerdem meint er, dass in unsere Welt keine Zauberei gehören darf. Der Mensch würde sie eher zum Schlechten als zum Guten nutzen. Darum zaubert er nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Manchmal allerdings verändert er sich …“
Gabrio senkte verstört den Kopf, sah sich anschließend nervös um, als befürchtete er, belauscht zu werden.
„Er wird seltsam“, fuhr er deutlich leiser fort, „läuft unruhig wie ein eingesperrtes Tier hin und her und seine Augen flackern merkwürdig. Makimba hält mich dann immer von ihm fern und wenn es ganz schlimm wird, schickt sie ihn fort. Er ist dann wie verwandelt, seine Stimme wird wie ein Ungewitter und sein Körper ist völlig verkrampft. Manchmal stößt er sogar mit lautem Gebrüll Krüge und Möbel um und sein Blick jagt nach allem, was sich bewegt. Makimba weiß stets, wann es bei ihm losgeht, dann zittert seine Hand und er kann das Trinkhorn nicht mehr halten, dann ist es Zeit, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Manchmal sehe ich ihn auch einsam im Wald vor einem See sitzen und das Wasser darin fängt unter seinen Blicken zu sprudeln an. In solchen Momenten ist es schon fast zu spät und es geht los.“
„Was?“, hakte Alconia etwas kurzatmig nach, weil die neuen Informationen, die so überraschend aus Gabrio heraussprudelten, sie furchtbar aufwühlten.
„Ach nichts“, versuchte er sich herauszuwinden, obwohl ihm anzumerken war, wie sehr er sich danach sehnte, sich das Erlebte und die damit einhergehenden Sorgen von der Seele zu reden. „Ich weiß gar nicht, warum ich dir all das erzähle.“ Er sah verunsichert zu ihr empor.
„Vielleicht, weil du weißt, dass du mir vertrauen kannst, und ich eine gute Zuhörerin bin?“, schlug sie sanft vor.
Er schluckte schwer. „Versprichst du, dir weder vor Makimba noch vor Jamur anmerken zu lassen, dass du Bescheid weißt?“, fragte er bang.
Sie nickte. „Du kannst dich auf mich verlassen.“
Er atmete tief ein und wieder aus. „Gut, ich musste es endlich einmal loswerden, weil ich es selbst nicht verstehe. Erst mag er mich und die Menschen und plötzlich muss ich vor ihm flüchten. Es ist, als wäre er nicht mehr Herr seiner Sinne, als würden fremde Mächte ihn steuern.“
„Das muss furchtbar für dich sein“, meinte Alconia betroffen und legte im Laufen einen Arm um seine schmalen Schultern, drückte sie sanft. „Ich kann dich vollkommen verstehen.“
„Makimba hat aber für alles eine Erklärung“, fuhr er fort. „Sie meint, er spüre all das Elend der Welt und das Böse der Menschen, weil er zu viel gezaubert hat, und das kann niemand auf Dauer aushalten.“
Alconia reagierte nicht mehr auf seine Aussage. Etwas anderes war ihr ins Auge gesprungen, etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, das aber ihren Puls unversehens beschleunigte. Nicht aus Angst, sondern aus Freude.
Nur wenige Meter von ihnen entfernt befand sich ein Weg. Er war ein wenig von Gras und Pflanzen überwachsen, musste jedoch vor nicht allzu langer Zeit noch rege benutzt worden sein, denn immer noch waren die Spurrillen schwerer Wagen zu erkennen. Alconia verlor jede Vorsicht. Mit einer kruden Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen eilte sie darauf zu.
„Oli! Was machst du denn da?“, konnte sie Gabrio besorgt hinter sich rufen hören. „Wir wollten uns doch verstecken!“
Etwas atemlos blieb sie mitten auf dem Weg stehen, blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Wohin ging es wohl ins nächste Dorf? Von dort aus fand sie sicherlich schnell zurück nach Sargan.
„Oli!“ Gabrio hatte sie erreicht, umklammerte ihren Arm. „Komm mit! Wir müssen wieder in den Wald!“
„Nein, Gabrio“, gab sie strahlend zurück. „Das müssen wir nicht. Mit diesem Weg kommen wir bestimmt aus dem Wald heraus – ganz gleich, in welche Richtung wir gehen. Okiana kann uns dann nichts mehr anhaben!“
Gabrio schüttelte panisch den Kopf. „Wir wollen nicht aus dem Wald heraus. Im Wald sind wir sicher! Wir sind dort zuhause, bei Makimba und Jamur. Sie beschützen uns.“
Alconia packte Gabrio bei den Schultern, sah ihm fest in die Augen. Es war an der Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. „Jamur ist tot, Gabrio. Und wer weiß, wie lange es dauert, bis Okiana auch Makimba tötet. Solange dieses Untier dort ihr Unwesen treibt, ist niemand sicher.“
Gabrio antwortete nicht wie ein Mensch. Er legte seine Hände an den Mund und gab den Krähenschrei von sich. Nicht nur einmal, sondern so lange, bis Alconia seine Hände fest- und seinen Mund zuhielt. Er schlug ihre Hände entrüstet fort.
„Sie werden nicht kommen, Gabrio“, stieß sie aus. „Vielleicht sind auch sie schon alle tot und …“
„NEIN, NEIN, NEIN, NEIN!“, schrie Gabrio unter Tränen. „Das ist nicht wahr! Du lügst! Du bist eine Verräterin!“  Er stieß sie weg, lief ein paar Schritte zum Waldrand hin und schluchzte: „Ich dachte, du bist meine Freundin.“
Alconias Brust zog sich schmerzhaft zusammen und auch in ihren Augen brannten jetzt Tränen. „Das bin ich doch auch und ich habe dich schrecklich gern“, erwiderte sie erstickt und war selbst überrascht, dass es der Wahrheit entsprach. „Ich habe furchtbare Angst und ich will, dass es dir gut geht. Deswegen musst du mit mir kommen, hörst du? Du darfst nicht zurückgehen! Okiana ist dort irgendwo und wird jeden Menschen töten, der ihr begegnet.“
Für einen kurzen Moment glaubte sie, den Jungen überzeugt zu haben, denn er machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne und schüttelte den Kopf.
„Es gibt keinen besseren, sichereren Ort als den Wald“, sagte er voller Überzeugung und trotz des Vorfalls mit Okiana. „Du solltest lieber Angst um dich haben, wenn du über den Weg hinausläufst. Da draußen tun sie dir nämlich weh. Immer und immer wieder. Sie nehmen dir alles weg, was du liebst, und wenn du nicht aufpasst, töten sie dich irgendwann.“
Der Schmerz in seiner Stimme verriet ihr, wieviel Leid ihm früher widerfahren sein musste, und ihr Mitgefühl und das Bedürfnis, ihn zu beschützen, wuchsen weiter an.
„Ich werde dich beschützen“, versprach sie ihm. „Besser als Jamur und Makimba, das verspreche ich dir. Bitte komm mit mir!“ Sie streckte die Hand in seine Richtung aus, hoffte so sehr, dass er zu ihr kam und danach griff.
Doch er enttäuschte sie, wandte sich ruckartig um und rannte los, zurück in den Wald.
„Gabrio!“, rief sie verzweifelt, machte zwei Schritte hinter ihm her, blieb dann aber stehen. Sie konnte nicht wieder da hinein und zurück zur Hütte, in der man sie gefangen gehalten hatte. Selbst wenn Jamur noch lebte und Okiana keine Gefahr mehr darstellte. Sie musste nach Hause, zu ihrem Vater, ihm helfen, das Land zu regieren und gegen ihre Feinde zu kämpfen. Wem nutzte es, wenn sie im Sobrawald Arbeiten verrichtete, die lediglich das ärmliche Leben dort erleichterten? Es war doch auch für Gabrio besser, wenn sie wieder Macht hatte, etwas für ihn und die anderen Armen in ihrem Land tun konnte.
Sie lief mit klopfendem Herzen den Weg hinab, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Anschließend huschten ihre Augen zurück zu Gabrio – oder eher dorthin, wo er zuvor gewesen war, denn mittlerweile hatte der Wald ihn erneut verschluckt. Die Sorge um ihn wurde größer, rang mit ihrem Bedürfnis, nach Hause zu laufen.
„Verdammt!“, stieß sie schließlich aus und stürmte los, hinein in den Wald, in die Richtung, in die auch das Kind verschwunden war.
„Gabrio!“, rief sie laut, während sie weitereilte, verärgert die Zweige der Büsche und Bäume aus dem Weg schlug. „Bleib bitte stehen!“
Niemand antwortete und leider vernahm sie auch keine anderen Geräusche, die ihr verrieten, ob der Junge noch in der Nähe war und wohin er lief. Verwunderlich war das nicht, denn er bewegte sich ähnlich geschickt und leise durch das Dickicht wie Jamur.
„Gabrio!“, schrie sie erneut, nun schon etwas verzweifelter. Es blieb still, nur das Hämmern eines Spechtes war zu vernehmen. Alconia stolperte weiter, holte tief Luft, brach jedoch ab, als aus der Ferne lautes Knacken zu vernehmen war. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrem Gebrüll auch versehentlich Okiana anlocken konnte.
Verängstigt duckte sie sich hinter die Wurzeln eines umgestürzten Baumes, lugte argwöhnisch seitlich vorbei. Da war etwas, bewegte sich auf sie zu und es sah nicht menschlich aus. Alconia hielt den Atem an, doch das, was schließlich aus dem Buschwerk trat, war kein Monster, sondern ein graziles Reh.
Sie atmete erleichtert auf und das genügte schon, um das Tier ängstlich davonspringen zu lassen. Und nun? Alconia dachte scharf nach. Entweder war Gabrio wegen ihres Vorhabens, nach Hause zu gehen, so eingeschnappt, dass er ihre Rufe bewusst ignorierte, oder er war tatsächlich schon so weit weg, dass er sie nicht mehr hörte. In beiden Fällen half es ihr nicht weiter, nach ihm zu suchen und dabei herumzuschreien. Sie würde sich nur verirren oder gar Okiana in die Arme laufen und dieses Mal würde die Begegnung sicherlich nicht so glimpflich für sie enden.
Viel klüger war es, umzukehren und ihr ursprüngliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es tat ihr im Herzen weh, Gabrio zurückzulassen, ohne zu wissen, ob er sicher zu seiner Familie zurückfand und ob diese überhaupt noch existierte, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie selbst war wichtiger. Für alle.
Trotz dieses Wissens fühlte es sich nicht gut an, allein zurückzulaufen, nicht nur wegen ihrer Sorgen um Gabrio, sondern auch, weil sie keinen erfahrenen Waldwanderer mehr an ihrer Seite hatte und die Wildnis ihr Angst machte. Überall waren Geräusche zu hören: Rascheln, Knistern Knacken. Der Wald lebte und atmete und in ihm unzählige Lebensformen, von denen zweifellos nicht alle friedlich waren. Sie musste diesen unbedingt so schnell wie möglich verlassen.
Nach einer kleinen Weile hielt sie inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich verunsichert um. So weit hatte sie sich ihres Erachtens doch gar nicht von dem Weg entfernt. Dennoch konnte sie ihn nirgendwo entdecken. Ihre Augen blieben an einer mit Moos und Farn bewachsenen Felsformation hängen und ihr Herz sank. Die hatte sie bei ihrem Marsch mit Gabrio auf keinen Fall gesehen und das konnte nur bedeuten, dass sie sich verlaufen hatte.
„Verdammt!“, stieß sie erneut aus. Gehetzt flog ihr Blick über die Landschaft, die sich ansonsten kaum verändert hatte. Nur Bäume, Büsche, Farne, Laub und Moos. Keine Lichtung, kein Haus, kein Mensch. Sie drehte sich um, lief ein Stück zurück und schlug eine andere Richtung ein. Langsam wurde das Laufen mühselig und sie stolperte immer öfter. Ihre Kehle war ausgetrocknet und auch ihr Magen machte bereits mit lautem Knurren auf sich aufmerksam. Glücklicherweise trug sie noch den Beutel mit dem Proviant auf dem Rücken und entschloss sich dazu, eine Pause einzulegen. 
Unter einer dicken Eiche setzte sie sich ins Gras, streckte die müden Beine von sich und holte Wasserschlauch und Brot aus dem ledernen Beutel. Wurst hatte Makimba ihr auch noch eingepackt und zwei Feuersteine, wie sie überrascht feststellte. Wahrscheinlich waren die für den Notfall gedacht, wenn man über Nacht im Wald bleiben musste. Was hoffentlich nicht passieren würde.
Wasser und Nahrung taten ihr ausgesprochen gut, aber anstatt sie mit neuer Energie zu versorgen, sorgten sie dafür, dass die Müdigkeit noch zunahm, sie große Probleme hatte, die Augen offenzuhalten. Alles war hier so friedlich und das Zwitschern der Vögel wie ein liebliches Einschlaflied …
Nein! Sie riss die Augen gewaltsam auf, schüttelte sich, um Klarheit in ihren vernebelten Verstand zu bringen. Entsetzt stellte sie fest, dass die Schatten der Bäume länger geworden waren und kühle Luft sich ihren Weg durch den Wald bahnte. Der Abend wurde eingeleitet und das konnte nur bedeuten, dass sie eingeschlafen war, ohne es bemerkt zu haben. Und nicht nur kurz, sondern für einige Stunden.
Eilig stopfte sie den halb geleerten Wasserschlauch in ihren Beutel, lud ihn sich auf den Rücken und erhob sich, um weiterzulaufen. Es dauerte nicht lange, bis die Dämmerung einsetzte und der Weg war immer noch nirgendwo zu entdecken. Wahrscheinlich lief sie in eine falsche Richtung oder sogar im Kreis. Für einen Moment fühlte sie sich versucht, den Krähenschrei von sich zu geben, den Gabrio ihr beigebracht hatte, doch dann wurde ihr bewusst, dass Jamurs Krieger sie gewiss zu ihm zurückbringen würden. Oder er selbst tauchte auf und fiel sie an, weil sie es gewagt hatte, zu fliehen.
Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter und sie sah sich verängstigt um. Es gab im Wald noch viele andere Raubtiere, die in der Dämmerung aktiv wurden. Luchse und Wölfe zum Beispiel. Für diese würde sie eine leichte Beute sein, schließlich trug sie keine Waffen bei sich. Instinktiv hob Alconia einen lagen Ast vom Boden auf und brach ein Ende so ab, dass eine Spitze entstand.
Obschon sie sich damit etwas besser fühlte, wusste sie, dass dieser Behelfsspeer ihr Problem auf keinen Fall löste. Sie brauchte einen Schutzraum für die Nacht. Am besten eine Höhle. Der Gedanke veranlasste sie dazu, dorthin zu laufen, wo der Wald an Höhe gewann und felsiger wurde, und sich unterdessen gründlich umzusehen. Zu ihrem Bedauern fand sie selbst nach einiger Zeit nichts weiter als ein paar zerklüftete Felsen und es war bereits so dunkel, dass sie es nicht wagte, noch höher in die hügelige Landschaft zu steigen. Wie leicht konnte man einen falschen Schritt machen und den Hang hinabstürzen und dann war sie gezwungen nach den Krähen zu rufen.
Mit großem Unbehagen setzte sie sich in eine Nische zwischen den Felsen. Diese waren zu steil, um von oben angegriffen zu werden, und man konnte sie nur noch von vorn attackieren. Sie fröstelte, weil es immer kälter wurde, und entschloss sich dazu, ein Feuer zu machen, das sie nicht nur wärmte, sondern auch gefährliche Tiere fernhielt.
Auf den Knien rutsche sie ungefähr zwei Ellen von ihrem Schlafplatz weg und begann trockene Äste, Zweige und Laub aufzuschichten. Da es in den letzten Wochen nicht geregnet hatte, gab es Zündmaterial zur Genüge, nur das Feuer zu entfachen, gestaltete sich schwieriger als gedacht. Makimba hatte ihr zwar den Umgang mit den Feuersteinen gezeigt, doch ein Funken genügte eindeutig nicht immer, um etwas in Brand zu setzen. Immer wieder schlug sie die Steine aneinander, pustete in das Brennmaterial, sobald sich eine kleine Rauchschwade zeigte, und konnte das Glühen dennoch nicht verstärken.
Es raschelte laut in ihrer Nähe und als Alconia aufsah, huschte gerade ein dunkler Schatten durch das nicht allzu weit entfernte Dickicht. Er war nicht groß genug, um Jamur oder gar Okiana zu sein, und als er ein weiteres Mal vorbeisprang, erkannte sie die Umrisse eines Wolfes. Moment! Nicht eines Wolfes. Es waren gleich mehrere. Mindestens vier.
„Mist, Mist, Mist!“, stieß sie aus und schlug hektisch die Feuersteine aneinander, pustete verzweifelt in die Glut, so stark, dass ihr schwindelig wurde. Ein Flämmchen! Endlich! Eilig griff sie nach weiteren Zweigen und Ästen, schichtete sie über das zarte Feuer und pustete erneut, dabei voller Angst die Wölfe anstarrend.
Diese waren näher gekommen, schlichen geduckt auf sie zu. Sie sah ihre gespitzten Ohren, die kalten Augen, die sie seltsam anstarrten. Alconia schwitzte vor Angst und sie ahnte, dass dies die Wölfe eher noch neugieriger, vielleicht sogar mutiger machte. Eines der Raubtiere, vermutlich der Leitwolf, verließ das Dickicht nun, reckte die Nase in die Luft und witterte. Wenn er sie ansprang und zubiss, waren auch die anderen gleich da. Geistesgegenwärtig griff sie nach ihrem Behelfsspeer und warf ihn auf das Tier. Es sprang elegant zur Seite und suchte erneut Schutz im Buschwerk. Der Schreck war jedoch nicht groß genug gewesen, um das Rudel gänzlich zu vertreiben. Aufgeregt trabten die Tiere hin und her, blieben immer wieder stehen, um Alconia anzustarren.
Zu ihrer Erleichterung wurde das Feuer endlich größer, machten sich die Flammen gierig über die von ihr angebotenen Zweige her und erhellten den dunklen Wald mit ihrem flackernden, rötlichen Licht. Die Wölfe zogen sich zurück, doch Alconia traute ihnen nicht, vermutete, dass sie sich weiter hinten in den Büschen zusammenrotteten und sie scharf beobachteten. Bestimmt würden sie sofort herankommen, sobald das Feuer abgebrannt war und sie kein trockenes Holz mehr hatte. Alconia erhob sich und begann, alles Brennbare zu sammeln, das sich in ihrem näheren Umkreis befand, brach sogar Zweige von einem vertrockneten Busch in der Nähe ab.
Anschließend kauerte sie sich vor die knisternden Flammen und blickte zum Himmel. Unzählige Sterne funkelten dort und der Mond ließ nur eine hauchfeine Sichel erkennen. Vielleicht würden sich die Wölfe verziehen, wenn es wieder hell wurde, nur würde das zweifelsfrei noch eine Weile dauern. Auf keinen Fall durfte Alconia bis dahin einschlafen, denn ohne sie würde das mittlerweile recht prächtige Feuer bald ausgehen. Dann gab es keine Schutzmauer mehr zwischen ihr und den Wölfen.
Anfangs war es noch leicht, dem Bedürfnis, die Augen zu schließen, zu widerstehen, denn die Angst vor den Raubtieren legte sich nur langsam. Das Feuer war jedoch so warm und angenehm und tat ihrem ausgekühlten Körper derart gut, dass sie sich immer mehr entspannte und allmählich eine bleierne Müdigkeit in ihr heraufkroch.
Nur nicht einschlafen!, ermahnte sie sich und riss die Augen weit auf. Beständig Holz nachlegen und die Wölfe im Auge behalten.
Aber die Lider waren so schwer. Nur noch mühsam konnte sie diese aufhalten, griff immer langsamer und matter nach dem neben ihr liegenden Holzvorrat. Das Knistern des Feuers wurde leiser, schien sich zu entfernen.
Nicht einschlafen!, ermahnte sie sich ein weiteres Mal, während ihre Atmung gleichmäßiger und tiefer wurde.
Es war wieder taghell. Fröhlich lief sie hinter Gabrio und Jamur her, roch an den blühenden Sträuchern, trank von dem klaren Wasser einer Quelle. Plötzlich fiel ein großer Schatten auf sie und als sie aufsah, erblickte sie Okiana, die sich mit einer langen Zunge das grauenvolle Maul beleckte. Alconia warf sich herum, rannte kopflos in den Wald hinein, sprang über Büsche und Farne. Immer schneller wurde sie, stolperte über Wurzeln und Steine. Hinter sich konnte sie das Keuchen des Monsters hören. Es kam eindeutig näher. Jetzt verhakte sich auch noch ihr Kleid in einem Busch. Mühsam bekam sie es los, rannte panisch weiter, obwohl es aussichtlos war, der Vorsprung sich weiter verringerte.
Bleischwer wurden die Beine mit einem Mal und sie bekam sie kaum vom Boden los. Schon nahte Okiana heran, riss das schreckliche Maul auf. Im letzten Moment entdeckte Alconia eine sichere Höhle in einem Felsen, stürzte hinein. Wohltuende, schützende Dunkelheit umschloss sie und sie atmete stockend ein. Aus dem Nichts heraus hielt sie einen brennenden Ast in der Hand, der sein flackerndes Licht auf die kahlen Wände warf, aber auch überall Rauch verteilte. Dieser brannte unangenehm in ihrer Kehle, erschwerte ihr das Atmen und ließ sie husten. Sie wollte ihn löschen, doch ihr gegenüber standen plötzlich Wölfe. Nicht nur vier, sondern unzählige und sie waren überall! Sie war eingekreist, sah in ihre mordgierigen Augen, die näher und näher kamen. Ihre Schatten an der Felswand wuchsen und nahmen groteske Formen an, das Feuer flackerte mehr und mehr und die Farbe ihrer Augen vermischte sich mit der des Feuers, wurden eine gewaltige, flackernde, gelbrote Masse. Es zuckte vor Alconias geschlossenen Augen, glühend und knisternd. Ihre Lider hoben sich und sie schnappte entsetzt nach Luft.
Da waren keine Wölfe, sondern nur heiße Flammen. Nicht nur vor ihr, sondern auch um sie herum. Die Hitze war unerträglich und sie fuhr taumelnd hoch. Mit weitaufgerissenen Augen wich sie zurück an die Felswand und musste husten, weil längst beißender Rauch in ihre Lunge geraten war. Sie schlug die Armbeuge vor den Mund, versuchte in Panik, die Flammenmauer zu durchbrechen, doch nirgendwo war eine Lücke zu finden und das Feuer bereits viel zu hoch, um hinüber springen zu können. Wild und Funken sprühend loderten die Flammen in den bläulich grauen Himmel, gierig züngelten sie nach den Ästen der sie umgebenen Bäume, in die sich schon kleine Flämmchen einfraßen.
Das gesamte Buschwerk in ihrer Nähe schien zu brennen. Es gab keinen Fluchtweg mehr. Alconias schmerzende Augen füllten sich mit Tränen, ihr Schluchzen ging in einen weiteren schlimmen Hustenanfall über und das anschließende Ringen nach Luft transportierte nur noch mehr Rauch in ihre Lunge. Alles verschwamm vor ihr in zuckenden Bildern und ihr schwindelte. Es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis sie zusammenbrach und das Feuer sie verbrannte.
Alconia merkte, dass der Saum eines ihrer Hosenbeine zu brennen angefangen hatte, und versuchte, die Flamme mit der Hand zu ersticken. Irgendetwas fiel dabei in ihr Haar und ein heißer Schmerz schoss durch ihre Kopfhaut. Hektisch schlug sie dorthin, denn es konnte sich nur um einen Funken handeln, musste im nächsten Moment auch einen auf ihrem Arm und dann auf ihrem Bauch ausschlagen. Brandlöcher blieben dort zurück und sie rief verzweifelt um Hilfe, schrie so laut, wie sie konnte, um am Ende sogar den Krähenschrei von sich zu geben.
Der nächste Hustenanfall schüttelte sie so sehr durch, dass sie auf die Knie sank. Sie riss den Kragen ihres Hemdes nach oben, presste ihn sich vor den Mund, weinte und schluchzte, weil sie genau wusste, dass sie verloren war. Noch ein letztes Mal stieß sie den Schrei aus, blickte sehnsüchtig durch die Flammen hindurch in die Freiheit. Sie hielt inne, verengte die Augen. In einiger Entfernung hatte sich etwas bewegt. Etwas Großes. Ja, da war es wieder! Eine seltsame Gestalt eilte auf sie zu, sprang geschmeidig über jedes Hindernis.
Jamur!, durchfuhr es sie und sie versuchte, auf die Beine zu kommen, hatte jedoch keine Kraft mehr. Der Sauerstoffmangel ließ ihr allmählich die Sinne schwinden,
Jamur war stehengeblieben, spannte seinen Körper an. Doch er sprang nicht etwa über die Flammen.
„Mo!“, hallte es durch den Wald.
Während Alconia zur Seite kippte und sich ihre Lider senkten, konnte sie sehen, wie das Feuer in sich zusammenfiel, die Flammen innerhalb weniger Atemzüge erstarben. Durch den kahlen, verrußten Wald lief Jamur auf sie zu, über den verkohlten Boden, aus dem sich nur noch Rauch kräuselte, langsam zum Himmel emporstieg. Asche fiel wie Regen von den verbrannten Bäumen auf ihn hinab und Alconias benebelter Verstand nahm das Untier in diesem bizarren Szenario mit einem Mal wie einen edlen Helden wahr. Ein Held, der kam, um seine Prinzessin zu retten. Doch als er sie erreichte, war es schon zu spät. Sie sank hinein in die Dunkelheit einer wohltuenden Ohnmacht.
Sie war nicht tot, stellte sie irgendwann fest. Sie konnte sich selbst atmen hören und nur wenig später auch gedämpfte Stimmen in ihrer Nähe. Vorsichtig bewegte sie sich, fühlte eine Decke über ihrem Körper und eine einigermaßen weiche Unterlage. Blinzelnd öffnete sie die Augen und war erleichtert, als sie feststellte, dass sie zurück in Makimbas und Jamurs Hütte war. Der Albtraum war vorbei und obwohl ihr mit der Rückkehr auch die Möglichkeit zur Flucht genommen worden war, war sie erleichtert, endlich wieder in Sicherheit zu sein.
Sie drehte sich auf die Seite und bemerkte, dass die Feuersbrunst nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war. Ihr Kopf schmerzte schrecklich und ihr war ein wenig übel. Dazu stank sie immer noch nach Rauch und ihre Arme waren rußgeschwärzt. Zweifellos sah ihr Gesicht nicht anders aus.
Ihr Blick wanderte hinüber zum Tisch. Auf zwei Stühlen saßen sich Makimba und Jamur gegenüber. Er trug kein Hemd, lehnte sich etwas zurück und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine Mutter hingegen beugte sich weit zu ihm vor und war dabei, mit Nadel und Faden … bei den Göttern!
Alconia wurde schlecht. Offenbar war das Untier verletzt und die Barani nähte seine Wunde wie Kleidung. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gesehen.
Alconia schloss die Augen, kämpfte mit aller Macht gegen die Übelkeit an, die sie schon beinahe würgen ließ. Ein paar tiefe Atemzüge später war sie wieder dazu in der Lage, zu Jamur und Makimba hinüberzusehen. Die Hexe betupfte die Wunde nun mit einer Flüssigkeit aus einer Flasche und das Untier saß deutlich entspannter auf dem Stuhl.
„Du musst dich jetzt dringend ausruhen“, konnte Alconia Makimba zu ihrem Sohn sagen hören, sobald sie fertig war. „Deine Verletzungen sind zwar nicht gefährlich, aber ernst genug, um die Dinge in den nächsten Tagen eher mit Ruhe anzugehen.“
Jamur antwortete in einer seltsamen Lautfolge, die wie immer von schnellen Handzeichen begleitet wurde.
Makimbas Gesichtszüge verhärteten sich. „Das halte ich für keine gute Idee. Du bist in diesem Zustand angreifbarer, schwächer als sonst.“
Jamur teilte seine Meinung dazu auf dieselbe Weise wie zuvor mit, nur nachdrücklicher. Dieses Mal kam Makimba jedoch nicht dazu, etwas zu erwidern, denn die Tür der Hütte flog auf und Gabrio kam herein. Er trug eine prall gefüllte Tasche bei sich, mit der er sofort auf Jamur zuging und ihm diese überreichte.
„Ist das genügend?“, fragte er und das Untier nickte.
Gabrios Augen wanderten hinüber zu Alconias Bett und sie konnte nicht mehr an sich halten, richtete sich auf, streckte die Arme aus und gab ein Schluchzen von sich.
„Oli, du bist ja wach!“, rief der Junge beglückt und stürzte sich, ohne zu zögern, in ihre Arme, drückte sie so kräftig, dass sie kaum Luft bekam. Aber das war ihr gleich. Wichtig war nur, dass Gabrio lebte und gesund und munter nach Hause gekommen war.
„Boah, stinkst du!“, gab er von sich, rückte von ihr ab und betrachtete sie genau. „Und wie du aussiehst!“
Sie fuhr sich lachend mit einer Hand über das Gesicht, versuchte Tränen und Ruß fortzuwischen, aber wahrscheinlich machte sie damit alles nur noch schlimmer, denn Gabrio gackerte in sich hinein.
„Das war ganz schön knapp mit dem Waldbrand“, setzte er ernst hinzu. „Du glaubst nicht, wie Jamur dich gesucht hat. Er hat immer auf deinen Krähenschrei gewartet.“
Der Junge schwang sich neben Alconia auf das Bett. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist!“ Er schlang erneut seine dünnen Arme um sie. „Wir dachten schon, dass dich vielleicht Okiana gefressen hat.“
Makimba und Jamur sprachen im Hintergrund nun auch miteinander und es wurde im Raum ziemlich laut.
Alconia schüttelte stumm den Kopf. Erneut wollten ihr die Tränen kommen. „Der bin ich glücklicherweise nicht noch einmal begegnet.“
„Ja, weil Jamur sie verjagt hat“, erklärte Gabrio mit stolzgeschwellter Brust. „Ich habe dir doch gesagt, dass er sie besiegt.“
„Das hast du“, bestätigte sie mit einem knappen Blick auf das Untier, das anscheinend erneut mit seiner Mutter in Streit geraten war. Nur taten sie das jetzt in einer anderen Sprache, wahrscheinlich Baranisch.
„Aber er ist verletzt worden, nicht wahr?“, fügte Alconia besorgt hinzu.
„Ist aber nicht so schlimm“, versicherte Gabrio ihr. „Der hält das aus, weil er stärker und tapferer ist als jeder andere Krieger.“
Sie nickte, betrachtete den Jungen liebevoll. Sie war so froh, dass ihm nichts zugestoßen war. „Und wo warst du?“, fragte sie heiser.
„Ich hatte mich auch verlaufen.“ Er kicherte verschämt. „Ich bin aber auch noch nie allein so weit gegangen und als ich weder dich noch Jamur gefunden habe, habe ich den Krähenschrei ausgestoßen. Danach hat es nicht lange gedauert, bis Jamur aufgetaucht ist und mich nach Hause gebracht hat. Anschließend hat er dich gesucht, bis es dunkel wurde und dann hat er seine Krähen ausgeschickt. An einigen Stellen ist der Wald allerdings derart dicht, dass die Krähen nicht durch das Blätterdach hindurchsehen können. Als dann aber der Brand ausbrach, wusste Jami, wo er hin muss.“
Alconia senkte betrübt den Kopf. „Ich wollte das nicht. Ich hatte nur solche Angst, weil plötzlich Wölfe auftauchten, und mir fiel nichts Besseres ein, als ein Feuer zu machen.“
„Wölfe tun dir doch nichts“, äußerte Gabrio kopfschüttelnd. „Menschen gehören nicht zu ihrer Beute. Wahrscheinlich waren das nur neugierige Jungtiere.“
Alconia war irritiert, sah hinüber zu Jamur. Das Untier hatte sich wieder eines seiner weiten Hemden angezogen und aus der Ferne fiel es ihr mit einem Mal gar nicht schwer, es zu betrachten. Jamur sah doch menschlicher aus als gedacht. Ausgesprochen kräftig und mit längeren Armen und Beinen, aber menschlich, so wie er da stand und sich mit seiner Mutter unterhielt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch seine Körperbehaarung, obwohl sehr reichlich vorhanden, kaum als Fell bezeichnet werden konnte. Zu viel Haut schimmerte da hindurch. Lediglich das Haar am Kopf war dichter und länger, aber auch seidiger.
Er hatte offenbar bemerkt, dass sie ihn ansah, denn sein Kopf wandte sich ihr zu und sie sich daraufhin schnell von ihm ab. Da war dann doch zu viel Tier zu sehen.
„Du hast echt Glück gehabt, dass Jamur dich noch rechtzeitig gefunden hat“, fuhr Gabrio fort. „Er war wegen des Waldbrandes ganz schön wütend, aber Makimba sagt, das Feuer sei zu klein gewesen, um der Natur ernsthaft geschadet zu haben. Das, was zurückbleibt, soll sogar besonders guter Dünger für neue Pflanzen sein. Deswegen bekommst du auch keine Strafe.“
„Strafe?“, wiederholte Alconia perplex und sah nun doch wieder verängstigt zu Jamur. Das Untier blickte sie mit seinen gelben Augen eindeutig verärgert an, drehte sich anschließend herum und verließ die Hütte.
„Er liebt seinen Wald sehr“, fühlte Gabrio sich bemüßigt zu erklären. „Niemand darf diesem ungestraft Schaden zufügen. Aber er macht bei dir eine Ausnahme, weil du es nicht mit Absicht getan hast und in Not warst.“
„Ganz genau“, fügte Makimba hinzu, die ihnen offenbar zugehört hatte. „Und mehr braucht dazu auch nicht gesagt zu werden. Komm, mein Mädchen, wir beide gehen jetzt zum Bach und waschen dich. Danach gibt es eine stärkende Suppe für alle und ihr werdet sehen, bald ist der Schrecken von heute vergessen.“
Alconia rang sich ein Lächeln ab und erhob sich, um der Barani aus der Hütte zu folgen. Sich zu waschen, war eine gute Idee, vergessen wollte sie jedoch auf keinen Fall, zumindest nicht alles, was geschehen war. Eine wichtige Lehre hatte sie aus dem schreckliche Vorfall gezogen: Allein kam sie aus dem Sobrawald nicht hinaus. Sie brauchte dazu Hilfe von jemandem, der sich auskannte. Von jemandem, der im Lager der Krähen ein und aus ging, und dank Gabrio wusste sie endlich ungefähr, wo dieses zu finden war. Dumár würde ihr mit Sicherheit helfen. Schließlich war er immer noch ihr bester Freund.
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Kalmir rollte mit der linken Hand stirnrunzelnd das Pergament, das er soeben erhalten und mit Staunen gelesen hatte, wieder zusammen. Anschließend blickte er die junge Botin, die ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, nachdenklich an.
„Nun sitzt Hubis offenbar in der Tinte, wie man das so sagt“, murmelte er vor sich hin und schraubte den Goldhaken an seinem rechten Arm noch etwas fester an sein Handgelenk. Dabei ertönte ein leises Quietschen. „Es tut mir leid für ihn, aber wie soll ich ihm helfen? König Legold traut ihm nicht mehr. Wie ich hörte, hat er sogar Hubis’ hässliche Burg zerstören lassen. Niemand kann ihm diese wiederbringen. Noch dazu sitzt er im Kerker.“
Kalmir rieb sich gedankenversunken mit der Rundung des Hakens die Narbe, welche vertikal über sein graues, faltiges Gesicht verlief. „Das ist schon eine schlimme Geschichte, die mich allerdings nicht betrifft und auch nicht sonderlich bewegt. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, nicht wahr?“ 
Er betrachtete die Abgesandte verächtlich, die weiterhin ehrerbietig am Boden vor ihm kniete, nur auf ein Zeichen wartend, dass sie sich erheben durfte, aber das kümmerte ihn nicht. Stattdessen begann er nachdenklich in seinem Regierungszimmer auf- und abzulaufen, dabei seine Gedanken laut aussprechend.
„Wie konnte Hubis nur solch eine sichere Beute entkommen lassen? Jamur hat ihm Alconia buchstäblich vor der Nase weggeschnappt. Zu dumm, der Kerl. Überraschen wird das gleichwohl niemanden. Seine Pläne sind stets zum Scheitern verurteilt. Und dann tut er auch noch so, als hätte er neue Informationen über Ter Kormo und Ter Xandas für mich, mit denen er mich erpressen kann. Keiner besitzt so viele ausgezeichnete Spione wie ich. Ihm sollte eigentlich klar sein, dass mein Wissen bereits das seinige übertrifft und er nichts in der Hand hat, womit er mich dazu zwingen könnte, ihm zu helfen.“
„Was soll ich Hubis bei meiner Rückkehr ausrichten?“, meldete sich die Beauftragte, nun doch etwas ungeduldig geworden, mit dunkler Stimme. Nur ein paar lange, schwarze Haarsträhnen lugten unter der Kapuze ihres weiten Umhangs hervor.
„Ich muss nachdenken“, knurrte er sie an. „Auch König Wodan und Marise von Omsgart werden meine Unterstützung brauchen. Dabistan und Longapur gleichzeitig in ihre Gewalt zu bringen, wird nicht so einfach sein. Gerade die Menschen in Longapur sind wild, kämpferisch und sehr stolz. Die beiden werden mehr Soldaten brauchen als sie besitzen und man wird mich deshalb letztendlich doch dabeihaben wollen, also habe ich für Hubis keine Männer mehr übrig.“
Er brach ab, hatte endlich Erbarmen mit der Beauftragten. „Na los, steh auf!“ Er machte eine unlustige Bewegung mit dem Goldhaken und sie erhob sich, sichtlich erleichtert.
Kalmir musterte die junge Dame erstaunt. „Oho!“, gab er von sich, während sein Blick ihre beträchtliche Größe maß. Sie überragte ihn sogar um einen halben Kopf.
„Eine nicht nur große, sondern auch herbe Frau“, stellte er schmunzelnd fest, „mit breiten Schultern.“ Er kam ihr grinsend näher, genoss es, sie daraufhin einen Schritt zurückmachen zu sehen.
„Weißt du, ich liebe herbe, schöne Frauen“, gestand er mit Lüsternheit in der Stimme. „Sie sind spannend, weil sie sich nicht so leicht erobern lassen.“
Er umkreiste sie mit großen Schritten. „Aber warum hältst du dein Gesicht unter dieser Kapuze verborgen?“
„Das ist nur eine Laune von mir“, antwortete die Schöne mit ihrer dunklen, jedoch weiblich klingenden Stimme und wich erneut vor ihm zurück, als er nach ihrer Kapuze greifen wollte.
„Du willst also mysteriös wirken“, gurrte er. „Habe ich recht?“ Er haschte mit seinem Haken nach ihrer Verhüllung.
Nach einer kleinen Rangelei hatte er ihr die Haube vom Haar geschoben, doch er konnte noch immer nichts von ihrem Antlitz erkennen, denn sie senkte den Kopf, sodass ihr das Haar zur rechten Seite ins Gesicht fiel. Die andere Seite zeigte eine schöne, aristokratische Nase, hohe Wagenknochen, die mit einem zarten Rosa betont worden waren und volle, tiefrot geschminkte Lippen. Ein leichter Schatten auf den langen Wimpern jenes Auges, das er von seiner Position aus sehen konnte, hob den exotischen Reiz der jungen Botin hervor.
„Soso, hier haben wir also eine Barani und sie ist schön“, murmelte Kalmir fasziniert. „Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen? Seit wann schickt Hubis solche bildschönen Frauen zu mir?“
„Und was soll ich nun meinem Herrn bestellen?“, wiederholte die junge Botin unbeeindruckt ihre Frage, begab sich jedoch dabei zwei Schritte Richtung Tür.
„Das hat Zeit“, winkte Kalmir ab. „Zuerst verbringst du mit mir eine Nacht.“
„Das bezweifle ich“, erwiderte sie gelassen.
„Ich nicht“, knurrte er feindlich. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand sein Werben missachtete.
„Ich fürchte, dass ich dann leider gehen muss.“ Schon hatte die Botin ihre braune Hand mit den langen, lackierten Fingernägeln auf die Türklinke des Regierungszimmers gelegt.
Kalmir war jedoch schon bei ihr und legte die Krümmung seines Hakens darüber. Noch war er sanft, denn er wollte nicht ihre zarte Haut verletzen. „Nein, das wirst du nicht“, sagte er mit Nachdruck. „Zuerst zeigst du mir dein ganzes Gesicht!“
„Das bekommt niemand zu sehen, auch nicht Ihr!“, trotzte sie und die schneeweißen Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht gefährlich.
Kalmir lachte schallend. „Du willst mir Angst machen, Süße? Ich fürchte, das wird dir nicht gelingen!“
„Ich denke doch“, entgegnete sie, immer noch unbeeindruckt.
„Womit? Etwa mit einem Schwert?“ Er lachte erneut. „Frauen können das meinige nicht einmal hochheben, geschweige denn damit kämpfen.“ Kalmir zog sein Schwert mit der Linken und ließ es in der Sonne blitzen, die durch die Fenster schien. „Siehst du das hier? Eine schärfere, gefährlichere Waffe gibt es in ganz Retisa nicht. Gehorche oder ich schlitze dir damit deinen wunderschönen Hals auf. Vielleicht tue ich das aber auch mit meinem erst kürzlich geschliffenen Haken.“
Er stutzte. Während er seinen Haken selbstverliebt betrachtet hatte, hatte auch die Botin ein prächtiges Schwert aus ihrem Umhang zum Vorschein gebracht, das genauso gefährlich in der Sonne funkelte wie das seinige.
„Also gut, wenn Ihr unbedingt einen Kampf wollt, sollt Ihr ihn bekommen“, sagte sie mit einer plötzlich rau gewordenen, fast männlich klingenden Stimme. „Ich erinnere Euch aber daran, dass Boten überall einen besonderen Schutz genießen.“
„Ein wahrer Herrscher braucht sich nicht an Gesetze zu halten“, knurrte Kalmir zähnefletschend. „Er macht sie selbst, wie es ihm gefällt. Ich kann zwar mit links nicht so gut kämpfen wie mit rechts, aber eine Frau schlage ich im Schwertkampf allemal.“
„Habt Ihr denn auch genügend geübt, mein König?“
„Geübt? Welch eine Frechheit! Als ob ich das nötig hätte!“ Kalmir holte mit seinem Schwert aus, aber … er war verblüfft, die Schönheit hatte elegant pariert. Hieb um Hieb folgte und immer zorniger wurde Kalmir, denn die Botin kämpfte hervorragend und trieb ihn schon bald durch den Raum. In Schweiß gebadet spürte er schließlich die kalte Wand an seinem Rücken.
„Du zwingst mich zu zaubern?“, kreischte er fassungslos, nachdem er sein Schwert hatte fallen lassen müssen und sich nur noch mit dem Haken zur Wehr setzen konnte. Angst hatte ihn gepackt, denn seine Gegnerin schien keine Gnade zu kennen und er wollte seinen derzeitigen menschlichen Körper auf keinen Fall verlieren.
Ein Flattern am Fenster machte die Botin für einen Moment unaufmerksam und Kalmir holte geistesgegenwärtig mit seinem Haken aus. Zu seinem Bedauern wurde auch dieser Schlag rechtzeitig geblockt, ermöglichte es Kalmir aber zumindest, rasch Abstand zu seiner Gegnerin zu gewinnen.
„Los! Verwandle dich!“, rief er dem Habicht zu, der mit einer Nachricht im Schnabel auf dem Fensterbrett gelandet war. „Greif dieses Miststück an und töte es!“
Der Tareno flog in den Raum und nahm innerhalb von Sekunden seine gewöhnliche menschenähnliche Gestalt an. Er spuckte die Botschaft auf den Boden und brachte sich mit gezogenem Schwert vor der weiterhin kampfbereiten Frau in Position.
Zu allem Übel fuhr auch noch eine Windbö durch die geöffneten Fenster und wehte der herben Schönheit das Haar aus dem Gesicht. Kalmir und der Krieger konnten nicht fassen, was sie da zu sehen bekamen. Die rechte Hälfte des Antlitzes war von Brandnarben entstellt.
„Jovan!“, entfuhr es Kalmir verblüfft, dann besann er sich und befahl dem Tareno erneut, den Feind anzugreifen.
Obwohl Kalmir nun sein Schwert vom Boden aufheben und den Barani zusätzlich attackieren konnte, taten sie sich erstaunlich schwer damit, den Gegner in die Enge zu treiben. Jovan war wendig, schnell und wusste auch die Möbel zu seinem Vorteil einzusetzen, indem er Stühle umwarf, Schemel als Wurfgeschosse und selbst einen Wandteppich nutzte, um seine Gegner darunter zu begraben. Schon hatte er eines der Fenster erreicht und sprang behände hinaus. Nur drei Wimpernschläge später konnten Kalmir und der Habichtsoldat eine Krähe mit weißer Brust über den Burghof segeln sehen. Fliegen konnte Jovan trotz der schlimmen Narben offenbar immer noch gut.
„Na los! Hinterher!“, verlangte Kalmir von dem Habichtsoldaten, der ihm als Muro bekannt war. Keiner der hellsten Tarenos, allerdings einer, der gewöhnlich sehr gehorsam war.
„Das geht nicht“, erwiderte dieser zu seiner Überraschung, „und das wisst Ihr auch. Ich muss für eine Weile  in meiner jetzigen Gestalt verbleiben.“
Wutschnaubend lehnte sich Kalmir aus dem Fenster. „Ihr da unten!“, brüllte er seine Soldaten auf dem Wehrgang an. „Erschießt ihn!“
Irritiert sahen zu ihm hinauf.
„Guckt nicht so blöd, spannt endlich die Bögen und schießt!“, brüllte Kalmir aufgebracht.
„Auf wen?“, rief einer von ihnen zurück.
„Na, auf die Krähe, ihr Idioten!“ Kalmir beugte sich noch weiter aus dem Fenster hinaus. Er wies, wild fuchtelnd, mit seinem goldenen Haken auf den schwarzen Vogel, der soeben über die Burgmauer flog. Jedoch war dieser nicht allein, wurde von einigen anderen begleitet, die keinerlei weiße Federn besaßen und vermutlich gewöhnliche Rabenvögel waren. Andere flatterten soeben in den Hof hinein, da gerade die Pferde gefüttert wurden und sie wohl hofften, etwas von dem Futter zu erhaschen. Dementsprechend groß war die Verwirrung unter den Soldaten.
„Erlegt die Krähe mit dem weißen Latz, sie ist ein flüchtiger Straftäter!“, bemühte sich Kalmir, genauer zu werden, und raufte sich die Haare, da sich seine Leute weiterhin nicht regten. Einige von ihnen lachten sogar. Sie glaubten wahrscheinlich, dass er sich einen Spaß mit ihnen erlaubte, schließlich hielt er seine wahre Identität und die damit einhergehenden magischen Kräfte vor dem Burgvolk und seinen menschlichen Soldaten geheim.
Jovan segelte ungeschoren davon und Kalmir wischte sich den Schweiß von der Stirn, bekam seinen Zorn nur mit großer Anstrengung einigermaßen unter Kontrolle. „Ich will, dass künftig jede Krähe getötet wird, die sich in unserem Hof zeigt!“, rief er nun etwas gefasster zu den Soldaten hinunter.
Man nickte dort zwar, aber den Männern war anzusehen, dass sie an der geistigen Gesundheit ihres Königs zweifelten.
Kalmir zog sich ins Innere seines Zimmers zurück und lehnte sich gegen die Wand. Er japste nach Luft. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass Muro vorsichtig an ihn herantrat.
„Was?!“, schnauzte er diesen an.
„Ich … ich habe eine Nachricht von Hubis für Euch“, ließ der Tareno ihn wissen.
„Noch eine? Zeig her und erspare mir deinen Kniefall“, ächzte Kalmir entnervt.
Schon hatte er dem Habichtsoldaten die Rolle aus der Hand gerissen, aufgewickelt und die Nachricht überflogen. „Das ist exakt dasselbe, das in der Botschaft von Jovan stand!“, rief er aufgebracht. „Was soll dieser Unsinn?“
„Hubis wollte sichergehen, dass seine Nachricht auch wirklich bei Euch ankommt“, erklärte Muro. „Und wie man sieht, war das klug. Statt seiner Botin, erschien bei Euch ein gut verkleideter Jovan.“
„Hubis ist nicht klug!“, schnauzte Kalmir ihn an. „Ganz im Gegenteil – er ist ein Idiot und seine Briefe sind für mich vollkommen unwichtig. Alles, was er sich einfallen lässt, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er blamiert uns Daimarer ununterbrochen. Und nun wagt er es auch noch, mich um Mithilfe bei seinem neuen, dummen Plan zu bitten.“
„Ist der denn wahrlich so dumm?“, hakte Muro kritisch nach.
„O ja! Das ist er!“ Kalmir lachte verächtlich. „Welcher Mensch, der noch bei Verstand ist, will eine lächerliche Gestalt wie Hubis auf dem Thron von Ronganien sitzen sehen?“
Er schüttelte den Kopf, begann erneut im Zimmer auf- und abzulaufen. „Allerdings sehe ich es ähnlich wie er: Alconias Abwesenheit ist günstig, um das Zepter der Macht an sich zu reißen. Legold ist ein schwacher Mensch und kein ernstzunehmender Gegner. Zudem ist er auch im Volk nicht allzu beliebt.“
Er kniff die Lippen zusammen, grübelte vor sich hin und allmählich nahm eine wundervolle Idee in seinem Verstand Form an. Er hielt inne, betrachtete Muro mit schräg gelegtem Kopf. „Hm. Vielleicht komme ich seiner Bitte doch nach. Ein paar Tarenos kann ich noch entbehren und auf ihrem Weg nach Sargan können sie auch gleich nach Alconia Ausschau halten. Nicht, dass die Prinzessin unserem Plan in den Weg kommt.“
„Was habt Ihr mit ihr vor?“
„Das weiß ich noch nicht. Wichtig ist nur, dass sie Sargan nicht erreicht, falls sie dem Untier entkommen kann und Okiana sie nicht frisst. Lauf hinunter und suche die anderen Tarenos. Diejenigen, die zuvor Nalio dienten, sollen mit dir zurück nach Getmalik fliegen.“
„Das wird nicht möglich sein“, erwiderte Muro zerknirscht.
Kalmir runzelte verärgert die Stirn. „Wieso nicht?“
„Ich flog auf meinem Weg zu Euch über ihr Lager nahe Eurer Burg und fand alle schlafend vor“, verriet der Tareno ihm. „Um den Grund herauszufinden, landete ich und konnte mit dem einzigen noch einigermaßen wachen Soldaten sprechen. Er sagte, eine schöne, dunkelhäutige Marketenderin hätte ihnen ein erfrischendes, äußerst wohlschmeckendes Getränk angeboten, um das die anderen fast in Streit geraten seien. Da er keine Lust hatte, sich wegen etwas derart Lapidaren die Nase blutig schlagen zu lassen, habe er im Gegensatz zu den anderen nur wenig davon erhalten.“
„Hatte diese schöne Marketenderin die Hälfte ihres Gesichts mit ihren langen Haaren verhüllt?“, hakte Kalmir mit angespannter Miene nach.
„Ja, das hat mein Kamerad behauptet“, bekräftigte Muro.
„So eine Blamage!“, brüllte Kalmir. „Wie kann man nur so dumm sein und sich von Jovan überlisten lassen? Der kann nicht mal richtig zaubern. Er ist nur ein Mensch!“
Kalmir schlug nun außer sich vor Wut mit dem Haken mehrmals in das Holz seines Schreibtischs. „Wer weiß, wie lange meine Habichtsoldaten nun schlafen werden. Das macht es im Moment unmöglich, Hubis’ Wunsch nach Unterstützung nachzukommen.“
„Jovan hätte ihnen auch Gift verabreichen können“, warf Muro beschwichtigend ein.
„Nein, das konnte er nicht!“, tobte Kalmir. „Die Erlösung vom Dämonenbann erlaubt es ihm nicht, jemanden zu töten.“ Sein Zorn wuchs mit den eigenen Worten noch weiter, weil er dies bei seinem Kampf mit Jovan gar nicht bedacht hatte.
„Ich verstehe nur nicht, warum er überhaupt hier war“, murmelte der Tareno vor sich hin. „Selbst meine schlafenden Kameraden bringen ihm nur geringfügigen Nutzen, schließlich kann dieser Trank kaum ewig anhalten.“
„Jamur wollte mich von ihm ausspionieren lassen – das war Sinn und Zweck dieses Handelns!“, fauchte Kalmir den Soldaten an und trieb den Haken immer wieder in den Tisch. „Dieses vermaledeite Untier versucht mir ständig zu schaden! Wahrscheinlich hat es die eigentliche Botin längst gefressen und verdaut sie gerade irgendwo in seinem grässlichen Wald! Fettgefressen wird es wenigsten leichte Beute für Okiana. Sie wird es zerreißen! Ha!“
Endlich konnte Kalmir in seinem Tun innehalten. Die Vorstellung war tröstlich, erzeugte wundervolle Bilder vor seinem inneren Auge. Er seufzte leise und hob den Arm. Zumindest versuchte er es, doch der Haken war beim letzten Hieb zu tief im Holz versunken. Er zog und zerrte, bekam ihn aber nicht frei.
„Muro!“, brüllte er nun mit hochrotem Kopf. „Du befreist mich gefälligst aus dieser misslichen Lage, und zwar sofort!“
Der Tareno eilte herbei und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, den Haken aus dem Tisch zu ziehen.
„Seht Ihr, nichts hält für die Ewigkeit“, äußerte Muro voller Zuversicht und stimmte damit Kalmir tatsächlich etwas gnädiger.
„Und was die ursprüngliche Botin angeht“, fuhr er fort, „ich fand sie mit gebrochenem Genick in einem sehr unwegsamen Gelände. Ich vermute, dass sie vom Pferd stürzte und Jovan, der sie sicherlich in seiner Krähengestalt verfolgt hatte, die Gunst der Stunde nutzte, um als Spion in Eure Burg zu gelangen.“
Kalmir knurrte verärgert. „Warum bist du überhaupt so spät hier aufgetaucht? Ein Habicht ist doch viel schneller als eine Botin auf einem Pferd.“
Muro senkte betrübt den Kopf. „Ich wurde über dem Sobrawald von einer großen Schar Krähen aufgehalten und musste mich für einige Zeit verstecken.“
Kalmir biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Jamur und seine Krähenkrieger waren ein furchtbares Ärgernis, aber derzeit noch weit weg, wenn man von Jovan absah. Das würden sie gleichwohl nur bleiben, wenn sie in Getmalik weiterhin durch Hubis’ Aktionen auf Trab gehalten wurden.
„Du darfst jetzt gehen und dich ein wenig ausruhen“, verkündete er hoheitsvoll und wies zur Tür. „Anschließend wirst du zum Lager deiner Kameraden laufen und den einen Tareno mitnehmen, der noch flugfähig ist. Sage Hubis, dass ich die restlichen Soldaten schicke, sobald sie aufgewacht sind. Er soll in der Zwischenzeit Sargan verlassen und den Sobrawald aufsuchen, um dort selbst Ausschau nach Alconia zu halten. Sollte er sie finden, muss er sie unverzüglich zu mir bringen.“
Muro nickte demütig und eilte aus dem Regierungszimmer, während Kalmir sich auf seinem Armstuhl niederließ, bereits wieder ein kleines Lächeln auf den Lippen tragend.
Er würde Hubis dabei helfen, den Thron mit Gewalt einzunehmen, und dafür sorgen, dass nicht nur die Adligen, sondern auch die Bevölkerung über dieses unverfrorene Handeln außer sich vor Wut war. Anschließend würde er mit seiner Armee in Ronganien einfallen, um den falschen König vom Thron zu stoßen und das Volk zu retten. Er würde Hubis im Nachhinein verbannen und selbst als Held gefeiert werden und nicht nur ein weiteres Land, sondern am Ende auch Ter Xandas sein Eigen nennen können.



Verschollener Freund
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Alconia erholte sich recht schnell von den dramatischen Ereignissen rund um die unschöne Begegnung mit Okiana. Zumindest körperlich. Seelisch hingegen brauchte sie deutlich länger. Oft wurde sie nachts von Albträumen geplagt. Dann sah sie eine Feuerwand vor sich und Gabrio, der darin verbrannte, konnte die Hitze wieder auf ihrer Haut und den Rauch in ihrer Lunge fühlen. Meist wurde sie von ihrem eigenen Schreien und Schluchzen geweckt, tastete in der Dunkelheit herum, bis sie schließlich fand, wonach sie suchte: Eine warme, große, männliche Hand, an die sie sich klammern konnte, bis sich Herzschlag und Atmung wieder beruhigt hatten.
In der ersten Nacht, als Jamur gekommen war, um sie zu trösten, hatte sie sich noch erschrocken, seine Pranke weggestoßen und sich von ihm fortgedreht, um leise in die Decke zu weinen. Eine Kerze hatte gleich darauf die Hütte ein wenig erhellt und nur wenig später seine Hand ihren Kopf gestreichelt. Es war erstaunlich, wie sanft dieses Untier sein konnte, so liebevoll und einfühlsam. Mit dem Rücken zu ihm hatte sie fast das Gefühl gehabt, einen Menschen hinter sich zu haben, dem wahrlich etwas an ihr lag; einen guten Freund, der ihr zur Seite stand, wenn es ihr schlecht ging.
In der nächsten Nacht hatte sie ihre Hand in seiner belassen und die darauf sich sogar an dieser festgehalten. Mittlerweile setzte er sich zu ihr aufs Bett und sie lehnte sich an seine Schulter, schloss die Augen und genoss es regelrecht, von ihm zum Trost gestreichelt zu werden, zu fühlen, wie er manchmal verstohlen an ihrem Haar roch. Dabei brummelte er leise vor sich hin, erzählte ihr etwas in seiner tierischen Sprache, das sie zwar nicht geistig, aber mit dem Herzen verstand. Er sagte ihr, dass sie in Sicherheit war, keine Angst mehr haben musste, weil er auf sie aufpasste, und sie glaubte ihm. Niemand war so stark wie er, niemand so mächtig. An seiner Seite war sie wahrlich sicher.
Oft rieb sie, wenn sie immer noch Angst hatte, ihre Nase an seinem weichen Leinenhemd, denn es roch herrlich nach seinem Körper, nach Kräutern und Wald, und sie konnte Gabrio verstehen, dass er so häufig zu Jamur ins Bett kroch.
Trotz all dem wagte sie es immer noch nicht, in sein Gesicht zu sehen. Seine Hände, der behaarte Körper, die seltsamen Beine und Füße waren ihr mittlerweile überaus vertraut, aber sein Gesicht wollte sie einfach nicht richtig wahrnehmen. Es genügte, die Umrisse flüchtig zu erkennen, denn ihr war bewusst, dass all ihre Ängste und ihr Unbehagen zurückkehren würden, wenn sie direkt in dieses seltsame Antlitz blickte. Schlimmstenfalls wurde sie doch noch einmal ohnmächtig und das war nicht nur peinlich für sie, sondern auch traurig für Jamur, der sich sichtlich über ihre nächtliche Annäherung freute.
Dass diese auch den anderen Bewohnern der Hütte nicht entging, erfuhr Alconia nach einigen Tagen aus Gabrios Mund.
„Langsam könntest du mal das mit dem Feuer überwunden haben“, brummte der Junge, als sie gemeinsam Wäsche am Bach wuschen. „Jami muss auch mal eine Nacht durchschlafen können. Der macht sich noch kaputt für dich.“
„Und für dich nicht?“, konterte Alconia mit hochgezogenen Brauen.
„Was ich erlebt habe, ist schlimmer“, erwiderte der Junge und rieb das Hemd, das er gerade bearbeitete, noch fester über das Waschbrett.
Sie hielt inne, musterte ihn kurz, weil er mit einem Mal einen sehr angespannten Eindruck machte. „Ist es das?“, fragte sie dennoch.
Er nickte, ohne sie anzusehen. „Graf Korin von Alaxis ließ meinen richtigen Papa ermorden, weil er einen Hasen gefangen hatte, was verboten war, aber er musste es doch tun, um meine Mutter und meinen kleinen Bruder zu retten. Sie waren sterbenskrank, weil wir kaum etwas zu essen hatten. Graf Korin hat nämlich viel zu viel für sich und seine Gäste gebraucht und für seine Feste.“
Das Entsetzen, das Alconia befiel, machte es ihr unmöglich, etwas dazu zu sagen, doch Gabrio hatte seine grausige Geschichte noch nicht beendet. Während ihr Herz sich zunehmend verkrampfte und Tränen in ihre Augen stiegen, berichtete er von der Hetzjagd auf ihn, von den Schlägen, die er wiederholt hatte einstecken müssen, bis er zum Krüppel wurde, von den Bluthunden, die ihn durch ein Brennnesselfeld gejagt hatten und von Jamur, der ihn am Ende gerettet und ein paar herumliegende Äste mittels seiner Magie in die Überreste eines Kindes verwandelt hatte.
Alconia war tief erschüttert und entsetzt über die Zustände in ihrem eigenen Land und beschloss, die Leibeigenschaft bei ihrer Rückkehr nach Sargan abzuschaffen und Rechtsprechung durch die Lehensherren genauer zu überprüfen.
Gabrio weinte nicht, während er von all dem Leid berichtete, sprach ruhig, fast emotionslos über alles und zuckte am Ende sogar mit den Schultern. „Und? Habe ich gewonnen?“, fragte er. „Ist meine Geschichte schlimmer?“
Alconia starrte ihn entgeistert an, dann folgte sie ihrem Instinkt, packte ihn, zog ihn in ihre Arme und drückte ihn, so fest sie konnte, an sich.
„Es tut mir so, so leid“, flüsterte sie erstickt in sein zerzaustes Haar.
Der Junge hielt still und als sie ihn losließ, glänzten seine Augen verdächtig und er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. „Du kannst ja nichts dafür“, murmelte er, bevor er seine Arbeit fortsetzte. „Du bist schließlich nicht die Königin.“
Seine Worte versetzten ihr einen heftigen Stich, gleichwohl ließ sie sich vor ihm nichts anmerken. Sie mochte den kleinen Kerl mittlerweile so gerne, dass der Gedanke, mit der Preisgabe ihrer Identität möglicherweise seinen Hass auf sich zu ziehen, unerträglich war.
Krähengeschrei über ihnen ließ sie beide überrascht zu den Baumkronen hinaufsehen. Tatsächlich flog dort eine größere Gruppe dieser Vögel über sie hinweg, in die Richtung, in der laut Gabrios damaliger Äußerung das Lager der Krähensoldaten liegen sollte.
Das Gesicht des Jungen erhellte sich. „Sie sind zurück!“, stieß er beglückt aus und war im Nu auf den Beinen. „Endlich! Vielleicht sind auch Eli, Dumi, Levi und Geri dabei!“
Erst in diesem Moment wurde ihm Alconias Anwesenheit bewusst. Er machte ein ertapptes Gesicht und schlug sich mit der Hand vor den Mund.
„Die Krähensoldaten waren die ganze Zeit nicht da, richtig?“, hakte sie nichtsdestotrotz aufgeregt nach. „Deswegen sind sie nie hergekommen.“
„Nein, ein paar waren schon da, immer im Wechsel, aber die hatten halt keine Zeit für Besuche“, antwortete Gabrio erstaunlich bereitwillig. „Aber jetzt scheinen sie alle zurück zu sein. Dann gibt es bestimmt eine große Versammlung, wo sie alles Wichtige in Jamurs Haus miteinander besprechen.“
Alconia stockte der Atem. „Sie kommen hierher?“
„Nein, ich sagte doch Jamurs Haus“, tadelte Gabrio sie.
Sie blinzelte verwirrt. „Jamur hat noch ein Haus?“
Der Junge nickte stolz. „Das hat er selbst gebaut, nachdem Makimba und ich zu ihm in die Hütte gezogen sind. Anfangs haben wir ohne ihn im Lager der Awanar gewohnt, weil er sich nicht getraut hat, lange in der Nähe von Menschen zu bleiben. Aber als er sich immer besser im Griff hatte, konnten wir endlich bei ihm wohnen.“
„Und wozu braucht er dann die andere Hütte?“
„Zum Treffen mit seinen Gästen und für sonstige wichtige Besprechungen. Da will er seine Ruhe haben. Nur ich darf ihn stören.“ Gabrio hob stolz den Kopf.
„Er bekommt hier im Wald Besuch?“, hakte Alconia nach, der es immer schwerer fiel, ihre freudige Aufregung vor dem Jungen zu verbergen. Je mehr Menschen sich in ihrer Nähe aufhielten, desto wahrscheinlicher war es, dass sie einem von ihnen begegnete und dazu bringen konnte, sie mit nach Sargan zu nehmen oder zumindest in die Richtung der Burg.
Gabrio hatte indes genickt. „Vielleicht sogar heute, weil die Awanar in so großer Zahl zurückgekehrt sind. Das machen sie meist nur, wenn ein Treffen mit Gästen stattfindet.“
„Sind das Freunde von Jamur?“, setzte sie hinzu.
Gabrio hob unschlüssig die Schultern. „Ich weiß nicht. Seine Feinde sind es jedenfalls nicht und langweilig sind die vielleicht, die reden und reden und reden.“ Er verdrehte die Augen.
„Weißt du, woher diese Leute kommen?“, fragte sie weiter.
„Nicht von hier“, behauptete der Junge nach kurzem Nachdenken. „Manche von ihnen tragen einfache, andere recht kostbare Kleidung, jedoch immer Stoffe, die es bei uns nicht gibt. Auch bringen sie Jami Bücher und Schriftrollen mit, die in einer seltsamen Sprache geschrieben sind. Wenn sie sich gegenseitig daraus vorlesen, kann ich sie nicht verstehen. Von den Speisen, die sie oft dabei haben, darf ich immer etwas nehmen, aber die sind so ungewöhnlich, dass ich sie nicht essen mag, allein schon vom Anblick her. Jami hingegen ist von diesen Leckereien begeistert, denn er isst immer viiiel davon.“
Der Kleine zeichnete mit beiden Händen grinsend den vollgestopften Bauch des Untiers vor sich in die Luft.
„Dann sind diese Leute wahrscheinlich Gelehrte aus Longapur, die ihm Schriften aus der königlichen Bibliothek mitbringen“, überlegte Alconia laut. „Dumár hat auch schon mal davon gesprochen und als Untier kommt man nicht so leicht an so etwas Wichtiges heran.“
„Danach sieht es aber in der Hütte nicht aus“, erwiderte Gabrio.
„Wie meinst du das?“
„Jami hat sein Haus mit den merkwürdigsten Dingen vollgepackt. Ich verstehe nicht, wozu er all diesen Kram braucht: Bücher, unzählige Schriftrollen, Landkarten und seltsame Geräte, die ich noch nie gesehen habe. Eine große Karte hängt an der Wand, gleich dort, wo man hereinkommt. Davor steht er dann mit diesen langweiligen Männern, zeigt auf einzelne Länder und redet und redet in Zeichen- und Lautsprache und die anderen nicken verständnisvoll, obwohl ihn doch eigentlich niemand verstehen sollte.“
„In welcher Sprache unterhalten sie sich denn untereinander?“
Er hob erneut die Schultern. „In unserer, glaube ich. Ich bin mir aber nicht sicher, weil ich oft nicht richtig zuhöre. Die sind nämlich soo langwei-“
„Ich weiß, ich weiß“, unterbrach Alconia ihn genervt und begann, die Wäsche aus dem Wasser zu holen, um sie in den dafür vorgesehenen Holzeimer zu packen.
„Wir sind, glaube ich, jetzt fertig“, behauptete sie. „Was hältst du davon, wenn ich die Wäsche allein aufhänge und du deine Freunde besuchen kannst?“
Gabrios Augen leuchteten auf. „Echt? Du machst die Arbeit für mich mit?“
„Ich sehe doch, wie sehr es dich quält, sie im Lager zu wissen und nicht selbst dort zu sein“, erwiderte sie lächelnd und kam sich ganz schlecht dabei vor, die Naivität des Jungen so auszunutzen.
„Du bist die Beste!“, freute er sich, gab ihr einen Kuss auf die Wange und rannte los, so schnell, wie es ihm mit seinem verkrüppelten Fuß möglich war.
Alconia sah hinüber zur Hütte. Makimba hatte einen Ausflug nach Walura gemacht und war so bald nicht zurückzuerwarten. Wo genau Jamur sich herumtrieb, wusste sie nicht, aber auch er sollte laut Gabrio erst gegen Abend zurück sein. Eine bessere Chance, endlich zum Lager der Krähen zu laufen, würde sich ihr in nächster Zeit sicherlich nicht bieten.
Alconia zögerte nicht länger. Sie eilte los, in die Richtung, in die Gabrio verschwunden war. Seit ihrem Ausflug in den Wald wusste sie Spuren besser zu lesen, erkannte versteckte Pfade schneller. Schon in den vorangegangenen Tagen hatte sie den Weg gefunden, den Gabrio oft benutzte, wenn er für längere Zeit verschwand und später mit Vorräten zurückkehrte. Laub und Gräser waren dort heruntergedrückt und die Zweige von kleinen Bäumen und Büschen abgeknickt. Wenn man sich konzentrierte und sehr genau hinsah, konnte man den Verlauf des Weges auch noch in einiger Entfernung erkennen. Alconia hatte bisher nur nicht gewagt, ihn allein auszuprobieren, weil sie Angst davor hatte, sich doch wieder zu verirren. Aber wenn Gabrio in der Nähe war, konnte sie ihn zur Not heranrufen und sich aus der misslichen Lage befreien, ohne ihr Vorhaben Jamur oder Makimba preiszugeben.
Der Weg verlief, wie sie es schon erahnt hatte, nicht gerade, sondern in vielen Kurven durch den Wald und Alconia musste einige Male anhalten und sich genau umsehen, um nicht davon abzukommen. Nach einer Weile des Laufens wurde sie nervös. Was war, wenn sie eine kaum zu erkennende Abzweigung verpasst hatte und nun in eine falsche Richtung lief? Konnte das Lager der Krähen wirklich so weit weg sein? Und irgendwie hatte sie auch Angst vor Okiana. Vielleicht wäre es besser gewesen, Gabrio doch etwas schneller zu folgen, um ihn in Sichtweite zu behalten.
Es war ein Wiehern in der Ferne, das Alconia innehalten ließ und ihren Puls beschleunigte. Sie lauschte angespannt, meinte nun sogar Stimmen zu vernehmen. Hoffnung flutete ihr Herz und sie setze ihren Weg fort, nun deutlich schneller als zuvor. Bald schon konnte sie die Schemen einiger Hütten durch das Unterholz erkennen und nur wenig später Pferde in einem Gatter und … Menschen.
Da standen sie im Kreis um Gabrio herum, herzten den Jungen, lachten und unterhielten sich. Schwarze Kleidung, gefiederte Helme mit schnabelähnlichen Visieren. Das konnten nur die Krähenkrieger sein und wenn Alconia sich nicht täuschte, befand sich auch Jarra unter ihnen.
Alconia wurde noch schneller, stolperte aber beinahe, als sie bemerkte, dass sich inmitten dieser Gruppe jemand befand, der sich in seiner Kleidung stark von den Awanar abhob. Er trug ein helles Leinenhemd, grüne Hosen und einen braunen Mantel. Goldblond leuchtete ihr sein zu langes, lockiges Haar entgegen.
„Dumár“, hauchte sie und unversehens stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie gab sich nun keine Mühe mehr, leise aufzutreten, rannte auf die Gruppe zu, die sie nun ebenfalls bemerkt hatte.
Einige der Krähensoldaten griffen nach ihren Schwertern, Jarra schloss frustriert die Augen und Dumár … er riss die seinigen entsetzt auf. Natürlich, denn sicherlich hatte Jamur ihm nichts von der Entführung erzählt, andernfalls wäre er längst zu ihrer Rettung herbeigeeilt.
Mit einem nur schlecht unterdrückten Schluchzen warf sie sich ihrem besten Freund in die Arme, klammerte sich an ihn, als wäre er ihr Rettungsanker auf hoher See.
„Du bist es! Du bist es wirklich!“, brachte sie erstickt hervor, rückte von ihm ab und wollte liebevoll sein Gesicht in die Hände nehmen, doch zu ihrer Überraschung hielt er ihre Finger fest.
„Was machst du hier?“, stieß er aus ihrer Sicht seltsam verärgert aus. „Du hast hier nichts zu suchen!“
Sie brauchte einen Moment, um ihre Gefühle und Gedanken zu sortieren. „Das weiß ich auch“, erwiderte sie, ihren eigenen Ärger über sein Verhalten herunterschluckend. Er konnte schließlich nicht wissen, dass sie schon lange Zeit unfreiwillig im Sobrawald lebte, dachte wahrscheinlich, dass sie ihn im Wald gesucht und damit gegen ihre Abmachung verstoßen hatte. „Aber dein Freund Jamur hat mich selbst hergebracht und hält mich hier fest – gegen meinen Willen!“
„Das meine ich nicht“, überrascht Dumár sie, während die Krähensoldaten sich zurückzogen, auf Abstand zu ihnen gingen und so taten, als wären sie mit etwas anderem beschäftigt. „Was machst du hier im Lager?“
„Sie hat bestimmt nach mir gesucht, weil sie die Wäsche doch nicht allein schafft“, mischte sich Gabrio von der Seite ein, während Alconias Verstand noch mit der Verarbeitung der zuletzt gehörten Worte beschäftigt war.
Der Junge ergriff ihre Hand und zog daran. „Komm! Wir gehen wieder zurück.“
Alconia schüttelte den Kopf und machte sich los, starrte ihren besten Freund fassungslos an.
„Du … du weißt es also?“, fragte sie mit dünner Stimme. „Du weißt, dass ich seit beinahe einem Monat bei Makimba und Jamur eingesperrt bin?“
Dumár sah hinüber zu den Krähenkriegern, ergriff anschließend Alconias Oberarm und bewegte sich mit ihr ein Stück weit von diesen weg, gefolgt von dem besorgt aussehenden Gabrio.
„Du bist dort nicht eingesperrt, sondern zu deinem eigenen Schutz untergebracht worden“, gab er zurück. „Tue nicht so, als ob du ein Opfer wärst!“
Alconia schnappte nach Luft und widerstand dem Impuls, ihrem besten Freund ins Gesicht zu schlagen, nur mit Mühe. „Ich bin ein Opfer!“, schrie sie ihn stattdessen an. „Das ist jeder, den man zwingt, sich irgendwo aufzuhalten, wo er nicht sein will! Wage es nicht, Jamur in Schutz zu nehmen und unsere Freundschaft zu verraten!“
Dumárs Wangenmuskeln zuckten auffällig. Entgegen seinem üblichen zurückhaltenden, lieben Wesen schien er ebenfalls mit Wut zu kämpfen.
„Conia, unserer Freundschaft zuliebe ist es besser, wenn du jetzt mit Gabrio zurück in die Hütte kehrst“, gab er angespannt zurück. „Das hier ist nicht der Bereich des Waldes, in dem du dich aufhalten darfst, und Jamur könnte sehr wütend werden, wenn er …“
„Er wird mir nichts tun“, unterbrach sie ihn unwirsch. „Wir verstehen uns mittlerweile gut und ich habe gegen keine einzige Regel verstoßen. Niemand hat gesagt, dass ich nicht herkommen darf. Mir wurde nur davon abgeraten, allein durch den Wald zu laufen, weil das zu gefährlich sei, und wie du so schön selbst gesagt hast: Angeblich bin ich keine Gefangene und kann tun und lassen, was ich will.“
Dumár presste die Lippen zusammen. Ihm war anzumerken, wie er mit sich rang, nach besseren Argumenten für ihre Rückkehr ins Haus des Untiers zu suchen.
„Hör zu, Dumár“, ergriff sie rasch das Wort, bevor ihm das gelang, „was auch immer dich dazu bewegt haben mag, Jamur nicht aufzuhalten, ich bin mir sicher, dass dies nur in bestem Willen geschah, du mir keinesfalls schaden, sondern mich beschützen wolltest. Deswegen verzeihe ich dir. Du bist immer noch mein bester Freund, nur bitte ich dich darum, nachzudenken, zur Besinnung zu kommen und mir zu helfen. Ronganien schwebt in großer Gefahr. Ich weiß nicht, ob Jamur es dir erzählt hat, aber König Sarom wurde von den Daimarern –“
Dumár schnitt ihr mit einem raschen Heben der Hand das Wort ab, legte die andere auf Gabrios Schulter. „Tust du mir den Gefallen und lässt uns kurz allein reden?“, wandte er sich an den Jungen.
Gabrio zögerte, musterte erst Alconia und dann Dumár gründlich. „Sie hat nichts Schlimmes gemacht“, sagte er, „und außerdem entscheidet nur Jamur, ob es falsch war oder nicht.“
„Natürlich“, gab Dumár mit einem Lächeln zurück. „Keine Sorge, ihr passiert nichts. Wir sind wirklich Freunde. So wie wir beide, Gab.“
Der Junge maß ihn noch einmal mit einem langen Blick, nickte dann aber und gesellte sich zu Jarra und Midam, die eindeutig etwas näher gekommen waren. Es sah zwar so aus, als würden sie sich nun mit Gabrio unterhalten, aber Alconia zweifelte daran, dass ihr Fokus nur auf dem Jungen lag.
„Wir wissen über Sarom bescheid und kümmern uns darum“, griff Dumár den Gesprächsfaden wieder auf. „Seine Entführung wird zu keinem Problem für Ronganien oder dich und Legold werden. Wir haben das im Griff.“
„Wer ist wir?“, wollte Alconia wissen.
„Jamur, die Krähensoldaten, ich und viele andere. Genügend Leute, um eine Befreiungsaktion in die Wege leiten zu können, oder?“
„Und deswegen trefft ihr euch heute hier? Die Gäste, die ihr erwartet, sind das Gesandte aus Longapur?“
Er runzelte die Stirn. „Welche Gäste?“
„Lüg mich nicht schon wieder an!“, entfuhr es ihr erbost. „Ich habe ein Recht darauf, als Regentin Ronganiens bei dieser Besprechung dabei zu sein! Das ist mein Land!“
„Offiziell bist du tot.“
„Was?“ Alconia starrte ihren Freund entgeistert an.
„Das ist zumindest das Gerücht, das gerade umgeht“, setzte Dumár leichthin hinzu. „Eines von vielen.“
„Bei den Göttern!“, stieß Alconia erschüttert aus. „Mein armer Vater! Das überlebt er nicht!“
„Dein Vater weiß über deinen Verbleib Bescheid und hat es mittlerweile auch aufgegeben, nach dir zu suchen“, beruhigte Dumár sie. „Wir informieren ihn regelmäßig darüber, wie es dir geht, und er ist momentan sogar ein besserer und durchsetzungsfähigerer König als zuvor.“
„Ja, weil er das für mich tut“, erwiderte Alconia tief bewegt. „Er will, dass ich stolz auf ihn bin und bei meiner Rückkehr das Königreich so vorfinde, wie ich es verlassen habe. Aber ich weiß nicht, wie lange er das durchhält. Er ist nicht gesund, Dumár, das weißt du so gut wie ich, und genau deswegen muss ich so schnell wie möglich zurück nach Sargan kehren. Am besten schon heute. Wenn du mit Jamur redest, ihm erklärst …“
„Nein, Conia!“, unterbrach er sie unwirsch.
Sie sah ihn verdattert an.
„Du bist nur hier wirklich sicher“, erklärte er. „Nicht alles, was in deinem Brief an Jamur stand, war übertrieben. Die Dämonen versuchen in der Tat, deiner habhaft zu werden – jeder einzelne von ihnen mit unterschiedlichen Beweggründen und auf unterschiedliche Art und Weise. Hier werden sie dich niemals finden, weil dieser Bereich des Waldes durch einen magischen Schild geschützt ist. Nur diejenigen, die von Jamur gezeichnet wurden, können diesen durchdringen und er würde niemanden hindurchlassen, dem er nicht vollkommen vertraut.“
Alconia brauchte einen Moment, um sich zu fassen. „Du hast meinen Brief gelesen?“
„Ja und du hattest auch damit recht, dass dein Volk nicht mehr geschlossen hinter dir steht“, sagte er traurig. „Die Neuerungen kamen zu schnell und noch bringen sie den Menschen mehr Schwierigkeiten als Nutzen. Die Unzufriedenheit wächst und dadurch haben die Daimarer bessere Möglichkeiten, auf die Leute einzuwirken, sie als Waffe gegen dich zu benutzen.“
Alconia schüttelte den Kopf. „Nein, so schlimm ist es nicht und selbst wenn – mein Vater kann sich alldem nicht allein entgegenstellen. Er braucht mich an seiner Seite, sonst stirbt er noch am Ende.“
„Es ist wichtiger, dass du am Leben bleibst“, stellte Dumár sich ihr erneut entgegen. „Und dafür können wir nur hier sorgen.“
„Du hast das nicht zu entscheiden!“, fuhr Alconia ihn wütend an. „Das liegt allein in meinen Händen und ich befehle dir als deine Königin, mich nach Hause zu bringen!“
„Du bist noch keine Königin und selbst wenn du es wärst, würde ich mich deinem Willen nicht fügen“, trotzte er ihrer Forderung mit funkelnden Augen.
„Ist das so?“, knurrte sie und trat so nah an ihn heran, dass sie kaum noch eine Handbreit trennte. „Ich könnte dich für diese Weigerung köpfen lassen!“
Seine Mundwinkel zuckten spöttisch nach oben. „Na dann – nur zu.“
„So mutig bist du nur, weil ich eine Frau und dazu noch eine Freundin bin“, zischte sie. „Aber soll ich dir mal was sagen? Ich bin nicht wie du. Ich verstecke mich nicht länger hinter Büchern oder hier im Wald. Ich kämpfe, mit allem, was ich habe.“
Dumár beugte sich noch ein wenig zu ihr vor, sodass sie seinen Atem auf ihren Lippen fühlen und ein seltsames Funkeln in seinen dunklen Augen erkennen konnte. „Und was hast du?“, fragte er leise, aber überaus provokant.
Der Zorn nahm überhand, schoss durch ihren Körper und übernahm die Führung. Mit beiden Händen stieß sie ihm so kräftig gegen die Brust, wie sie nur konnte. Er taumelte einige Schritte zurück, griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stelle und holte sogar zischend Atem. So eine Memme! So ein Jammerlappen! Es hatte nicht viel gefehlt, um ihn stürzen zu lassen und so jemand sollte ein Dämonenjäger sein?!
„Ich habe Jamur!“, fauchte sie mit glühenden Wangen. „Er wird mir helfen, wenn ich erst einmal sein Vertrauen gewonnen habe, wenn er versteht, dass ich nicht nur für mich, sondern für mein ganzes Volk kämpfe, denn ich bin mir sicher, dass er ein weitaus größeres, tapfereres Herz hat als du! Er würde mich nie so verraten, wie du es getan hast!“
Mit den letzten Worten war leider auch ein Schluchzen aus ihrer Kehle gekommen und sie hasste sich selbst dafür, hasste die Tränen, die in ihren Augen brannten und den Schmerz, den Dumárs Worte, seine Weigerung, ihr zu helfen, in ihr auslösten.
„Ich habe dich nicht verraten, Conia!“, stieß Dumár zornig aus und kam wieder näher. „Ich stehe immer auf deiner Seite, aber vielleicht ist genau das der Fehler. Vielleicht sollte ich endlich damit anfangen, dein Wohl nicht mehr vor das aller anderen zu stellen. Und was Jamur angeht, wie soll er jemandem vertrauen, der ihm noch nicht einmal ins Gesicht sehen kann?“
Sie erstarrte, fühlte wie die Zornesröte in ihrem Gesicht von Schamesröte abgelöst wurde. „Er hat dir das erzählt?“
„Ja, denn ich bin auch sein Freund. Mir vertraut er bereits – aus gutem Grund.“
„Ich werde ihn trotzdem überzeugen und bald schon genauso beeinflussen können wie du“, behauptete Alconia trotzig. „Weil ich … ich werde ihn heiraten.“
So ein dummes Argument, aber es zeigte Wirkung. Dumárs Gesichtszüge entgleisten. „Du wirst was?“
„Ihn heiraten“, wiederholte sie ihre auch für sie ungeheuerliche Aussage. „Damit würde ich mir schon mal Hubis und Grogor vom Hals schaffen und wäre auch außerhalb des Sobrawaldes nicht mehr in Gefahr, denn mein Ehemann würde natürlich mit mir nach Sargan kommen und mich dort beschützen.“
Dumár gab ein ungläubiges Lachen von sich. „Das wird er nicht tun.“
„Warum nicht? Es wäre vernünftig, wenn nicht sogar klug.“
„Das Volk würde ihn niemals als König akzeptieren.“
„Er könnte eines dieser Amulette tragen, die ihn wie einen Menschen aussehen lassen.“
„Von denen gibt es kaum noch welche, weil sie magische Artefakte aus der Alten Zeit sind.“
„Und?“
Dumár war jetzt wieder so nahe heran wie zuvor, allerdings wirkte er noch aufgebrachter. „Er wird sie nicht für solch eine dumme Idee verschwenden.“
„Ich finde die Idee sehr klug“, erwiderte sie.
Ein leises Zähneknirschen war zu vernehmen und der Blick seiner Augen war so intensiv, so bedrohlich, dass Alconia der Atem stockte. So hatte sie ihren Freund noch nie erlebt.
„Du wirst Jamur niemals heiraten!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und sie konnte seine Körperwärme erstaunlich intensiv durch ihre Kleider fühlen. „Niemals! Hörst du!“
„Dumár!“, ertönte eine strenge Stimme von der Seite.
Alconia war nicht dazu in der Lage, den Blickkontakt mit ihrem Freund zu unterbrechen, aber sie erkannte Jarra, nahm auch aus dem Augenwinkel wahr, dass die Kriegerin an sie herantrat.
Die nächsten Worte erfolgten in einer Sprache, die Alconia nicht verstand, aber schon des Öfteren gehört hatte, weil die Baranis sich damit verständigten, wenn sie nicht belauscht werden wollten. Es dauerte eine Weile, doch schließlich verschwand das Lodern aus Dumárs Augen, seine Schultern sanken herab und auch seine Gesichtszüge entspannten sich. Fast verlegen wandte er sich ab, entfernte sich ein paar Schritte von Alconia, die es erst jetzt wagte, wieder richtig zu atmen.
Was war da eben passiert? War Dumár etwa eifersüchtig? Er hatte doch selbst immer gesagt, dass es nie mehr als Freundschaft zwischen ihnen geben würde. Zudem erklärte es auch nicht die ungeheure Wut, die in seinen Augen geglüht hatte.
„Wir sind im Moment alle ein wenig angespannt“, erklärte Jarra und legte zu Alconias Überraschung tröstend eine Hand auf ihre Schulter. „Auch wenn es gut ist, dass unsere Feinde nicht zusammenarbeiten, ist es doch so, dass wir uns zeitgleich um mehrere Brandherde kümmern müssen. Dumár mag nicht den Anschein erwecken, aber er ist eine der wichtigsten Personen in unserem Kampf gegen die Daimarer. Seine Pläne sind es, die uns so weit gebracht und dem Feind großen Schaden zugefügt haben. Er hat deswegen viel zu tun und nur wenig Schlaf. Aus diesem Grund ist es besser, ihn nicht zu provozieren.“
„Ich hab das ja nicht bewusst –“
Jarra schnitt ihr das Wort mit einem Heben der Hand und einem Kopfschütteln ab, bevor sie an Dumár herantrat und erneut mit ihm in ihrer Muttersprache zu reden begann.
Alconia blieb etwas unschlüssig an Ort und Stelle stehen. Ihre Augen huschten über das Lager, das, wie sie nun bemerkte, nicht nur aus Holzhütten bestand, sondern auch aus einigen Zelten. In der Mitte befand sich eine große Feuerstelle, die jedoch erloschen war und es gab in der Nähe eine zu zwei Seiten geöffnete Schmiede, erkennbar an dem Ofen und Amboss nebst den üblichen Werkzeugen, die an Haken an einer Wand hingen oder daran gelehnt waren. In einem umzäunten Bereich am Rand des Lagers standen rund ein Dutzend Pferde, darunter Dumárs Rappe, dessen Fell von Schweiß verklebt war. Offensichtlich war ihr Freund wie die Krähensoldaten erst vor kurzem angekommen.
„Tut mir echt leid, dass er sich so komisch benimmt“, vernahm sie Gabrios Stimme neben sich. „Sonst ist er immer nett. Keine Ahnung, warum er bei dir so durchdreht.“
„Alles gut“, beruhigte Alconia den Kleinen und rang sich sogar ein Lächeln ab. „Wir kennen uns schon ewig und haben uns schön öfter gestritten und wieder versöhnt.“
Zwar war es nie so heftig geworden wie heute, aber das musste Gabrio ja nicht wissen.
Der Junge kniff die Lippen zusammen, sah sie an und wieder weg. Es war offensichtlich, dass ihn noch etwas bedrückte. „Willst du Jamur wirklich heiraten?“, fragte er schließlich und bewies damit, dass er zumindest den Inhalt des letzten Wortgefechts aufgeschnappt hatte.
Alconia schaute hinüber zu Dumár, der immer noch mit Jarra redete. „Nein“, sagte sie so leise, dass nur Gabrio sie hören konnte. „Er gehört hierher in den Wald und nicht zu mir in die Burg. Mach dir keine Sorgen. Ich wollte nur Dumár ein bisschen ärgern.“
Große Erleichterung zeigte sich in Gabrios Gesicht und er atmete sichtbar auf. „Jamur würde dich auch niemals heiraten“, erwiderte er. „Er hat ja schon eine Familie und in einer Burg will er bestimmt nicht leben, schon gar nicht in der Nähe von König Legold und der Prinzessin. Aber du musst auch nicht zurückgehen. Die brauchen dich da doch nicht. Da sind genügend Zofen und Edelfrauen.“
Alconia war erleichtert, dass er immer noch nicht verstanden hatte, wer sie wirklich war, und strich ihm voller Zuneigung über das Haar. „Das ist sehr lieb von dir, aber irgendwann möchte ich schon nach Hause zu meinem Vater.“
„Der kann doch auch bei uns wohnen“, schlug Gabrio vor. „Das wird zwar ein bisschen eng, aber Jamur könnte die Hütte mit meiner Hilfe vergrößern.“
„Ich lasse es mir durch den Kopf gehen“, erwiderte Alconia, ohne es ernst zu meinen, aber sie wollte den Jungen nicht traurig machen.
Ihr Lohn waren ein strahlendes Kindergesicht und eine kurze Umarmung. „Dann bekomme ich sogar einen Opa“, freute sich Gabrio und Alconia musste bei der Vorstellung, ihrem Vater seinen neuen ‚Enkel‘ vorzustellen, lachen. Dieses blieb ihr jedoch im Halse stecken, weil sie bemerkte, dass Jarra und Dumár ihre Diskussion beendet hatten und auf sie zukamen. Ihr Freund sah immer noch verärgert aus, während die Krähenkriegerin ein verhaltenes Lächeln auf den Lippen trug.
„Wir sind übereingekommen, dass du unsere Schutzmaßnahmen für dich nur verstehen kannst, wenn du dir selbst ein Bild von der aktuellen Stimmung in der Bevölkerung Ronganiens machst“, klärte Jarra sie auf.
Alconias Herz schlug unversehens schneller. „Wie meinst du das.“
„Einige von uns reiten einmal in der Woche nach Walura, bepackt mit Waren für den Markt, die wir dort verkaufen“, gab die Kriegerin bekannt. „Das Marktgeschehen lässt die Menschen dort deutlich geschwätziger werden und man muss nur sorgsam auswerten, was Gerücht und was Wahrheit ist. Wir glauben, dass es erhellend für dich sein könnte, uns zu begleiten.“
„Du glaubst das“, mischte Dumár sich mit grimmiger Miene ein. „Halte mich bitte da raus.“
Jarra verdrehte die Augen und fuhr dann fort: „Du wärst nicht in Gefahr, weil Dolan, Valia, Dumár und ich an deiner Seite wären, könntest aber ungeschönt erleben, was die Leute so über das Königshaus und ihre Haltung zu diesem berichten. Was hältst du davon?“
„Das halte ich für eine gute Idee“, gab Alconia enthusiastisch zurück. Den Weg von Walura aus nach Hause zu finden, war ein Kinderspiel. Außerdem konnten sich durchaus Soldaten ihres Vaters in der Stadt befinden.
„Voraussetzung wäre jedoch, dass du zuvor versprichst, dir wirklich die Zeit zu nehmen, die Leute zu beobachten und anzuhören, und nicht gleich versuchst, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen“, fügte Jarra hinzu und sah sie eindringlich an.
„Ich … also … natürlich nicht“, stammelte Alconia ertappt. „Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.“
„Sie gehört jetzt nämlich zu uns“, fügte Gabrio stolz hinzu. „Und ich begleite euch, wenn ich darf. Auf dem Markt ist es toll. Ich war schon ein paar Mal dabei.“
Jarra sah Dumár an und der hob die Schultern. „Frag Jamur. Er muss das entscheiden – was für die gesamte Aktion gilt.“
Jarra seufzte leise und nickte schließlich. „Na gut, ich werden ihn fragen, aber wenn wir unserem Gast das Gefühl nehmen wollen, hier gefangen zu sein, führt kein Weg an diesem Plan vorbei.“
Alconia konnte ihr nur zustimmen, behielt dies aber für sich. Wenn man seinem Ziel so nahe war, war es besser, die Füße stillzuhalten und geduldig zu sein. Sie durften Jamur auf keinen Fall verärgern, sonst würde er die Idee mit Sicherheit abschmettern und wenn er Gabrio bei sich zu Hause behielt, war Alconia das sogar recht. In diesem Fall musste sie nur auf sich selbst aufpassen und würde nicht mitansehen müssen, wie sehr sie das Kind mit ihrer Rückkehr nach Sargan verletzte.
„Ich darf mitkommen!“, jubelte Gabrio einige Zeit später, nachdem er zu ihr ins Haus gepoltert war. „Jamur hat es mir erlaubt!“
Alconia zwang sich zu lächeln und tätschelte etwas linkisch seinen Kopf, als er sie auch noch fest umarmte. Ihr Blick war dabei auf Makimba und Jamur gerichtet, die in einiger Entfernung draußen vor der Hütte standen und aufgeregt miteinander diskutierten. Ihre Finger flogen nur so durch die Luft und ab und zu trug der Wind auch die Laute von Jamurs kehliger Sprache und Makimbas Stimme durch das Fenster an Alconias Ohren. Verstehen konnte sie dennoch nichts, war stattdessen darauf angewiesen, Körperhaltung und Mimik zu interpretieren. Die verrieten ihr vor allem eines: Beide waren nach Jarras Vorschlag aufgewühlt und sich keineswegs einig, auch wenn Gabrio gerade etwas anderes vermittelt hatte.
„Das wird soo toll!“, freute sich der Kleine weiter. „Ich zeige dir meinen Lieblingsplatz auf dem Markt und meinen liebsten Stand und wenn wir Zeit dafür haben, können wir danach noch zum Glücksbrunnen laufen und uns was wünschen. Ich weiß schon, was ich mir wünsche, aber ich darf es dir nicht verraten, weil es sonst nicht in Erfüllung geht. Weißt du schon, was du dir wünschst?“
„Nein, aber mir fällt schon etwas ein“, erwiderte Alconia geistig abwesend.
Makimba hatte sich soeben von Jamur abgewandt und lief mit grimmiger Miene zum Stall. Das Untier blieb mit hängenden Schultern stehen, schüttelte den Kopf und sah schließlich zum Haus hinüber.
Anders als sonst gelang es Alconia ihm entgegenzublicken, sein Gesicht zumindest aus der sicheren Entfernung zu betrachten. Die Sonne schien auf dieses hinab und ließ sie gut die Strukturen erkennen: die lange Wolfsschnauze, die ungewöhnlich spitzen Ohren, das dunkelbraune Fell, das erst zu den Wangen und zu Kopf und Hals hin länger wurde.
So schlimm sah er gar nicht aus und vielleicht war es ihr in Zukunft auch möglich, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn er direkt vor ihr stand. Sie gewöhnte sich langsam an ihn, begann ihn zu mögen und das half offenbar, seinen Anblick besser zu ertragen. Obschon sie bald wieder zu Hause sein würde, konnte das kaum schaden, schließlich wollte sie weiter mit Jamur und Makimba kooperieren, nur unter anderen Bedingungen.
„Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich mir wünsche“, sagte sie an Gabrio gewandt und lächelte.
‚Endlich zurück nach Hause zu kehren und anschließend noch enger mit Jamur und Makimba zusammenzuarbeiten‘, setzte sie in Gedanken hinzu und bat die Götter inständig darum, ihr diesen einen, aus ihrer Sicht bescheidenen Wunsch zu erfüllen.



Schmerzhafte Wahrheit
[image: ]
Das ersehnte Ereignis kam schneller als erwartet. Nur zwei Tage später weckte Makimba Alconia und Gabrio zu früher Stunde und wies sie an, sich anzuziehen. Zu dem einfachen Kleid aus grobem Stoff, das sie auch sonst im Wechsel mit dem aus Sargan trug, gesellte sich ein grobes Kopftuch, das ihr zu einem Zopf geflochtenes und am Hinterkopf hochgestecktes Haar vor neugierigen Blicken verbergen sollte. Des Weiteren reichte die Barani ihr einen Gürtel, an dem ein klimpernder Lederbeutel befestigt war.
„Damit ihr Kleingeld zum Wechseln und eventuell auch zum Bestechen habt“, erklärte Makimba mit ernstem Gesichtsausdruck. „Geld kann einen manchmal schneller aus Schwierigkeiten herausholen als alles andere.“
Anschließend führte die Barani sie hinaus auf die Wiese, wo zu Alconias Überraschung ausgerechnet Shellandor bereits gesattelt auf sie wartete. Er war mit einigen gut gefüllten Körben beladen und an einem Strick, der am Sattel festgebunden war, sollte die Ziege Rika hinterherlaufen. Sie begrüßte Gabrio mit einem fröhlichen Meckern und der Junge schloss das Tier strahlend in die Arme.
„Darf sie wieder Kunststücke vorführen?“, fragte er seine Ziehmutter mit leuchtenden Augen.
„Selbstverständlich“, gab diese lächelnd zurück. „Nichts bringt uns mehr Geld ein und lockert die Zungen der Zuschauer so sehr wie sie.“
„Ach, deswegen wurde sie so trainiert“, murmelte Alconia anerkennend.
„Hinter vielen Dingen steckt mehr, als man anfänglich denkt“, merkte Makimba an. Sie zwinkerte ihr kurz zu und hob Gabrio auf den Rücken Shellandors hinter den Sattel.
„Nun los“, forderte sie Alconia auf. „Shellandor kennt den Weg und die anderen werden bald zu euch stoßen.“
„Aber er ist doch Jamurs Pferd“, gab Alconia irritiert zurück und sah sich dabei suchend um. Das Untier war schon nicht im Haus an ihrer Seite gewesen und auch hier draußen konnte sie es nicht entdecken. „Braucht er ihn nicht?“
„Nicht so sehr wie du“, ließ Makimba sie schmunzelnd wissen und Alconia verstand.
Shellandor hatte sie einmal zu seinem Herrn gebracht, ohne dass sie etwas dagegen hatte ausrichten können. Er würde es sicherlich wieder tun, sobald sie sich nach dem Marktbesuch in Walura in den Sattel schwang. Der Hengst war eine Absicherung, dass sie sich an ihr Versprechen hielt.
Ärger glühte in Alconia auf, doch sie trat die Flammen sinnbildlich aus, wusste sie doch, dass es dennoch keine bessere Möglichkeit gab, zu fliehen. Zur Not konnte sie die Stadt auch zu Fuß verlassen. Mit diesem tröstenden Gedanken im Hinterkopf schwang sie sich, ohne zu zögern auf das edle Tier, winkte Makimba und ritt los.
Gabrio, der seine dünnen Arme um ihre Taille geschlungen hatte, begann bald schon munter vor sich hinzuplappern und ihr zu erzählen, was für tolle Sachen es in Walura gab und was er dort schon alles erlebt hatte. Offenkundig war er des Öfteren auf dem Markt und hatte wahrscheinlich nur ihretwegen darauf verzichten müssen, damit stets zumindest eine Person anwesend war, die ein Auge auf sie warf.
Das Geplapper verstummte erst, als drei Reiter aus einer anderen Richtung auf sie zukamen. Gabrio spähte etwas angespannt an Alconia vorbei, winkte dann aber überschwänglich.
„Da seid ihr ja schon!“, rief er glücklich und Alconia erkannte jetzt erst, dass Midam einer der Reiter war. Die Frau und den anderen Mann an seiner Seite kannte sie nicht.
Midam und die anderen trugen nicht die üblichen Rüstungen der Krähenkrieger, sondern die einfachen Kleider von Bauern und auch ihre Pferde waren mit Körben beladen. Schwerter waren trotz der Verkleidung in ihrem Gepäck zu finden und Alconia war darüber erleichtert, schließlich war schwer vorauszusehen, wem man in der Stadt begegnete.
„Eure Hoheit“, sagte Midam mit einem breiten Grinsen und nickte ihr gespielt respektvoll zu.
„Hoheit!“, prustete Gabrio. „Du bist ja lustig. Olalia mag ja eine Adlige sein, aber momentan sieht sie eher aus wie eine Bäuerin.“
Midams Grinsen wurde noch breiter, er ging jedoch nicht auf Gabrios Äußerung ein, sondern wies auf seine beiden Begleiter. „Das sind mein Bruder Dolan und Valia, unsere Heilerin“, erklärte er. „Sie werden uns nach Walura begleiten.“
„Was ist mit Jarra und Dumár?“, hakte Alconia erstaunt nach. Eigentlich war sie davon ausgegangen, wie abgesprochen von diesen beiden begleitet zu werden.
„Dumár musste sich dringend um eine andere Angelegenheit kümmern“, ließ Midam sie wissen, „und Jarra …“
Ein Krächzen ertönte aus dem Geäst über ihnen und als Alconia den Blick hob, entdeckte sie dort vier Krähen, von denen jede irgendwo ein paar weiße Federn aufwies. Schnell fand sie auch eine mit weißen Kopffedern.
„Ich verstehe“, sagte Alconia und fühlte sich gleich wohler in ihrer Haut. Sie hätte zwar Jarra lieber als Mensch an ihrer Seite gehabt, aber wichtig war eigentlich nur, dass sie anwesend war, nicht in welcher Form.
Gabrio schien das anders so sehen. „Ach, Mann“, maulte er. „Jarra ist als Mensch so witzig. Jetzt wird der Ritt nach Walura wahrscheinlich richtig langweilig.“
„Ich kann Dolan, Valia und Olalia auch gern ärgern, falls du das meinst“, schlug Midam mit fröhlich funkelnden Augen vor.
„Au ja!“, freute sich Gabrio, während Alconia nur die Augen verdrehen konnte. Das konnte ein wirklich ‚heiterer‘ Ritt werden.
Ganz so schlimm, wie von Alconia befürchtet, wurde es dann doch nicht. Bis auf ein paar Sticheleien vor allem gegen seinen kleinen Bruder Dolan, blieb Midam eigentlich sehr nett und unterhielt Gabrio mit lustigen, aber auch spannenden Geschichte aus alten Zeiten. Auf diese Weise verging nicht nur für den Jungen die Zeit wie im Fluge und bald schon sahen sie die Stadt und die ihr vorgelagerten Siedlungen vor sich.
Je näher sie ihr kamen, desto unwohler fühlte Alconia sich, obwohl ihnen auf dem Weg dorthin einige Menschen begegneten, die wahrscheinlich ebenfalls zum Markt unterwegs waren. Menschen, die keineswegs gefährlich wirkten: Händler, Bauern, Familien mit Kindern. Dennoch wuchs Alconias Unbehagen mit jeder Begegnung und in ihr regte sich das starke Bedürfnis, umzukehren und sich im Wald zu verstecken, hinter dem starken Jamur und seiner Magie. Wahrscheinlich waren daran die wochenlange Isolation und die schlimmen Behauptungen Dumárs schuld. Sie war es einfach nicht mehr gewohnt, unter Menschen zu sein und wurde langsam, aber sicher zu einer schrulligen, scheuen Einsiedlerin. So weit durfte es auf keinen Fall kommen! Umso wichtiger war es, dem ‚Schutz‘ der Bestie und seiner Familie endlich zu entfliehen.
Die grauen Mauern der Stadt wirkten jedoch genauso wenig einladend wie die grimmigen Soldaten vor dem Tor und Alconia war so angespannt, dass sie heftig zusammenzuckte, als eine Gruppe Krähen über sie hinwegflog. Erst als eine von ihnen auf Midams Schulter landete und sofort mit ihren Klauen zu gestikulieren begann, verstand sie, dass es sich nur um die vier Krähensoldaten handelte, die als Späher vorausgeflogen waren.
„Die Stadt scheint sicher zu sein“, übersetzte Midam ihr. „Bisher hat sich nichts Verdächtiges getan und es befinden sich derzeit wohl nur normale Menschen auf dem Markt.“
Alconia nickte und reihte sich hinter dem starken Krieger ein. Ihr folgten der etwas schmaler gebaute Dolan und die recht schweigsame Heilerin.
In der Stadt herrschte wegen des Marktes viel Trubel und die Menschen, die ihnen entgegenkamen oder in dieselbe Richtung liefen, musterten vor allem Shellandor mit großen Augen. Ein solches Pferd hatte wohl noch niemand hier gesehen und Alconia fragte sich, ob Jamur es sich wirklich gut durchdacht hatte, ihr ausgerechnet diesen Hengst mitzugeben. Wenn sie es richtig verstanden hatte, sollten sie eigentlich keine Aufmerksamkeit erregen. Alconia reckte sich in die Höhe und schaute sich um.
Am Marktplatz angekommen führte Midam sie zu ihrem gewohnten Stellplatz, auf dem bereits ein kleiner Stand aus Holz aufgebaut worden war, wahrscheinlich von den beiden ärmlich gekleideten Burschen, die soeben ein paar Münzen von Midam erhielten. Gabrio, der erstaunlich behände vom Pferd gesprungen war, grüßte die Jungen scheu, die gleich darauf mit glücklichen Gesichtern im Getümmel verschwanden.
Auch Alconia stieg nun ab und sah sich gründlich um. Es gab unglaublich viele Stände, an denen die Menschen unterschiedlichste Waren anpriesen. Von Lebensmitteln über Kleidung bis hin zu Handwerkszeug war eigentlich alles vertreten, was man zum Leben brauchte. Wundervolle Gerüche drangen an ihre Nase und in der Mitte des Platzes zeigte ein Jongleur seine Künste.
Die Menschen waren nicht reich, viele trugen zerschlissene und schon oft geflickte Sachen, aber kaum einer wirkte krank oder unterernährt. Ihrem Volk ging es eindeutig besser. Man erholte sich von den Schrecken des letzten Jahres und blickte optimistischer in die Zukunft.
Alconia runzelte die Stirn und schüttelte verständnislos den Kopf. Warum hatte Dumár ihr solch schlimme Dinge über das Volk von Ronganien erzählt? Ein Volk, das von seiner Regentin mit Hilfe eines Königs aus dem Nachbarland gerettet worden war, konnte doch keinen Hass auf eben diese beiden entwickeln. Das machte keinen Sinn. Und nutzen die Menschen nicht sogar die Neuerungen, die Alconia ihnen gebracht hatte, auf dem Markt? Waren da hinten nicht Früchte, die man von Pflanzen aus Longapur gewonnen hatte? Und die neuen Geräte für die Bewirtschaftung der Felder, die ein Mann an einem anderen Stand feilbot, waren die nicht jenen nachempfunden, die Alconia aus Longapur importiert hatte? Das war doch ein eindeutiges Zeichen dafür, dass man sich an das Neue gewöhnte, lernte es zu nutzen und zum eignen Vorteil anzuwenden.
„Du könntest aber auch mal ein bisschen helfen“, vernahm sie Gabrio hinter sich.
Alconia wandte sich erstaunt um und stellte fest, dass Midam und seine Kameraden schon sehr fleißig gewesen waren und den Stand fast vollständig mit ihren Waren gefüllt hatten. Ziegenkäse, Brot, gebündelte Kräuter, Maiskolben, selbstgefertigte Weidenkörbe, Decken und Kleidung hatten sie dort ausgelegt und Gabrio war gerade dabei, noch kleine Säckchen mit Lavendel auf dem Tisch zu drapieren. Rika, die Ziege, war fürs erste an einem Pfosten des Standes angebunden worden, während Dolan nun die Pferde hinüber zu einem Unterstand führte, wo bereits einige andere Reittiere standen und mit Heu und Wasser versorgt wurden.
Alconia half rasch, noch die letzten Dinge einzusortieren, und brachte sich anschließend neben Valia hinter dem Stand in Position. Es überraschte sie nicht, dass Midam und Dolan sich mit den Worten verabschiedeten, sie würden sich jetzt ebenfalls ein wenig in der Stadt umsehen, schließlich waren vier Erwachsene am Stand zu viel. Jarra aber entschied sich zum Bleiben und flog hinauf zum Dachvorsprung des Gebäudes, unter dem sie standen. Von dort aus hatte sie sicherlich einen wunderbaren Überblick über das Marktreiben und würde jedwede Gefahr vor allen anderen ausmachen – was ein durchaus beruhigender Gedanke war. Zumindest vorläufig, solange Alconia noch nicht auf der Flucht war. Später konnte das allerdings zu einem Problem für sie werden.
Der Gedanke ließ sich nicht weiter verfolgen, denn genau in diesem Augenblick begann Gabrio zu zeigen, warum man ihn so gern mit zum Markt nahm. Er begann, ihre Waren in einer Lautstärke zu preisen, dass kaum jemand ihn überhören konnte. Alconia hielt sich sogar verstohlen die Ohren zu, so laut und durchdringend war seine Stimme. Sie bemerkte, dass Valia sie von der Seite ansah. Die junge, ausgesprochen hübsche Barani lachte leise in sich hinein, beugte sich anschließend zu ihr vor und flüsterte: „Irgendwann tut es nicht mehr so weh. Ohren können sich an fast alles gewöhnen und zur Not kenne ich eine wundervolle Tinktur, die das nachfolgende Klingeln recht schnell abstellen kann.“
„Darauf komme ich später gerne zurück“, erwiderte Alconia ebenfalls lachend, „aber eines muss man zugeben. Seine Methode hat Erfolg.“
Sie wies auf die Leute, die neugierig herankamen und ihre Waren begutachteten.
„Immer“, erwiderte Valia, bevor sie sich vorbeugte und einem Mann erklärte, warum ihr Ziegenkäse der allerbeste war.
Alconia nahm sich ein Herz und tat es ihr nach. Sie würde sich später um ihre Flucht kümmern. Jetzt hieß es erst einmal, ihre Begleiter davon zu überzeugen, dass sie genau das nicht tat, und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich dabei recht wohl. So würde die Zeit sicherlich schnell vergehen.
Bis zum Mittag hatte Gabrio sich heiser geschrien und ging dazu über, die Ziege Rika ihre Kunststücke vorführen zu lassen. Dies verschaffte ihnen sogar noch mehr Kunden und Alconia hatte so viel zu tun, dass sie gar nicht dazu kam, ihre Flucht zu planen. So war sie Midams Bruder Dolan überaus dankbar, als er ihren Platz hinter dem Stand einnahm und sie sich zusammen mit Valia ein Stück weit von diesem entfernen konnte, um etwas zu essen und zu trinken.
Die junge Barani war ihr sehr sympathisch. Im Gegensatz zu Jarra war sie immer freundlich und zuvorkommend und behandelte Alconia wie eine alte Freundin, die schon immer zu den Krähenkriegern gehört hatte. Sie lachten über dieselben Dinge, halfen sich gegenseitig, wenn es nötig war, und arbeiteten schnell Hand in Hand. Mit einem leichten Ziehen im Herzen stellte Alconia fest, dass Valia ihr das Gefühl gab, endlich wieder eine Freundin an der Seite zu haben, jemanden, der ihr Lea ein kleines bisschen ersetzen konnte.
Deswegen fühlte sie sich auch schlecht, als sie während ihrer Pause doch noch überlegte, wie sie unauffällig in der Menge verschwinden und die Stadt verlassen konnte. Der Marktplatz war so voll, dass dies ein Kinderspiel sein würde, zumindest, wenn Jarra in ihrer Krähengestalt nicht sofort losflog, um sie von oben zu suchen.
Alconias Augen wanderten hinauf zu der Kriegerin, die genau in diesem Moment überraschend Besuch bekam. Bisher waren die anderen Krähen nicht wieder aufgetaucht und der Neuankömmling war auch etwas größer als die übrigen und besaß … eine weiße Brust!
Alconia fiel fast das Brot aus dem Mund, an dem sie sich gütlich getan hatte. „Jovan!“, stieß sie aus, woraufhin Valia sie sofort mit dem Ellenbogen anstieß und nachdrücklich den Kopf schüttelte.
Alconia presste die Lippen zusammen, ließ die beiden Krähen jedoch nicht aus den Augen. Sie diskutierten hektisch per Zeichensprache und schließlich hoben beide ab und verschwanden über den Dächern der Häuser.
„Das ist nicht gut“, murmelte Valia angespannt, erhob sich und trat an den ebenfalls besorgt aussehenden Dolan heran. Flüsternd tauschten die beiden sich aus und da Rika gerade ein besonders tolles Kunststück vorführte und die Menge jubelte, verstand Alconia kein Wort.
„Könntest du den Stand vielleicht für einen kleinen Moment allein übernehmen?“, wandte die Heilerin sich an sie.
Alconia nickte und die beiden eilten los, verschwanden in der Menge, so wie sie es sich eigentlich erhofft hatte. 
„Hast du’s gesehen?“, überfiel Gabrio sie strahlend, als sie gerade mit einem mulmigen Gefühl im Magen ihren Platz eingenommen hatte. Er hielt Rika, die genüsslich ihre Belohnungsmohrrübe verdrückte, immer noch am Strick.
Alconia zog irritiert die Brauen zusammen. „Was genau?“
„Das letzte Kunststück!“, stieß er beglückt aus. „Sie ist mindestens zwei Meter auf zwei Beinen gelaufen wie ein Mensch.“
Alconia verzog bedauernd das Gesicht und Gabrios Lächeln erstarb. Enttäuschung zeigte sich in seinen Zügen.
„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Zeig es mir doch später noch einmal.“
Gabrios Lippen öffneten sich, doch es war ein in sich hineinlachender, eindeutig leicht betrunkener Mann, der an seiner Stelle das Wort ergriff.
„Das nächste Mal setzt du der Ziege eine Krone auf“, schlug er Gabrio feixend vor und legte dem Jungen dabei einen Arm um die Schultern. „Dann stakst sie als unsere zickige, leicht verrückte Prinzessin durch die Gegend.“
Er und die anderen erheiterten Zuschauer lachten laut, während in Alconia Ärger aufkeimte.
„Inwiefern ist die Prinzessin zickig oder sogar verrückt?“, hakte sie nach.
„Na, sie meckert doch den ganzen Tag herum und denkt sich ständig neue Sachen aus, mit denen sie uns auf die Hörner nehmen kann“, erwiderte der Mann und prustete sofort wieder los, unterstützt von vielen anderen Menschen.
„Wahnsinnig komisch“, kommentierte Alconia das Gesagte schroff. „Offenkundig bist es aber eher du, der nur den Verstand eines Ziegenbocks besitzt, sonst wüsstest du, dass all die Neuerungen der Prinzessin erst zu einer Besserung unserer Situation geführt haben.“
Mit einem Mal wurde es still um sie herum. Empörte bis feindselige Blicke trafen sie. „Bist du etwa eine Königstreue?“, fragte der Mann schneidend.
Alconias Herz vollführte ein paar turbulente Sprünge. Warum nur hatte sie ihr Temperament nicht besser unter Kontrolle?
„Nein, ich … ich …“
„Sie ist nur eine normale Adlige“, bemühte Gabrio sich darum, ihr zu helfen. „Eine, die vor der Prinzessin davongelaufen ist.“
Die Stille hielt noch einen Moment an, dann brach der Mann in schallendes Gelächter aus, in das die restliche Gruppe mit einstimmte.
„Wer hat dir das denn erzählt?“, keuchte er, sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischend.
„Na, sie selbst, sie heißt Olalia und sie hat mal …“
Alconia, die schnell hinter dem Stand hervorgekommen war, hielt Gabrio den Mund zu und schüttelte den Kopf. Sie kam jedoch nicht dazu, etwas zu äußern.
„Wir wissen genau, wer du bist!“, rief der Betrunkene feixend. „Ein Gernegroß, ein Großmaul bist du, aufgeblasen wie ein Blasebalg … so!“ Er blies die Backen auf und alle lachten.
„Ich bin das Großmaul?“, platzte es nun doch wieder aus Alconia heraus. „Ich sehe nur eine Person gerade das Maul richtig vollnehmen. Aber wenn du vor den Soldaten der Prinzessin stehen würdest, wärst du mit Sicherheit plötzlich ganz kleinlaut!“
„Drohst du mir, Püppchen?“, fuhr der Mann sie jetzt an. „Womit frage ich mich da? Du bist doch bestenfalls auch nur eine Bäuerin, die hier ihre Waren verkauft. Das sieht doch jeder. Man erkennt es an den Kleidern, die du trägst. Bestimmt hast du Schwielen an deinen Händen.“
„Das sagt doch gar nichts aus!“, entfuhr es Alconia aufgewühlt und wider besseres Wissen. „Auch eine Prinzessin kann hart arbeiten!“
Die Menge jauchzte abermals vor Vergnügen, dieses Mal noch lauter als zuvor.
„Jetzt hält sie sich tatsächlich für die Prinzessin“, konnte sie jemanden rufen hören und ein anderer der Zuschauer trat an sie heran, ein kleiner, schmächtiger Mann, dem schon einige Zähne fehlten.
„Verzeiht uns dummen, unwürdigen Bürgern, Euer Hochwohlgeboren“, sagte er und verneigte sich affektiert vor ihr. „Wir haben Euch nicht sofort erkannt. Dabei hätte Eure Schönheit und Anmut uns längst blenden müssen.“
Alles lachte wieder brüllend auf und Alconia schüttelte fassungslos den Kopf. Es tat weh, so zum Gespött gemacht zu werden, und sie wollte nur noch, dass es aufhörte.
„Was meint ihr“, rief einer von den Leuten, „mir scheint, sie ist erhitzt. Wollen wir sie nicht ein bisschen abkühlen?“
„Au ja, au ja!“, rief eine rundliche Bauersfrau begeistert.
„Aber sie ist etwas Besseres als wir“, bemerkte ein stämmiger Kerl. „Wollen wir sie nicht zuerst auf einen Thron setzen?“
Alconia riss entsetzt die Augen auf, als der Betrunkene und ein anderer Mann sie packten und sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie konnte Gabrio schreien hören, sah ihn aber nicht mehr, weil sie sich mit einem Mal inmitten der Menge befand, johlend von vielen starken Armen fortgetragen und herumgewirbelt wurde. Sie strampelte zwar und schlug um sich, doch niemand dachte daran, sie loszulassen – zumindest nicht gleich. Nur wenig später ließ man sie fallen, auf etwa Weiches, Feuchtes. Ein furchtbarer Gestank umfing sie und als die Leute zurücktraten und sie sich schwer atmend umsah, stellte sie mit Entsetzen fest, dass sie auf einem Misthaufen saß, von dem noch wild gackernd einige Hühner flüchteten. Sie schnappte nach Luft und bereute es gleich wieder, weil sie nur beißenden Dampf einatmete.
„Jetzt kommt es noch besser!“, rief ein kleiner, hagerer Mann und verneigte sich umständlich mit einem Zweig in der Hand.
„Gelobt sei unsere Durchjaucht!“, verkündete er feierlich.
Sie vernahm ein Geräusch hinter sich und im nächsten Moment ergoss sich eine warme, schrecklich stinkende Flüssigkeit über sie. Niemand musste ihr erklären, dass es sich um Jauche handelte und sie presste Lider und Mund zusammen, bis der Guss vorbei war.
„So, gesalbt ist sie“, quietschte ein altes Weib.
„Aber, aber“, rief ein anderer, „so wird sie ja dreckig.“
Alles brüllte vor Lachen.
„Das Bad ist schon angerichtet!“, schrie wieder jemand.
Erneut wurde sie gepackt, konnte sich kaum zur Wehr setzen, als man sie vom Misthaufen hinunterzerrte.
„Geht vorsichtig mit unserer Durchjaucht um. Sie ist schließlich was Besseres!“, grölte dabei jemand.
Es tat weh, als man sie an den Armen hochriss und dann landete sie unsanft in einem alten, vollen Regenfass. Nur die Beine guckten heraus und der Kopf und die Arme, die sich angstvoll am Rand des Fasses festklammerten. Lachend und grölend standen die Leute vor dem Fass und Neugierige, die hinzukamen, wurden aufgeklärt, dass dort in dem Fass etwas Besseres sei.
Alconia wagte nicht, sich zu befreien. Sie blieb ruhig, gab keinen Ton von sich, jammerte und weinte nicht und das schien ihre Rettung zu sein. Da man genug Dampf abgelassen hatte, wurde sie auf diese Weise schnell uninteressant und die Menge verteilte sich schließlich, um sich wieder der eigenen Arbeit zuzuwenden.
Erst als alle fort waren, kletterte Alconia mit weichen Beinen und am ganzen Leib zitternd aus dem Fass. Sie war den Tränen nahe und gleichzeitig so wütend, dass es sie innerlich fast zerriss.
„Oli!“, vernahm sie eine erstickte Stimme und sah im nächsten Moment den weinenden Gabrio auf sich zu rennen. Ihm folgte die ebenfalls recht aufgewühlt wirkende Valia.
Abwehrend hob Alconia die Hände, weil Gabrio Anstalten machte, sie zu umarmen. „Du wirst doch ganz nass“, erklärte sie diese Geste. In Wahrheit hatte sie jedoch Angst, durch seine Umarmung die Beherrschung zu verlieren und doch noch weinend zusammenzubrechen.
„Ach, du tust mir ja so leid“, schluchzte der Junge, „und ich war so feige und habe dir nicht geholfen. Und Valia habe ich auch viel zu spät gefunden.“
„Aber Gabrio“, sie streichelte ihm mit bebenden Fingern über das Haar, „du bist doch noch so klein. Was hättest Du tun sollen? Du hättest mich auch nicht retten können, mach dir keine Vorwürfe.“
„Mache ich mir aber“, schniefte der Junge und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.
„Es waren genügend Erwachsene hier, um einzuschreiten“, meldete sich jemand in ihrer Nähe zu Wort und als Alconia sich erstaunt umwandte, blickte sie in das Gesicht einer älteren Frau, in deren Augen großes Bedauern geschrieben stand. Sie schien aus jenem Haus gekommen zu sein, zu dem das Regenfass gehörte.
„Nur manchmal fehlt es auch den Erwachsenen an Mut, wenn sich ein solcher Mob zusammenrottet“, fügte sie betreten hinzu.
Erst jetzt bemerkte Alconia, dass die Frau eine Decke in den Händen hielt, die sie ihr sogleich reichte. „Komm doch in mein Haus und trockne dich ordentlich ab. Ich habe auch noch ein altes Kleid meiner Tochter, das dir passen könnte.“
Alconia sah unentschlossen Valia an und erst als diese ihr zunickte, schlang sie sich die angebotene Decke um die Schultern und folgte der Fremden ins Innere des Hauses. In der Stube war es angenehm warm, denn auf dem Ofen köchelte eine wohlriechende Suppe vor sich hin und das Feuer in diesem genügte, um den kompletten Raum zu heizen.
„Was dir geschehen ist, tut mir unendlich leid“, fuhr ihre Gastgeberin fort, während sie Alconia auf eine geschlossene Tür zuführte. „Mein Mann und ich setzten ebenfalls große Hoffnung in die Prinzessin und würden es noch tun, wenn sie nicht verschwunden wäre. Ihre Neuerungen waren wichtig für unser Land und hätten unser aller Leben wahrscheinlich deutlich besser gemacht. Aber nun, da der alte Legold Ronganien wieder allein regiert …“
Sie schüttelte resigniert den Kopf, bevor sie die Holztür öffnete und den Blick auf ein kleines Schlafzimmer freigab.
„Du kannst dich da drinnen umziehen“, sagte sie mit einem wohlwollenden Lächeln. „Das Kleid liegt auf dem Schemel am Fenster, weil ich es umändern wollte, aber du kannst es jetzt besser gebrauchen.“
„Danke“, erwiderte Alconia. „Das ist sehr liebenswürdig von dir.“
Die Frau machte eine abwinkende Handbewegung. „Das ist das Mindeste, was ich für dich tun sollte.“
Sie wollte das Zimmer verlassen, doch Alconia musste noch etwas loswerden. „Gib die Prinzessin noch nicht auf“, sagte sie. „Ich glaube fest daran, dass sie bald zurückkehrt und uns in das bessere Leben führen wird, von dem du gesprochen hast.“
Die Magd seufzte leise, nickte lächelnd und begab sich anschließend an den Herd, um weiter das Essen vorzubereiten. Alconia war ihr überaus dankbar, denn die Frau hatte ihr nicht nur mit der Decke und dem Kleid geholfen, sondern auch gezeigt, dass nicht ihr ganzes Volk ihr feindlich gesonnen war. Es gab immer noch Menschen, die an sie glaubten, und vielleicht konnten diese die anderen mitreißen, die Mehrheit der Bevölkerung zurück auf ihre Seite holen.
Das bedeutete im Endeffekt, dass Alconias Plan richtig und gut war. Sie musste zurück auf den Thron, zeigen, dass sie noch lebte, und sich der Kritik ihres Volkes stellen.
Sie schloss die Tür der Schlafkammer nicht ganz, denn ein kleiner Teil von ihr kämpfte mit der Angst, betrogen worden zu sein und vielleicht doch noch eingeschlossen zu werden. Wie kampffähig Valia war, wusste sie nicht, aber da die Barani und auch die anderen Awanar ihr zuvor nicht zur Hilfe geeilt waren, würde das gewiss auch jetzt nicht geschehen.
Eilig streifte sie sich das schmutzige, durchnässte Kleid und das Kopftuch ab und trocknete sich mit der Decke. Irgendwo in dem anderen Raum wurde eine Tür geöffnet und ein Mann grüßte die Frau, die ihr geholfen hatte. Alconia erstarrte und lauschte angespannt. Schnell stellte sich durch den folgenden Wortwechsel heraus, dass es sich um den Ehemann der Magd handelte und dieser kein Problem damit zu haben schien, dass seine Frau Alconia Hilfe angeboten hatte. Im Gegenteil.
„Das arme Mädchen“, hörte sie ihn sagen. „Es mag sein, dass sich unser aller Lebenssituation gebessert hat, aber noch ist keine richtige Ruhe eingekehrt. Die vielen Veränderungen sorgen für Unsicherheiten, die leider ein idealer Nährboden für Gerüchte, Zweifel an der Regierung und am Ende auch chaotische Zustände sind.“
Seine Worte waren beunruhigend, aber wahr. Alconia zog rasch das Kleid an und trat dichter an die Tür heran, belauschte die beiden lieben Leute, um noch mehr über ihr Volk aus erster Hand zu erfahren.
„Wie war es denn in Meldav?“, hörte sie die Frau fragen. „Konntest du neue Kunden für unsere Tonwaren gewinnen?“
Meldav war, wenn Alconia sich richtig erinnerte, die Hauptstadt der Provinz Karan und einer der wichtigsten Knotenpunkte für das Handelsnetz Ronganiens.
„Ein paar wenige“, erwiderte der Mann mit einem Seufzen. „Es ist momentan schwer, das Vertrauen der Kunden zu gewinnen, weil viele Menschen damit rechnen, dass bald ein Machtwechsel in Ronganien, aber auch in Longapur stattfindet, und ihr Geld lieber für Notzeiten sparen.“
„In Longapur soll ebenfalls ein neuer König an die Macht kommen?“, hakte die Frau alarmiert nach und auch Alconias Herz schlug schon wieder schneller.
„Es gehen gerade unter den Händlern eine Menge Gerüchte um“, erklärte ihr Mann. „Wir dürfen nicht allen Glauben schenken, aber ich vermute, dass etwas mit König Sarom passiert ist. Händler, die aus Longapur kamen, berichteten mir, dass deutlich mehr Soldaten in der Hauptstadt und an den Landesgrenzen unterwegs sind und der große Rat des Landes in letzter Zeit erstaunlich oft getagt hat.“
„Wie schrecklich!“, stieß die Frau aus. „König Sarom war ein wichtiger Verbündeter unserer Prinzessin.“
„Das schlimmste Gerücht besagt, dass Sarom von seinen Feinden nach Habisk entführt wurde“, strapazierte ihr Mann weiter nicht nur die Nerven seiner Frau, sondern auch Alconias. „Dort soll er auf einer Festung festgehalten und schon in wenigen Tagen hingerichtet werden.“
Alconia presste sich entsetzt die Hand vor den Mund. Ihre Gedärme verkrampfte sich und große Angst wuchs in ihr heran. Sarom durfte nicht sterben. Sie musste das verhindern und das konnte sie auch, wenn sie Jamur schnellstmöglich über das Gehörte informierte und ihm sagte, wo die wenigen Festungen in Habisk zu finden waren, die für das Verstecken eines so berühmten Mannes in Frage kamen.
Aber zuerst musste sie mit dem Händler sprechen, ihn genau ausfragen. Sie straffte die Schultern, griff nach der Türklinke und hielt erneut inne.
Ein lautes Klopfen an der Haustür war ertönt und der Händler, ein Mann mit bereits grauem Haar, wie Alconia durch den nun größeren Türspalt erkannte, näherte sich dieser, um sie zu öffnen. Er kam allerdings nicht mehr dazu. Mit einem Krachen flog die Tür von allein auf und schlug ihm ins Gesicht, sodass er rückwärts zu Boden ging und betäubt liegenblieb. Die Magd schrie laut auf und wich ängstlich vor den beiden Soldaten zurück, die sich ins Haus drängten. Grüne Haut war unter den Helmen zu erkennen und auf den schwarzen Wappenröcken prangte das Zeichen der Krähensoldaten. Nur waren es keine, sondern die gruseligen Helfer der Dämonen, die zu Alconias Entsetzen die beiden wehrlosen Menschen mit ihren Schwertern bedrohten.
„Wo ist sie?“, grollte einer der Tarenos.
Alconia zog sich zurück, eilte auf Zehenspitzen hinüber zum Fenster und öffnete es so leise, wie es ihr möglich war. Die Magd jammerte und weinte, ihr Mann stöhnte und dennoch konnte Alconia ihnen nicht helfen, musste sich selbst in Sicherheit bringen. Ihre Informationen weiterzugeben, war wichtiger als alles andere – als jeder andere.
Mit rasendem Herzschlag kletterte sie aus dem Fenster und landete direkt auf einer der Straßen, die zum Marktplatz führten. Ein lautes Poltern ertönte aus dem Haus und Alconia rannte los, drängte sich zwischen den erstaunten Menschen hindurch, die in Richtung des Marktes unterwegs waren. Bald schon sah sie diesen, entdeckte auch ihren Stand, an dem Valia, Dolan und Gabrio auf ihre Rückkehr warteten.
„Da! Da ist sie!“, kreischte einer der Tarenos ein Stück hinter ihr. Sicherlich kletterten die beiden gerade ebenfalls aus dem Fenster, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen, konnte keine Zeit verlieren.
„Valia!“, schrie sie verzweifelt, als nur noch ein paar Meter sie von ihren Freunden trennten, rammte einen Mann mit der Schulter, stolperte, fing sich aber wieder. „Sie sind hier! Tarenos!“
Verwirrte Blicke folgten ihr, doch die junge Barani wusste sofort Bescheid, gab Dolan ein Handzeichen und griff unter ihr Kleid, um wie er aus seinem Umhang ein Schwert zu ziehen. Zwei Krähen schossen fast im selben Moment auf sie zu, segelten über Alconias Kopf hinweg und attackierten ihre Verfolger. Zumindest klang es danach.
„Schnell! Zu den Pferden!“, wies Valia sie an, als sie diese schwer atmend erreichte, und erst in jenem Moment bemerkte sie, dass Gabrio bereits auf Shellandor saß und auf sie zugetrabt kam. Eilends schwang Alconia sich hinter ihm in den Sattel, doch es war nicht sie, die sich für eine Fluchtroute entschied, sondern der Hengst selbst. Im Galopp schoss er los, wich Menschen und anderen Hindernissen mit bewundernswerter Geschmeidigkeit aus oder übersprang diese einfach. Innerhalb kürzester Zeit erreichten sie das Stadttor und ließen schließlich Walura in einem atemberaubenden Tempo hinter sich.
„Was hast du nur schon wieder angestellt?“, rief Gabrio ihr über die Schulter zu, während die Hufe des Hengstes unter ihnen über den Boden donnerten und der Gegenwind ihnen Tränen in die Augen trieb.
„Dieses Mal bin ich wirklich nicht schuld!“, rief sie zurück. „Aber erinnere mich daran, dass ich Jamur für das Leihen seines Pferdes danken muss.“
Gabrio nickte und Alconia war sich mit einem Mal sicher, dass ihr Untier sie mit Shellandor nicht von einer Flucht hatte abhalten wollen. Er hatte ihr das schnelle Tier gegeben, um eine solche überhaupt zu ermöglichen.
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Irgendwann wurde Shellandor langsamer. Der Sobrawald war bereits in Sichtweite und der Weg, auf dem sie sich fortbewegten, gabelte sich in einigen Metern Entfernung. Ein altes Holzschild wies dort den Weg nach Sargan und den nach Bulun, einem Dorf an der Grenze zur Provinz Karan.
Obwohl der Hengst zweifelsfrei genau wusste, wo sein Herr zu finden war, schien er auf Alconias Anweisung zu warten, verfiel sogar in den Schritt, wohl um ihr mehr Zeit zum Nachdenken zu geben. So vermutete sie zumindest.
„Was ist?“, fragte Gabrio irritiert, der das Zögern seiner Begleiterin zu spüren schien, und warf ihr einen besorgten Blick über die Schulter zu. „Wir müssen so schnell wie möglich weiter. Die Männer, die dich verfolgt haben, sind gefährlich, sonst hätten Jarra und die anderen uns nicht allein weggeschickt.“
„Ich weiß“, erwiderte Alconia angespannt und warf einen verunsicherten Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zu sehen war dort nichts und sie wagte zu hoffen, dass sie ihre Verfolger durch den heldenhaften Einsatz der Krähensoldaten wirklich los waren.
„Und warum reiten wir immer noch nicht weiter?“, fragte Gabrio sichtbar nervös.
Erst jetzt fiel Alconia auf, dass Shellandor aufgrund ihrer Unentschlossenheit tatsächlich stehengeblieben war. Sie blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Sowohl Jamur und seine Krähenkrieger als auch ihr Vater mussten über Saroms Schicksal informiert werden, denn beide konnten etwas tun, um den Tod des Königs zu verhindern. Nur wen sollte sie zuerst alarmieren?
Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzeinschlag: Sie konnte beiden gleichzeitig Bescheid geben.
„Gabrio“, wandte sie sich an den Jungen, trieb das Pferd wieder an und ließ es den Weg zum Sobrawald entlangtraben. „Ich bringe dich jetzt zum Waldrand und setze dich dort ab. Du wirst dort den Krähenschrei ausstoßen und Jamur zu dir rufen. Sag ihm, dass Sarom in Habisk auf einer der Festungen zu finden ist, die momentan offiziell nicht bewohnt werden. Eigentlich kommen da nur Burg Birlo und die Festung am Crosja-Berg in Frage. Man will ihn bald töten und er muss sich beeilen, wenn er noch rechtzeitig kommen will, um das zu verhindern.“
„Und was machst du?“ In Gabrios Augen stand Angst geschrieben.
„Ich reite nach Sargan und informiere meinen …“, sie musste sich auf die Zunge beißen, um sich nicht zu verplappern, „… König ebenfalls über den Plan unserer Gegner. Er wird sicherlich sofort Truppen dorthin schicken, um Sarom zu befreien. Einem von beiden muss dies einfach gelingen, sonst …“ Sie sprach nicht weiter. Die Vorstellung war einfach zu schrecklich. Eine Welt ohne Sarom würde keine gute sein.
Ganz automatisch verfiel Shellandor wieder in einen schnelleren Trab und schließlich sogar in einen leichten Galopp, sodass der Waldrand bald näher rückte.
„Ich weiß nicht, ob deine Idee so gut ist“, brachte Gabrio sorgenvoll hervor. „Im Wald ist man geschützt, aber auf den Wegen nicht und nachher sind uns die komischen Soldaten doch noch gefolgt und holen uns ein.“
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Alconia mit bemüht ruhiger Stimme. „An Jarra und den anderen kommt doch keiner vorbei.“
Kaum hatte sie es ausgesprochen, vernahm sie wie zum Hohn aus der Ferne den Schrei eines Raubvogels. Er klang anders als der gewöhnlicher Greifvögel, war doch ein sonderbares Knurren in der Stimme zu  vernehmen. Entsetzt sah sie sich um und entdeckte am Himmel die dunklen Schatten von vier Habichten. Sie waren wesentlich größer als normale Tiere dieser Art und hatten grüne Flügelspitzen. Bei den Göttern! Die Tarenos waren ihnen doch noch gefolgt. Oder es waren andere, die von ihren Kameraden alarmiert worden waren. Im Grunde war das auch nicht wichtig, denn gefährlich waren sie vermutlich alle.
Shellandor zog sein Tempo an und war mit wenigen Sprüngen im Wald, donnerte dort den Weg entlang. Das eigenartige Kreischen der Habichte kam dennoch näher. Sie folgten ihnen über den Kronen der Bäume, konnten offenbar durch die Lücken im Blätterdach erkennen, wo sie sich befanden. Einer der Vögel stieß plötzlich auf sie hinab, kam jedoch mit seinem scharfen Schnabel nicht an sie heran, weil Shellandor ihm geschickt auswich und der Tareno gleich darauf ein paar tiefer hängenden Ästen ausweichen musste. Den nächsten Angriff würden sie vermutlich nicht mehr so glimpflich überstehen.
Alconia zog entschlossen an Shellandors Zügeln, brachte ihn mit Mühe zum Stehen.
„Was machst du denn jetzt?!“, rief Gabrio panisch. „Die kommen gleich wieder runter zu uns!“
Alconia schüttelte den Kopf und drückte dem Jungen die Zügel in die Hände. „Reite weiter! Und du, Shellandor,  bringe Gabrio sicher zu Jamur!“
Sie sprang ab und der Hengst reagierte sofort, verfiel trotz Gabrios lautem Protest in den Galopp und preschte den Weg weiter entlang.
Tränen stiegen in Alconias Augen, während sie ins Dickicht huschte, darum bemüht, parallel zum Weg zurückzulaufen. Zurück Richtung Sargan. Die Habichte folgten indes Shellandor und Gabrio, dennoch hatte sie keine Angst, dass dem Jungen etwas zustoßen würde. Er war bei Shellandor gut aufgehoben. Notfalls würde das Tier ihn mit seinen Hufen verteidigen.
Doch der Gedanke, das Kind und auch das Leben im Wald mit Jamur und Makimba so plötzlich hinter sich lassen zu müssen, tat weh, so sehr, dass sie allmählich langsamer wurde und schließlich ganz innehielt, um einen Blick zurückzuwerfen. Nein, das war keine Heimat, kein Zuhause, konnte es nicht sein. Dennoch fühlte es sich seltsamerweise danach an.
Sie schüttelte den Kopf, lief tapfer weiter und erreicht erst nach einer ganzen Weile den Waldrand. Vorsichtig spähte sie im Schutz einer alten Eiche hinauf in den blauen Himmel. In der Ferne waren zwar ein paar kleinere Vögel zu erkennen, aber von den Habichten fehlte zu ihrer großen Erleichterung jede Spur.
Alconia holte tief Atem und setzte ihren Weg eilig fort, diesmal leider ungeschützt, denn Gras und Unkraut der Wiese vor dem Wald waren noch nicht sonderlich hoch und die wenigen Bäume und Büsche, die hier wuchsen, standen zu weit auseinander, um dort Deckung zu finden. Umkehren konnte sie dennoch nicht. Sie musste so schnell wie möglich Sargan erreichen. Vielleicht stieß sie ja demnächst auf einen Handelskarren oder eine Patrouille ihrer eigenen Soldaten. Die konnten sie innerhalb kürzester Zeit nach Hause bringen.
Ein eiskalter Schauer lief ihren Rücken hinunter, als sie erneut das eigenartige Schreien eines tarenischen Raubvogels vernahm. Voller Angst wandte sie sich um. Vom Sobrawald her flogen zwei Habicht-Tarenos auf sie zu. Sie hatten vermutlich bemerkt, dass Gabrio nur noch allein unterwegs war und angefangen nach ihr zu suchen. Immerhin waren sie von Anfang an hinter ihr und nicht dem Jungen her gewesen.
Erinnerungen an ihre letzte Flucht vor diesen schrecklichen Wesen überkamen sie, fluteten ihren Körper mit Energie und ließen sie losjagen, den Weg entlang, auf eine zerfallene Hütte zu, die unter zwei kleineren Bäumen stand. Diese bot zwar aufgrund ihres maroden Zustandes keinen richtigen Schutz, war jedoch besser als gar nichts. Die Tür war vor langer Zeit aus den Angeln gerissen worden, dafür war das Dach aber noch zum Großteil erhalten und im Inneren lag sogar eine alte Forke, deren Stiel zum Teil abgebrochen war.
Alconia nahm diese rasch an sich, hielt sie schwer atmend vor sich und wartete. Womöglich hatten die Habichte sie doch noch nicht entdeckt und flogen nach dem ergebnislosen Suchen frustriert davon. Sie musste nur noch etwas ausharren, geduldig und vor allem leise sein.
Das Schreien kam näher, klang so, als würden die dämonischen Tiere sich damit verständigen. Durch eine der größeren Lücken im Dach konnte Alconia einen großen Schatten über sich hinwegfliegen sehen. Mehr geschah nicht. Sie wartete mit hämmerndem Herzschlag, lauschte in die beängstigende Stille hinein. Ein viel zu nahes Flattern ließ sie heftig zusammenzucken und an die Wand rücken, unter den Teil des Daches, der noch intakt war.
Ein Klacken und Klicken wie von Klauen war gleich darauf auf dem Holz zu vernehmen, einige Latten wackelten und knackten, dann war es wieder still. Alconia schluckte schwer, versuchte, möglichst leise zu atmen, obwohl ihr Puls viel zu schnell war und der Spurt zur Hütte sie einiges an Kraft gekostet hatte. Wieder raschelten Federn und kurz darauf erschien der Kopf eines Habichts mit roten Augen in einem der Löcher des Dachs. Er spähte in alle Richtungen und schließlich fand er sie, gab ein erfreutes Krächzen von sich, bevor er sich zurückzog.
Alconia umklammerte den zersplitterten Stiel so fest, wie sie konnte. Sie würde bestimmt nicht kampflos sterben und so lange die beiden Tarenos in ihren Tiergestalten verblieben, hatte sie sogar eine Chance zu gewinnen.
Klick, klack, klick, klack. Holzlatten bebten. Das Tier lief erneut über das Dach und Alconia wusste auch wohin. Da war ein Loch dicht an ihrem Standort. Sie wich zurück, hielt die Forke dorthin und stieß nach dem Schädel des Habichts, als er wieder zu ihr hinuntersah. Holz splitterte, weil sie ihn leider verfehlte, und nicht nur das – auf der anderen Seite schoss ein weiterer Vogelkopf auf sie zu und der scharfe Schabel erwischte ihre Schulter, fügte ihr eine tiefe Wunde zu. Sie schrie schmerzerfüllt auf, schlug den Kopf des Tiers mit einer Hand weg und stolperte in die gegenüberliegende Ecke der Hütte.
Die Tarenos hatten nun jedoch ihre Hemmung verloren. Einer der Greifvögel zwängte sich durch ein Loch und landete nur etwa zwei Meter von ihr entfernt auf dem Boden. Seine Augen glühten rötlich in der Dunkelheit und er spreizte bedrohlich die Flügel, öffnete den Schnabel und schrie sie an wie ein Raubtier.
„Verschwinde!“, stieß sie mit sich überschlagender Stimme aus. „Lass mich in Ruhe oder ich töte dich!“
Das Tier kreischte und knurrte erneut und auch der zweite Habicht fand ins Innere der Hütte, landete neben seinem Kameraden. Die Panik in Alconia wuchs weiter. Sie stieß mit der Forke nach den dämonischen Tieren, die geschickt auswichen, um gleich darauf näher zu rücken. Und dann geschah es: Einer der Greifvögel begann merkwürdig zu zucken und sich zu verrenken, grüne Nebelschwaden bildeten sich um seinen Körper herum und er wuchs eindeutig in die Höhe.
Alconia wartete nicht länger, rammte ihre Forke kurz in den Nebel und schlüpfte seitlich daran vorbei, hinaus aus der Hütte. Sie konnte die Tiere laut hinter sich kreischen hören, hielt jedoch nicht inne. Sie musste zurück zum Wald, ehe die Habichte sich vollends in Tarenos verwandelten. Nur dort konnte sie diesen Monstern entkommen.
Ihre Füße flogen nur so über den Boden und obwohl die Luft, die sie einsog, in der Lunge stach und die Wunde in ihrer Schulter schrecklich schmerzte, kam sie dem Waldrand schnell näher. Mit einem Vogel konnte sie es dennoch nicht aufnehmen, denn nur wenig später prallte ihr etwas in den Rücken, gruben sich Klauen in ihr Fleisch und ein scharfer Schnabel kratzte über ihre Kopfhaut. Blonde Haarbüschel segelten dabei zu Boden und Blut spritzte.
Der Schwung des Tieres war so stark, dass sie ihr Gleichgewicht verlor. Im Sturz bohrte sich die Forke in den Boden und gleichzeitig das spitze Ende des abgebrochenen Stiels in ihren Oberschenkel. Der Schmerz war so scharf, so unerträglich, dass ihr sofort schwarz vor Augen wurde, sie den Aufprall auf dem Boden kaum spürte.
Dieselbe Pein war es, die sie zurück in die Welt der Lebenden holte: Schneidend, pochend, Übelkeit erregend. Sie würgte, noch bevor sie die Augen richtig geöffnet hatte, doch sie war zu geschwächt, um den Magen zu entleeren. Hilflos lag sie im Gras, versuchte bei Sinnen zu bleiben. Die Erde erzitterte um sie herum und sie hörte Kampfgeschrei. Jetzt erst registrierte sie das Klirren von Schwertern, sah mehrere Paar Füße, die im Kampf hin und her sprangen. Matt hob sie den Blick und erstarrte. Eine Frau in der dunklen Kleidung der Krähenkrieger kämpfte mit einem der inzwischen halbwegs menschlich gewordenen Tarenos. Sie war schnell und wendig, wirbelte herum und wehrte Schlag um Schlag ab. Ihre langer, roter Zopf flog dabei durch die Luft und ab und zu konnte Alconia auch ihr feines, wunderschönes Gesicht erkennen, die vertrauten Züge, in die sie seit geraumer Zeit nur noch in ihren Träumen hatte blicken können.
„Lea?“, hauchte Alconia fassungslos und ihre Verwirrung ließ sie für einen Moment sogar die Schmerzen vergessen.
Die rothaarige Soldatin machte nun leider einen Fehltritt und geriet ins Taumeln, sodass der Tareno Zeit hatte mit seinem Schwert nach ihr zu stoßen. Weit kam er mit der Attacke jedoch nicht, denn sein Schlag wurde von der Waffe eines anderen Kriegers geblockt, eines Kriegers, der Alconia ebenfalls vertraut war. Schwarze, lange Haare lugten unter seinem Helm hervor. Verbissen drängte Jovan den Habichtsoldaten zurück und schließlich gelang es ihm, diesen mit einer geschickten Drehung auszutricksen, sodass Lea ihm von hinten das Schwert ins Herz rammen konnte.
Mit verdrehten Augen und grünes Blut spuckend ging das Monster zu Boden und blieb dort so reglos liegen wie sein Kamerad, den Alconia nun ebenfalls in ihrer Nähe entdeckte. Lange blieb ihr Blick jedoch nicht auf diesem haften, schnellte zurück zu der rothaarigen Kriegerin, die mit großer Sorge in den Augen auf sie zukam und vor ihr in die Knie ging.
„Das … das kann nicht sein“, stammelte Alconia erstickt, streckte die Hand nach dem Gesicht ihrer lieben Freundin aus und konnte kaum glauben, es tatsächlich berühren zu können. Ein tiefes Schluchzen drang aus ihrer Kehle und die Tränen fingen an zu laufen. „Lea … Lea … meine liebste Lea … und Jovan … du hast sie also damals nicht wirklich getötet.“
Ihre Freundin nickte, umfasste ihre Hand, küsste diese und streichelte nun ihrerseits ihr Gesicht. „Es tut mir so leid, Conia. Ich durfte dir nichts sagen und du musst dich jetzt erst einmal ausruhen, hörst du.“
„Wir müssen das abbinden“, vernahm sie nun auch Jovan, der bereits an ihrer anderen Seite saß. Er hatte den Helm abgenommen und das lange Haar fiel ihm dabei über sein zur Hälfte entstelltes Antlitz. „Sie verliert zu viel Blut.“
„Was … ist mit … Galiana?“, brachte Alconia trotzdem stockend hervor. Sie bekam jedoch keine Antwort.
Etwas ratschte laut und Alconia konnte durch den Tränenschleier einen schwarzen Stoffstreifen in Jovans Händen erkennen.
„Lebt sie … auch noch?“, blieb sie hartnäckig, obwohl sie kaum die Kraft besaß, ihre Lider geöffnet zu lassen.
„Halte sie fest!“, forderte Jovan energisch.
Festhalten? Wieso?
Während Lea, ohne zu zögern, der Aufforderung nachkam, fühlte Alconia, wie Jovan ihr seine Hand unter den schmerzenden Oberschenkel schob und etwas darum wickelte. Im nächsten Moment schoss ein so furchtbarer Schmerz von dort aus durch ihren ganzen Körper, dass sie sich aufbäumte und schrie wie noch nie in ihrem Leben. Es wurde wieder dunkel um sie herum.
Als sie das nächste Mal erwachte, war Jamur bei ihr. Sie wusste es, noch bevor sie die Augen öffnete, konnte die Gegenwart des vertrauten Freundes fühlen und ihn hören. Er sprach mit Lea und Jovan in seiner seltsamen kehligen Lautsprache. Durch schwere Lider vermochte sie schließlich auch Jamurs  große Gestalt auszumachen, die langen, spitzen Ohren, den kräftigen, behaarten Nacken, den breiten, muskulösen Rücken, der mit einem derben Hemd bekleidet war. 
Sie sah an sich hinab, so gut es in dieser liegenden Position ging, bis zu ihrem Schenkel. Jovan und Lea hatten die Wunde fest zugebunden, sodass kein Blut mehr hervortrat, aber sie schmerzte noch, pochte unangenehm und ihre gesamtes Bein fühlte sich heiß an. Alconia wollte sich aufsetzen, Jamur heranholen, ihn fragen, ob Gabrio ihn erreicht und die wichtige Botschaft ausgerichtet hatte, aber sie brachte nicht mehr als ein Krächzen und ein leichtes Heben der Hand zustande.
Die Ohren des Untiers zuckten, es wandte sich zu ihr um und beugte sich hinab, um in seiner Sprache beruhigend auf sie einzureden. Sacht strich Jamur ihr dabei das Haar aus dem Gesicht und dann nahm er sie kurzentschlossen auf die Arme. Die Schmerzen wurden durch die Bewegung so unerträglich, dass sie laut stöhnte. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte erneut gegen die starke Übelkeit an, die sie befiel, während er sie forttrug, tröstende kehlige Laute von sich gebend. Ihr Blickfeld verdunkelte sich, als Jamur sie an Jovan weitergab und ihre Ohren summten laut. Gleich darauf wurde sie ein weiteres Mal weitergereicht, erneut zu Jamur, diesmal hinauf, da er nun auf seinem Pferd saß.
Alles weitere bekam sie nur noch in Schemen mit, weil die Schmerzen während des schnellen Rittes zu furchtbar waren, um bei Bewusstsein zu bleiben. Ab und an, wenn  sie kurz zu sich kam, nahm sie das grüne Blätterdach über sich und den Wind in ihren von Schweiß verklebten Haaren wahr. Und da war noch etwas anderes, ein leises, beruhigendes Summen, als würde jemand die Melodie des alten, von ihr so geliebten Kinderliedes mit tierischer Stimme nachahmen.
Irgendwann erwachte Alconia aus einer Art Dämmerzustand. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt, erschöpft, am Ende. Ganz langsam bewegte sie den Kopf, sah sich verwirrt um. Das Dach und die Wände aus Holz, Leder vor den Fenstern … ja, sie befand sich wieder in Jamurs Hütte, lag auf ihrem Bett. Träge blinzelte sie, versuchte den Nebelschleier vor ihren Augen loszuwerden, um besser zu erkennen, wer da an ihrem Bett stand und sich über ihr Bein beugte. So groß und kräftig, wie die Gestalt war, musste es Jamur sein und die kleine daneben Gabrio.
Alconia bewegte die Lippen, brachte aber nichts heraus, weil ihre Kehle vollkommen ausgetrocknet war. Gabrio sah dennoch zu ihr hinüber, trat sogar an ihren Kopf heran. Große Sorge war in seinen Augen zu finden.
„Oli?“, fragte er leise.
‚Hast du Jamur von Sarom erzählt?‘ wollte sie fragen, brachte aber nur ein unverständliches Krächzen hervor.
„Dir wird es bald wieder besser gehen“, versprach der Junge ihr, ergriff ihre Hand und drückte sie. „Maki und Jami machen dich wieder gesund und Valia kommt auch gleich mit den Heilkräutern.“
Sie deutete ein Kopfschütteln an, versuchte sich aufzurichten, doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht.
„A hia moa“, hörte sie Jamur nun deutlich von sich geben, verstand zum ersten Mal einzelne silbenartige Laute. Seine Stimme war sanft, beruhigend. Er schien das Bein nur ungern aus den Augen zu lassen, beugte sich jetzt aber über sie und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter. Obwohl er in seiner tierischen Sprache redete, verstand sie ihn, atmete tief durch und drängte ihre Angst zurück.
„Sa…rom“, brachte sie schließlich mit großer Mühe hervor.
Er nickte. Sollte das heißen, dass er Bescheid wusste?
„Ich habe ihm alles gesagt“, bestätigte Gabrio genau das. „Er wird sich darum kümmern, aber du bist jetzt wichtiger. Dein Bein sieht wirklich schlimm aus, Oli.“
„Das genügt!“, vernahm sie nun auch Makimbas strenge Stimme aus dem Hintergrund und die Barani kam zu ihnen hinüber, ergriff Gabrios Arm. „Du gehst jetzt raus zu Jovan und Levia und bleibst bei ihnen, bis wir dich reinholen.“
„Aber ich …“
„Keine Widerworte!“
Der Junge ließ die Schultern hängen und tat letztendlich widerwillig das, worum er gebeten worden war.
Alconia, deren Furcht zurückgekehrt war, nahm all ihre Kraft zusammen und konnte sich endlich doch ein Stück aufrichten. Eisiges Entsetzen stieg in ihr empor, als sie ihr Bein erblickte. Weit klaffte eine etwa fußlange Wunde am Oberschenkel. Sie konnte die verschiedenen Schichten ihres Fleisches betrachten. Schwammig hell bis blutrot waren die einzelnen Muskel- und Hautteile und dieser Anblick war einfach zu viel für sie. Sie drehte sich zur Seite und übergab sich auf den Boden. Sank anschließend, erneut einer Ohnmacht nahe, zurück auf ihr Schlaflager. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihre Ohren summten und brummten, weil der Schmerz schon wieder bis zu ihrer Hüfte und das ganze Bein hinunterpochte.
Jamur hatte anscheinend die Wunde bisher nur gereinigt, aber was wollte er auch sonst tun? Sah er nicht, dass sie nicht mehr zu retten war? Warum ließ er sie nicht in Ruhe? Hatten Soldaten eine derart tiefe Wunde, waren sie meist verloren. Die Ärzte waren bei solch schweren Verletzungen oft hilflos.
Licht fiel in die Hütte und sie vernahm Schritte, sah die mit einigen Beuteln bepackte Valia auf sich zukommen.
„Nein“, stieß sie matt aus und fühlte, wie heiße Tränen über ihr Gesicht liefen. „Auch du kannst mir nicht helf-“
Weiter kam sie nicht. Jamur hielt ihr den Kopf hoch und hatte eine Dose geöffnet, aus der bläulicher Nebel stieg. Es war ein merkwürdiger Geruch von fremdartigen Kräutern, der die Sinne zu verwirren schien. Ihr Körper entspannte sich innerhalb weniger Atemzüge und ihr wurde warm und wohlig zumute. Sorgen, Ängste und Nöte, all das verschwand in dem eigenartigen Nebel und die Gedanken schienen stillzustehen. Mit einem Mal befand sie sich auf einer blühenden, duftenden Wiese, sah den großen, dunklen Wald, sog seinen wundervollen Duft in die Nase. Es wurde Abend und schließlich Nacht und die ganze Zeit über vernahm sie herrliche Musik.
Es war ein dumpfer Schmerz, der sie wieder weckte. Trotz der bleiernen Glieder versuchte sie sich erneut aufzurichten.
„Ganz ruhig“, vernahm sie Makimbas sanfte, heisere Stimme, dennoch hob sie mit aller Gewalt den Oberkörper, sah hinunter zu ihrem Bein.
Die Wunde war zugenäht worden wie ein Kleid! So etwas hatte sie noch nie gesehen. Das konnte doch nicht richtig sein … und all die Salbe drum herum … Ein kühlender Verband aus seltsamen Kräutern und Blättern wurde jetzt von Valia herumgewickelt.
„Du musst dein Bein für eine Weile stillhalten“, riet ihr Makimba, ihr dabei sanft über die verschwitzte Stirn streichend. „Du hast schon sehr viel Blut verloren und die Naht darf deswegen auf keinen Fall wieder aufgehen. Es wird lange dauern, bis es vollständig verheilt ist.“
Die Worte waren besorgniserregend, aber Alconia war zu geschwächt, um sich aufzuregen. Sie schloss nur resigniert die Augen und dämmerte bald schon wieder ins Traumland hinein.
Trotz aller Betäubungsmittel wurde die Nacht für Alconia zu einer Tortur. Wimmernd wie ein Kind lag sie in ihrem Bett. Selbst der kühlende Verband, den Jamur so oft es ging wechselte, half nicht. Sie stöhnte und weinte, selbst wenn Jamur sie in die Arme nahm und tröstete, krümmte sich vor Pein zusammen und wünschte sich fast den Tod herbei.
In den frühen Morgenstunden verabreichte er ihr erneut ein Betäubungsmittel, das sie zumindest für eine kleine Weile schlafen ließ, doch sobald dieses nachließ, begann die Tortur von vorn. Makimba und Gabrio versuchten sie zwar mit lustigen Erzählungen aus dem Alltag abzulenken, dennoch war das Leid zu groß, um verdrängt zu werden, sich wirklich besser zu fühlen.
In ihrem desolaten Zustand verspürte Alconia auch keinen Appetit, nahm fast nur Flüssiges zu sich und hatte bald schon Furcht davor, weil es bedeutete, dass sie irgendwann ihre Blase entleeren und sich dazu bewegen musste. Makimba und Valia halfen ihr zwar dabei, sich auf einen Eimer zu setzen, trotzdem waren die Schmerzen so groß, dass sie einmal beinahe und ein anderes Mal tatsächlich die Besinnung verlor. So kam zu den Schmerzen auch noch ein Gefühl der tiefen Erniedrigung hinzu, sodass Alconia fast nur noch weinte, wenn sie wach war.
„Wie viele Tage wird es noch dauern?“, fragte sie irgendwann mit matter Stimme, während Makimba mal wieder den Verband wechselte.
„Es wird bald etwas besser“, versprach die Barani ihr und strich ihr sanft über die erhitzte Stirn.
„Bald? Was heißt bald?“ Alconias Kinn zitterte.
„Du musst geduldig sein, mein Mädchen. Heilung lässt sich nicht erzwingen.“
„Aber ich … ich halte das nicht länger aus.“ Ein Schluchzen kam über ihre Lippen. „Ich kann nicht mehr. Bitte! Es muss aufhören!“
„Das wird es.“ Großes Mitgefühl stand in Makimbas Gesicht geschrieben. „Nur nicht sofort. Gib deinem Körper noch ein bisschen Zeit.“
Alconias Tränen liefen wieder. Sie schloss die Augen. „Warum nur muss alles so schrecklich sein?“, wimmerte sie, als sie wieder Atem schöpfen konnte. „Warum gibt es überhaupt Schmerzen … Verletzungen … Krankheiten?“
„Die Krankheit ist eine Warnung an die Menschen“, konnte sie Makimbas tiefe, beruhigende Stimme vernehmen. „Sie zeigt uns, dass nicht alles von Dauer ist, dass wir unser Leben genießen sollen, solange es uns gut geht. Sie lehrt uns zu helfen, denn wir könnten eines Tages auch krank sein, und sie lehrt uns, zu forschen, statt Kriege zu führen. Ich sage dir, würden die Menschen all ihre Kraft dafür einsetzen, Krankheiten zu bekämpfen, wären sie friedlicher, verständnisvoller, vorsichtiger und schließlich neue Menschen, die Leiden und Krankheiten besiegen und das Leben verstehen.“
Alconia wusste tief in ihrem Inneren, dass dies weise Worte waren, zustimmen konnte sie dennoch nicht. Ihr Leid war zu groß, um vernünftig zu sein und ihr Los ohne Jammern hinzunehmen.
„Sei tapfer, mein Mädchen“, sagte die Barani sanft. „Du schaffst das, denn du bist stärker, als du denkst.“
Alconia öffnete die Lider, sah Makimba flehentlich an. „Gib mir doch noch etwas von dem Betäubungsmittel. Dann kann ich wieder schlafen und vielleicht geht es mir danach schon besser.“
„Das geht nicht“, enttäuschte die Barani sie, „wenn man es zu oft zu sich nimmt, wird man nie mehr ohne es auskommen, selbst wenn man gesund ist.“
Alconia schluchzte erneut, griff nach der Hand der älteren Frau. „Bitte! Oder … oder frag Jamur, ob er mich nicht mit seinen Kräften heilen kann, wie er es bei Jovan getan hat.“
„Jovan wäre beinahe gestorben“, erwiderte Makimba. „Es war eine von wenigen Ausnahmen. Jamur hat sich geschworen, nur im äußersten Notfall in das Schicksal der Menschen durch Zauberkraft einzugreifen, denn andernfalls würden sie das Denken verlernen und nur noch seinen Zaubereien vertrauen.“
Alconia nickte unter Stöhnen, und sie wimmerte erneut, als Makimba den Raum verließ, versuchte tapfer zu sein, die Schmerzen auszublenden, doch es gelang ihr nicht. Und so lag sie weinend auf ihrem Bett, die Hände zu Fäusten geballt und innerlich um baldige Erlösung flehend.
Ein leises Knarren ertönte von der Tür her. Alconia drehte erschöpft den Kopf in die Richtung und schließlich meinte sie, durch den schmalen Türspalt am Eingang eine große, dunkle Schattengestalt zu erkennen. Sie ahnte, wer dort stand und sie beobachtete, doch das machte sie nicht etwa nervös. Ganz im Gegenteil – sie hoffte, dass er nicht ging, denn ihn in ihrer Nähe zu wissen, tröstete sie. Wieder umfing sie eine Welle des Schmerzes, weil sie versehentlich mit dem verletzten Bein gezuckt hatte, doch kein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen, nur ein leises Keuchen. Mühsam versuchte sie, ihr tränennasses Gesicht zu verbergen. Jamur sollte nicht sehen. wie schwach sie war.
Die Tür knarrte erneut.
„Mo!“, hörte sie leise. Der seltsame Ton schwebte einen Sekundenbruchteil durch den Raum und ein eigenartiges Kribbeln machte sich in ihrer Wunde bemerkbar, breitete sich von dort in ihrem ganzen Körper aus, der sich unversehens vollkommen entspannte. Alconia wurde merkwürdig leicht ums Herz und nur wenig später wusste sie, warum. Der Schmerz war verschwunden.
Mit weichen Armen setzte sie sich nun doch auf, war kaum fähig, ihren eigenen Köper abzustützen, aber sie musste nachsehen, musste überprüfen, ob tatsächlich geschehen war, was sie vermutete.
Ihre Finger zitterten, während sie den Verband um ihren Oberschenkel löste und schließlich starrte sie mit weit aufgerissen Augen auf das Bein. Nicht der kleinste Kratzer wies darauf hin, dass dort eben noch eine riesige Wunde gewesen war.
Schon wieder kam ein Schluchzen aus ihrer Kehle, liefen Tränen über ihre Wangen, doch dieses Mal lachte sie dabei, sah tief bewegt hinüber zur Tür. Doch da war niemand mehr und das Danke, das auf ihren Lippen lag, verlor sich in der Leere des Raumes.
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Bolkan blinzelte traurig durch die Gitterstäbe seines kleinen Zimmers ins Sonnenlicht. Er schaute hinab in den Hof der Festung, auf der er gefangen gehalten wurde, und stellte fest, dass dort die typische Trägheit der Mittagsruhe vorherrschte. Die Sonne stand um diese Zeit schon hoch am azurblauen Himmel und verschwendete ihr Licht reichlich an den gesamten Innenhof. Die Wachen auf dem Wehrgang, die wegen der Wärme ihre Helme abgenommen hatten, schienen genauso zu dösen wie die Jagdhunde in den Zwingern, die sich eng aneinander gekuschelt hatten. Nicht einmal die Hühner, die hier frei herumliefen, konnten die Tiere aufregen, selbst wenn diese ihrem Gehege zu nahekamen. Ab und an huschte eine Magd oder ein Knecht mit auf dem Gestein klappernden Holzpantinen über den Hof, weil noch dringend etwas zu tun war. Sonst war es gespenstisch still.
Der alte Mann seufzte tief und rieb sich gedankenversunken den weißen Bart. Der war erheblich gewachsen seit seiner Gefangennahme. Umrahmte er einst nur sein Kinn, so hing er jetzt bis in den Ausschnitt seines verwaschenen Hemdes und auch sein Haar reichte ihm fast bis über die Schultern.
Wo genau sich Bolkan befand, wusste er nicht, nur dass er nicht aus Ronganien und wahrscheinlich noch nicht einmal aus Habisk herausgebracht worden war, denn dazu war die Kutsche nicht weit genug gefahren. Außerdem trugen die Bediensteten und Soldaten ronganische Trachten und er war sich sicher, dass seine Entführer sich nicht die Mühe machen würden, diese zu verkleiden, nur um ihn zu täuschen.
Mit einem weiteren tiefen Seufzen trat er zurück in den Raum, ließ seinen Blick über den mit Schalen, Flaschen, Pflanzen und verschiedenen Erdsorten gefüllten Tisch wandern und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es überhaupt möglich war, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.
Es war nicht nur so, dass man ihn gefangen hielt, man zwang ihn auch noch dazu, Teil eines furchtbaren Plans zu werden, der, wenn er funktionierte, nicht nur dem Volk Ronganiens großen Schaden zufügen würde.
Wie die Dämonen davon erfahren hatten, dass Bolkan neben seiner Funktion im Regierungsstab Longapurs ein leidenschaftlicher und anerkannter Pflanzenzüchter war, wusste er nicht. Fakt war, dass sie es wussten und sein Geschick und Wissen für ihre Pläne ausnutzen wollten.
Ihr Auftrag an ihn lautete, eine besondere Speisepflanze zu züchten, die das Volk Ronganiens nach deren Verzehr allmählich krank machen würde. Die Pflanze sollte äußerst lecker aussehen und einen höchst appetitlichen Duft verbreiten. Die Menschen sollten sich von ihr magisch angezogen fühlen und das zwanghafte Bedürfnis verspüren, sie zu verspeisen. Das Gewächs sollte einer typischen, nährstoffreichen Art aus Longapur stark ähneln, sodass es ein Leichtes sein würde, das Gerücht zu verbreiten, der König von Longapur habe das Volk Ronganiens mit dieser Art Nahrung gefügig machen und dann das Land erobern wollen.
Anschließend wollten die Dämonen als Retter auftauchen und die Regierung Ronganiens übernehmen. Das Volk Longapurs würde über das tückische Verhalten seines Königs empört sein und diesem einst so weisen Mann nicht mehr gehorchen. Das erleichterte es auch am Ende Wodan und Marise, das Zepter der Macht in Longapur zu ergreifen.
Der Alte rieb sich gedankenverloren den Bart und schüttelte traurig den Kopf. Lediglich die Anweisung, auch eine Pflanze zu züchten, die ein Gegenmittel enthielt, damit die Dämonen die Erkrankten heilen konnten, hatte ihn dazu gebracht, schweren Herzens einzuwilligen. Gut, vielleicht lag es auch an der Drohung, ihn sonst in ein Verließ zu sperren und ihm nichts mehr zu essen und zu trinken zu geben und an der Hoffnung, noch rechtzeitig Hilfe zu bekommen.
Bei diesen Gedanken stellte der alte Mann fest, dass er kein so guter Mensch war, wie er gedacht hatte, aber er besaß keine Kraft und auch keine Mittel mehr, um zu kämpfen. Nicht gegen zwei Dämonen und ihre grünhäutigen Untertanen.
Man hatte ihn oben im Dachgeschoss des höchsten Hauses untergebracht. Hinter einem Vorhang befand sich in diesem Zimmer noch ein kleines Labor, wo er verschiedene Tinkturen anrühren konnte. Die gefährliche Pflanze existierte bereits, nur an dem Duft musste er noch ein wenig arbeiten und das Gewächs, welches das Gegenmittel enthalten sollte, hatte er ebenfalls bereits herangezogen. Lange würde es somit nicht mehr dauern, bis die Daimarer ihren scheußlichen Plan in die Tat umsetzen konnten.
Bolkan erhob sich nun von dem einzigen Stuhl, den es hier gab und begann wie immer, in der engen Stube auf und abzulaufen. Warum war er derart weit oben eingesperrt worden? Er war doch kein Bergsteiger. Und dann diese Vergitterung der Fenster … er musste nun doch schmunzeln. Als ob so ein alter Mann dazu fähig wäre, Gitterstäbe herauszureißen und eine steile Wand hinabzuklettern.
Sein Blick huschte zum Tisch. Dort stand auch noch das beschmutzte Geschirr des Mittagessens. Zu Essen gaben sie ihm immer reichlich und er durfte einmal in der Woche in einem Zuber mit warmem Wasser baden. Er bekam auch seine Kleidung gewaschen zurück. Man versorgte ihn gut, krümmte ihm kein Härchen, denn man wusste, wie sehr das Volk Longapurs an seinem greisen König hing.
Mehr als dreißig Tage waren nun schon seit seiner Entführung vergangen und die Verhandlungen mit dem hohen Rat Longapurs liefen. Das wusste Bolkan von den Gesprächen der etwas tumben Wachen vor seiner Tür. Seine Geiselnehmer hatten dem Rat gedroht, den König umzubringen, wenn man nicht endlich den Forderungen der Dämonen nachgab, doch Kirkit, eine seiner engsten Vertrauten, war zäh. Nur, wie sollte es weitergehen? Ewig konnte sie die Daimarer nicht hinhalten und irgendwann würden diese feststellen, dass die Pflanzen mittlerweile deren Wünschen entsprachen, dann brauchten sie ihn nicht mehr.
Der Alte runzelte sorgenvoll seine ohnehin schon tief gefurchte Stirn und presste eine Hand auf den Magen, der sich wie üblich mit den wachsenden Sorgen verkrampfte.
Ein Rascheln am Fenster riss Bolkan aus seinen Gedanken. Eigentlich war es eher das Surren eines winzigen Flügelpaars gewesen, das er soeben gehört hatte, denn die Ohren funktionierten noch gut im Gegensatz zu den Augen. Sein Herz hüpfte vor Freude, als ein winziges, flauschiges, blaues Wesen zwischen den Gitterstäben hindurch huschte und sich auf dem bereits ausgestreckten Finger des Alten niederließ.
„Bist es etwa du, meine gute Freundin Gerina“, wisperte er und setzte den Mundai auf dem Fußboden ab. „Habt ihr mich endlich gefunden?“
Das kleine Tier flatterte abermals mit den Flügeln, hektischer als zuvor, es flimmerte und flirrte um es herum und schließlich entstanden Nebelschwaden, die sich innerhalb weniger Atemzüge verdichteten und mannshoch wurden. Nur schemenhaft war erkennbar, wie aus dem Mundai etwas herauswuchs, das zunächst weder Mensch noch Tier zu sein schien und immer größer wurde. Als der Nebel sich legte, stand jedoch eine schöne, rothaarige, Frau mittleren Alters in longapurischer Tracht vor dem alten Mann.
Er schenkte ihr ein erleichtertes, dankbares Lächeln, konnte dieses aber nicht lange aufrechterhalten. „So sehr ich mich über dein Erscheinen hier freue, versetzt es mich dennoch in Anspannung, weiß ich doch um die große Gefahr, in die du dich begibst“, gemahnte er sie. „Zumindest, wenn du allein hier bist.“
Die Angesprochene erwiderte sein Lächeln, ergriff seine Hand und drückte sie sanft. „Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen“, erwiderte sie, „aber ich habe keine Furcht und ich werde nicht lange allein bleiben, jetzt, da wir wissen, wo man dich versteckt.“
„Du bist dir bewusst, dass du nun wieder eine halbe Stunde in dieser Gestalt abwarten musst, bis du dich erneut in einen Mundai verwandeln kannst?“, hakte Bolkan besorgt nach.
„Ja, das bin ich mir“, bestätigte die Frau mit ihrer samtenen, dunklen Stimme. „Und nun lass dir von mir helfen, denn wir haben nicht mehr viel Zeit.“
„Sie planen meine Hinrichtung, nicht wahr?“, fragte Bolkan gefasst.
Seine Vertraute antwortete nicht, sah ihn nur traurig an.
„Die Wachen vor meiner Tür sprachen heute von einer schaurig schönen Veranstaltung, zu der sogar einige Gäste aus Longapur geladen worden seien“, ließ er sie wissen. „Auch ein guter König kann Feinde in den eigenen Reihen haben.“
„Es ist nicht so, dass niemand für deine Freilassung gekämpft hat“, erwiderte Gerina. „Die Ratsmitglieder haben hart mit Wodans Abgesandten verhandelt und konnten durchsetzen, dass deine Frist wegen der vielen Umstellungen und Vorbereitungen verlängert wird. Der Einmarsch Wodans mit seinen Soldaten und Getreuen sollte erst einmal in Sharik und der Umgebung von Longapur stattfinden und man wollte dich dann für dein Volk lebend und unbeschadet auf dem Balkon des Palastes präsentieren. Wodans Plan war es, dass du zum Schein weiterregierst, aber er im Hintergrund als allmächtiger Herrscher und Berater des greisen Königs die eigentliche Macht innehält.“
„Aber von diesem Plan ist er jetzt abgerückt, nicht wahr?“, hakte Bolkan nach.
Seine Verbündete nickte bedrückt und erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass plötzlich Leben in den Burghof eingekehrt war. Stimmen, Hufgeklapper, das Rattern von Wagenrädern über Kopfsteinpflaster wurden zu ihnen emporgetragen. Bolkan trat an das Fenster heran und musste fest die Zähne zusammenbeißen, als er die vier longapurischen Kutschen im Hof halten sah. Die Wappen auf den Türen waren zwar entfernt waren, doch allein die Konstruktion der Fuhrwerke und die Pferde verrieten ihm, dass sie aus seinem Land kamen. Nur wenig später stiegen auch die ersten Menschen in longapurischer Tracht unter den neugierigen Blicken von Gesinde und Soldaten aus. Menschen, die Bolkan kannte und deren Anblick ihm einen heftigen Stich versetzte.
Waren also Geromor und Tantari, mit denen er so oft Karten gespielt hatte, tatsächlich Freunde dieser Dämonen geworden? Auch die anderen drei glaubte er zu kennen. Bakarla, Orinto und Turay waren zeitweilig seine besten Berater gewesen. Wieder fuhren Wagen herein. Bei sämtlichen Göttern, wie viele Freunde hatte Wodan in Longapur denn noch?
„Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden“, wurde er von Gerina aus den Gedanken gerissen, gerade als er stirnrunzelnd bemerkt hatte, dass hinter den Kutschen ein Heuwagen mit einem von einer großen Kapuze verdeckten Bauern in den Hof gelenkt wurde.
„Elian und ich sind schon seit gestern Abend hier und haben bereits herausgefunden, was es mit den Pflanzen in deinem Zimmer auf sich hat.“
„Elian?“ Bolkan runzelte die Stirn, verstand dann jedoch. „Aber natürlich! Die Krähen können nicht in die Burg vordringen, weil Wodan diese Tiere sofort erschießen lassen würde. Mit Mundais rechnet jedoch keiner und es ist ohnehin schwer, euch zu entdecken.“
Sie lächelte kurz, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Du musst sicherlich einige der Tinkturen hier erwärmen, um sie nutzen zu können. Wurde dir ein Feuerschläger nebst Feuerstein dafür überlassen?“
Er nickte, trat an den Tisch heran und überreichte ihr beides mitsamt einer mit Flachswolle angefüllten Brennschale. „Was hast du vor?“
„Sie werden dich gleich holen kommen und sobald du den Raum verlässt, werde ich alle Pflanzen und Tinkturen verbrennen“, erklärte sie. „Bis dahin kann ich mich auch wieder in den Mundai verwandeln und hinausfliegen.“
„Warte …“ Bolkan lief hinüber zu einem der Regale im Labor und holte eine große Kanne hervor. „Das ist Lampenöl. Wenn du das überall verteilst und das Stroh meines Bettes dazwischen legst, brennt alles innerhalb kürzester Zeit lichterloh. Du muss dich dann aber wirklich schnell aus dem Raum begeben, denn einige Substanzen hier könnten weitaus mehr tun als nur brennen.“
Sie nickte stumm, hielt gleich darauf alarmiert inne. „Sie kommen!“, raunte sie ihm zu und verschwand hinter dem Vorhang des Labors, duckte sich zusätzlich hinter ein Fass mit Erde.
Bolkans Herz schlug unversehens schneller, er trat rasch zurück an den Tisch und tat so, als würde er gerade eine dort stehende Pflanze genaustens studieren. Nun konnte er ebenfalls das Trampeln von Füßen auf den Steinstufen der Treppe vernehmen. Nur einen Atemzug später wurde die Tür zur Stube ohne jede Ankündigung aufgestoßen und ein weißhaariger Greis in einer prächtigen Robe, begleitet von zwei Soldaten, betrat den kleinen Raum.
Bolkan musterte den forschen Eindringling wegen dieses rüpelhaften Vorgehens mit gespielter Empörung von oben bis unten.
„König Wodan, was verschafft mir die Ehre, von Euch persönlich in meiner so wichtigen Arbeit gestört zu werden?“, erkundigte er sich mit einem falschen Lächeln.
„Mein lieber König Sarom, Euch wird Eure Spitzzüngigkeit schneller vergehen, als Euch lieb ist“, gab Wodan ebenso katzenfreundlich zurück, „denn Ihr seid für uns nicht mehr so wertvoll wie Ihr denkt. Oder sagen wir es so: Euer Wert hat sich bei den Verhandlungen für Eure Freiheit gewandelt.“
„Wie meint Ihr das?“, hakte Bolkan stirnrunzelnd nach, obwohl er genau wusste, worauf der Dämon hinauswollte.
„Nun, Euer Volk scheint keinen sonderlichen Wert auf Eure Anwesenheit zu legen. Die Regierung Longapurs meint nach langer Überlegung, künftig auch ohne Euch klarzukommen. Sie haben unser Angebot abgelehnt, dass Ihr zu meiner Marionette werdet, dafür aber leben dürft.“
„Eine kluge Entscheidung“, äußerte Bolkan wagemutig.
„Euer freches Gerede wird Euch noch vergehen!“ Wodan war so zornig, dass er mit den Zähnen knirschte. „Wir haben ihnen geantwortet, dass wir Euch noch heute abführen lassen werden.“
„Abführen?“, echote der Alte in verdutzter Tonlage und leichte Angst wallte in ihm auf, obwohl Gerina ihm versprochen hatte, dass man ihn nicht im Stich ließ. „Wohin?“
„Wir werden Euch zum Haupthaus bringen, in den großen Richtsaal dieser Festung, wo Euch der ehemalige Lehensherr dieser Provinz, Fürst Rangort von Habisk, mit seinem Schwert vor aller Augen hinrichten wird. Zu dieser Attraktion habe ich die edelsten Gäste aus Longapur – Eure Gegner, die nichts als Euren Tod wollen – und natürlich auch verbündete Ranghöchste dieser Provinz eingeladen. Sie alle bezahlten mir eine beträchtliche Summe, um diesem Spektakel beizuwohnen und damit sicherzustellen, dass Ihr nie wieder irgendjemandem in die Quere kommen könnt.“
Er schnippte mit den knochigen Fingern hinter sich, wo die beiden Soldaten standen. „Führt ihn ab!“, brüllte er im Befehlston.
Bolkan wurden schmerzhaft die Arme auf den Rücken gedreht und dann ging es hinab mit ihm, die vielen ausgetretenen Steinstufen hinunter zum Hof. Zum ersten Mal nach langer Zeit sah er wieder den blauen Himmel und die Sonne über sich, als er über den Hof gezerrt wurde, und konnte nichts anderes tun, als zu lächeln. Fast das gesamte Burgvolk stand neugierig herum und bildete für ihn und Wodan, der voranschritt, eine schmale Schneise und ein jeder, an dem er vorbeikam, begann sofort zu tuscheln, verstand man doch nicht, wie man in einer Situation wie der seinen noch lächeln konnte.
Kurze Zeit später fand sich Bolkan wie angekündigt im großen Richtsaal wieder. An den Wänden gab es wunderschöne Teppiche zu sehen, ein paar Tische und Bänke aus dunklem Holz waren im Halbkreis aufgestellt worden und vorn vor dem Banner, welches das Wappen Habisks zeigte, befand sich, von einem mächtigen Baldachin überdacht, der Richterstuhl des Burgherrn. An der hohen Decke über ihnen hing zudem ein prächtiger Kronleuchter mit unzähligen Kerzen, der mit einem langen Seil an einem eisernen Haken an der rechten Seitenwand bei den großen Fenstern befestigt war. So konnte man ihn jederzeit herunterlassen, um neue Kerzen einzusetzen, aber Bolkan bezweifelte, dass diese heute angezündet wurden. Eine Hinrichtung ohne Gerichtsverhandlung nahm selten viel Zeit in Anspruch und noch schien die Sonne von draußen herein, machte es Bolkan möglich, die Gesichter der Gäste auch ohne zusätzliche Beleuchtung gut zu erkennen.
Es war tatsächlich so, dass einige Verräter aus Longapur unter den verräterischen Adligen Habisks und den Dämonen zu finden waren. Sie alle hatten sich zum Teil so dicht um den Gefangenen geschart, dass der Fürst, der bereits vor seinem Lehnstuhl stand, diese bitten musste, etwas mehr Platz für die Hinrichtung zu machen.
„Ich weiß, dass viele von Euch unseren edlen Gefangenen noch nie zuvor gesehen haben, weil er sich gern vor der Welt versteckt und oft unter falschem Namen reist“, hallte anschließend dessen Stimme von den Wänden des Saales wider.  „Das sorgt verständlicherweise für eine gewisse Neugierde – nur werden wir kaum mit unserer Urteilsverkündung und der Vollstreckung der Strafe vorankommen, wenn Ihr diese nicht zügelt.“
„Urteilsverkündung?“, wiederholte Bolkan laut. „Steht mir nicht zuerst eine Gerichtsverhandlung zu?“
„Das wäre die reinste Zeitverschwendung“, erwiderte Rangort verärgert. „Eure Schuld ist längst bewiesen.“
„Was wird mir vorgeworfen?“, wollte Bolkan wissen.
„Die Organisation von Überfällen auf Händler in der Provinz Habisk und damit auch die Sabotage der diplomatischen Verbindungen zwischen Longapur und Ronganien.“
„Hat nicht das Königshaus von Ronganien die Verantwortlichen für diese Verbrechen längst gefunden und verurteilt?“, erkundigte sich Bolkan. „Ist es nicht sogar so, dass Ihr, Fürst Rangort, deswegen gesucht werdet?“
„Was das Königshaus tut und was der Wahrheit entspricht, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge“, erwiderte König Wodan, der soeben an die Seite seines nach Luft schnappenden Verbündeten trat. „Dieses Land wird momentan von einem altersschwachen, zerstreuten Witz von einem König und seiner kindlichen, leicht durchgedrehten Tochter regiert. Wie lange, glaubt Ihr, wird das Volk von Ronganien sich das noch gefallen lassen? Ein Machtwechsel steht an – nicht nur in Ronganien – und Eure Hinrichtung für die von Euch begangenen Verbrechen wird eine erdrutschartige Welle der Veränderungen überall in unserer Welt auslösen. Mit König Sarom wird die alte Weltordnung fallen und eine neue geboren werden.“
Bolkan sah gelassen in Wodans vor Machtgier rötlich leuchtende Augen und entschied sich, endlich die Fassade fallen zu lassen. Seine Mundwinkel zuckten und schließlich begann er lauthals zu lachen.
Wodan lachte erst irritiert mit ihm, veranlasste damit auch einige andere dazu, hörte aber gleich wieder auf und runzelte irritiert die Stirn. „Weshalb lachst du so hirnrissig?“, fauchte er Bolkan an.
„Weil ich nicht König Sarom bin, den ihr hier hinrichten lassen wollt“, erklärte der Gefangene seelenruhig.
„Das sagtet Ihr schon, aber ich habe Euch die Lüge damals nicht abkauft und das werde ich auch heute nicht tun“, knurrte Wodan zurück.
„Nur dass es keine Lüge ist.“
„Euer Konterfei ist auf jeder einzelnen longapurischen Münze zu sehen!“ Wodan kramte einige davon aus seiner Wamstasche und warf sie verächtlich vor Bolkan auf den Boden.
Dieser verschwendete keinen Blick darauf. „Ich sehe dem alten König sehr ähnlich, weshalb ich vor langer Zeit von dem wahren Regenten Longapurs als sein Stellvertreter für öffentliche Auftritte ausgewählt wurde. Selbst die hier anwesenden Verräter aus Longapur kennen dieses Geheimnis nicht und haben mich sicherlich als Sarom identifiziert. Mein wahrer Name ist aber Bolkanis von Hemoria und meine eigentliche Arbeit in Longapur ist das Züchten wertvoller Pflanzen für die Nahrungsgewinnung und die Heilkunde. Durch diese beiden verschiedenen Funktionen hat sich das Gerücht entwickelt, Sarom würde selbst ein Botaniker sein, dem auch Ihr aufgesessen seid. Aber in Wahrheit ist er das nicht und Ihr habt damit nur einen uralten königlichen Pflanzenzüchter vor Euch, der weder für diverse Verbrechen in Habisk verantwortlich gemacht werden kann noch eine wertvolle Geisel ist. All Eure erlesenen Gäste sind heute umsonst hergekommen.“
Wodans Augen hatten sich geweitet und Fürst Rangort schnappte nach Luft. „Das kann nicht sein!“, rief er außer sich. „Ihr lügt!“
„Glaubt ihr ernsthaft, dass der große Rat das Risiko eingegangen wäre, den König heute zu verlieren?“, hakte Bolkan nach. „Dass man nicht mit allen Mitteln versucht hätte, Sarom zu finden und zu retten? Ihr habt den Falschen.“
„NEIN!“, schrie Rangort mit rotem Gesicht, zog sein Schwert und stürzte auf ihn zu.
„Mo!“
Das Wort wurde nicht übermäßig laut gesprochen, dennoch hallte es seltsam durch den Raum, ließ die Luft flirren und Bolkans Haut kribbeln.
Rangort nahm es offenbar nicht wahr, denn er holte mit seinem Schwert aus und ließ es auf Bolkans Hals niederfahren. Innerhalb von Sekunden schrumpfte der alte Mann jedoch unter diesem hinweg, wurde so klein, dass selbst die Füße der Menschen um ihn herum riesig wie Segelschiffe wirkten.
Es war nicht das erste Mal, dass Jamur ihn verwandelt hatte, und deswegen wusste Bolkan sofort, was zu tun war: Er rannte los, zwischen den Füßen der irritierten Menschen hindurch, hinüber zu den Fenstern, wo das Zauberwort hergekommen war. Er sah, wie ein dort stehender Diener das Seil durchtrennte, welches den Kronleuchter hielt, und im nächsten Moment fiel dieser krachend zu Boden, vergrub nicht nur Rangort, sondern auch den hinzugeeilten Wodan unter sich.
Die Gäste stoben kreischend auseinander, flohen in alle Richtungen, während einige wenige Diener den Verunglückten zur Hilfe eilten. In diesem Chaos bemerkte niemand, wie die ‚Maus‘ Bolkan in die Pranke eines Untiers krabbelte, dessen wahre Gestalt lediglich durch uralte Magie den Unwissenden verborgen blieb. Unauffällig warf sich dieses anschließend rücklings aus dem Fenster. Sie fielen in das weiche Heu des Wagens, der dort unten auf sie wartete, wo sie sich sofort eingruben, und bald schon schunkelte das Fuhrwerk gemütlich aus dem Tor der Festung hinaus, während oben im höchsten Turm rote Flammen aus den Fenstern in den dunkler werdenden Himmel griffen.



Glücksfall
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Die Verluste hielten sich in Grenzen. Zumindest redete Hubis sich das erfolgreich ein, denn eigentlich waren schon zwei gefallene Tarenos gemessen an der kleinen Anzahl der von Grogor geschickten Truppe zu viel. Trösten konnte er sich jedoch auch mit dem Gedanken, dass er ohne den ungeplanten und leider misslungenen Entführungsversuch Alconias nie von der Lücke im magischen Schutzschild des Sobrawaldes erfahren hätte. Nur weil die Tarenos bei der Suche nach der Prinzessin über diesen Bereich des Waldes geflogen waren, hatten sie es sehen können, dieses winzige dunkle Loch in dem magischen, ansonsten undurchdringlichen Geflecht.
Hubis zog sich die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht, obwohl dies vermutlich nicht nötig war. Es war bereits recht dunkel und Jamur laut der letzten Meldung mit vielen seiner Krähenkrieger tatsächlich in Richtung Habisk ‚ausgeflogen‘, um wahrscheinlich König Sarom zu retten. Die Gefahr, hier entdeckt zu werden, war deswegen gering. Dennoch fühlte es sich für Hubis gut an, sein Gesicht zu verbergen. Er wollte nicht, dass jemand von seiner Flucht aus dem Kerker Sargans erfuhr, zumal er sich noch nicht sicher war, ob er nicht doch zurückkehrte, um den Schein des geschlagenen Mannes für alle Welt aufrechtzuerhalten.
Er hatte sich lediglich ‚befreien‘ lassen, um sicherzustellen, dass seine Untergebenen die Mission dieses Mal nicht in den Sand setzten. Kalur und Muro kauerten neben ihm im Dickicht und starrten angespannt hinüber zu der einige Meter entfernten kleinen Hütte, die sie an der Stelle gefunden hatten, an der sich das Leck des Schutzschilds befand.
„Jamur war hier, bevor er sich mit den anderen auf den Weg machte“, raunte Muro ihm zu. „Es war gefährlich, sich an ihn heranzuschleichen, aber er war so abgelenkt, dass er meine Anwesenheit nicht bemerkte. Auch die Krähenkrieger waren sehr unaufmerksam und in Eile.“
Hubis nickte nachdenklich. „Die Vermutung, dass sie von Saroms Hinrichtung erfahren haben, liegt da sehr nahe.“
„Wäre es dann nicht besser, die anderen zu warnen?“, erkundigte sich Kalur.
„Nein“, gab Hubis kühl zurück. „Das haben sie nicht verdient. Sie verwehren mir ihre Hilfe, also erhalten sie auch keine von mir. Sollen sie mal zusehen, wie sie ihre Probleme allein lösen und je schlechter es ihnen anschließend geht, desto eher werden sie sich an mich wenden und dann bin ich derjenige, der Forderungen stellen kann.“
„Aber Kalmir helft Ihr doch auch schon, ohne Forderungen zu stellen“, warf Kalur ein.
Hubis sah ihn scharf an. „Kalmir hilft mir!“, stellte er klar. „Und ich stelle nur keine Forderungen, weil unsere Ziele momentan dieselben sind: Alconia gefangen nehmen und das Untier aus dem Weg räumen, damit ich ungestört den Thron Ronganiens einnehmen kann.“
„Denkt Ihr denn, dass uns das wirklich noch gelingen kann?“, hakte nun Muro zweifelnd nach. „Auch nach dem letzten Misserfolg, der …“
„… nur zustande kam, weil ihr eigenmächtig gehandelt und Alconia bis in den Sobrawald gejagt habt, anstatt erst einmal mir Bescheid zu geben!“, knurrte Hubis ihn an. „Der Tod eurer Kameraden lastet auf euren Schultern nicht auf meinen! Und wagt es bloß nicht, Kalmir darüber zu informieren!“
Die beiden Tarenos senkten betreten die Köpfe.
„Ihr könnt froh sein, dass wir durch diese chaotische Verfolgungsjagd auf diese Hütte gestoßen sind“, fuhr Hubis fort, „ansonsten würde ich euch hart bestrafen. An eurer Stelle würde ich mich jetzt bemühen, den Fehler wiedergutzumachen.“
Ein Nicken folgte seinen Worten und Hubis richtete seinen Blick erneut auf die Hütte, rieb sich angespannt das Kinn. „Es muss einen guten Grund geben, warum Jamur diese Hütte hier hat, fernab vom Lager der Krähenkrieger. Er wird sich hier zurückziehen, Dinge verstecken, die niemand sehen soll, die sehr wichtig sind und das bedeutet …“ Er sprach nicht weiter, grinste stattdessen in sich hinein. „Oh, das wäre einfach wundervoll und es würde auch erklären, warum genau hier ein Loch im Schutzschild entstanden ist. Diese uralte Magie erzeugt sicherlich Wechselwirkungen mit der neuen von Jamur.“
„Wovon sprecht Ihr?“, fragte Kalur stirnrunzelnd.
„Von den Buchteilen Ter Kormos, die Jamur uns auf dem Turnier entwendet hat“, erklärte er knapp. „Habt ihr Stemmeisen und Dietrich mitgebracht, wie ich anwies?“
Muro nickte und tätschelte den Beutel, den er bei sich hatte.
„Gut.“ Hubis erhob sich und gemeinsam schlichen sie näher an die Hütte heran. Es dauerte nicht lange, bis sie die Grenze des Schutzzaubers erkennen konnten. Normalsterblichen war das nicht möglich, aber magische Wesen wie sie erkannten die nebelige, weitestgehend transparente Wand, die sich über hunderte Meter durch den Wald zog und verhinderte, das Unbefugte das ausgewählte Gebiet betraten, egal, aus welcher Richtung. Jedwedes Lebewesen, das nicht von Jamur gekennzeichnet worden war, wurde um das Gebiet herumgeleitet oder innerhalb von diesem festgehalten. Das wusste Hubis so genau, weil die Arkiter sich einst mit demselben Zauber geschützt hatten und dieser nur mit den geeinten Kräften aller Daimarer zu überwinden gewesen war.
Woher Jamur das Wissen und die Kraft besaß, diesen Zauber zu erzeugen, war ihm allerdings schleierhaft. Schließlich war es unmöglich, dass der alte Abt des arkitischen Klosters ihm das vor seinem Tod gezeigt hatte. Jamur war damals noch ein Kind und sicherlich nicht dazu in der Lage gewesen, etwas so Kompliziertes und Gefährliches zu erlernen.
„Das hier ist ein Glücksfall,“ keuchte Hubis aufgeregt, als sie die Stelle mit der Lücke erreicht hatten. Sie befand sich direkt über einer kleinen, dicht mit Löwenzahn bewachsenen Sandkuhle und soeben huschte ein Rebhuhn hindurch, das sie aufgeschreckt hatten. „Jamur scheint das Loch noch nicht bemerkt zu haben, sonst hätte er es längst geschlossen. Los! Kriecht hindurch!“
„Etwa beide?“, meinte Kalur erstaunt.
„Aber sicher.“ Hubis knirschte genervt mit den Zähnen. „Wir müssen schnell handeln. Niemand weiß, wie lange die Rettung Saroms dauert und ob nicht noch andere Krieger regelmäßig nach dem Rechten sehen.“
„Es ist nicht gesagt, dass Kalur und ich gemeinsam dort durchpassen“, befand auch Muro und er betrachtete dabei mit bedenklicher Miene seinen kleinen, dicken Bauch.
Hubis seufzte. „Natürlich sollt ihr nicht beide gleichzeitig durch diese Lücke, ihr Idioten, sondern nacheinander!“
„Ach so!“, entfuhr es den Tarenos wie aus einem Munde, Kalur hielt jedoch gleich wieder inne.
„Aber das Rebhuhn ist viel schmaler und kleiner als wir“, kleidete er seine Zweifel in Worte. „Was passiert denn, wenn wir das magische Netz versehentlich berühren?“
„Nichts“, log Hubis, denn er wusste aus Erfahrung, dass nur eine kleine Berührung bei einem dämonischen Wesen schlimmste Verbrennungen erzeugte. „Ihr werdet nur nicht weiterkommen und unser Feind würde alarmiert werden. Deswegen darf das auf keinen Fall passieren. Aber es ist auch ein besonders dickes Huhn. Ich mache mir da keine allzu großen Sorgen.“
„Und ein besonders Leckeres“, meinte Muro und beleckte sich den Mund mit seiner grünen Zunge.
Auch Kalurs leuchtende Augen richteten sich auf das Rebhuhn, das auf der anderen Seite des Schirms, dicht bei der Hütte hier und da friedlich im hohen Grase pickte.
„Schaut nicht so gierig dem armen Hühnchen hinterher und lasst es seiner Wege gehen“, zischte Hubis nervös. „Für uns ist jetzt nur wichtig, herauszufinden, ob Jamur tatsächlich die magischen Buchteile da drinnen versteckt hat oder nicht. Also los! Bewegt euch!“
„Aber auch so ein dickes Huhn ist immer noch schmaler als ein Tareno“, versuchte Muro sich etwas besser zu konzentrieren.
„Du meine Güte!“ Hubis klatschte sich in seiner Verzweiflung gegen die Stirn. „Was seid ihr doch dumm! Natürlich verwandelt ihr euch dazu in Habichte. Und die passen da hindurch. Das könnt ihr mir glauben.“
Muro und Kalur nickten endlich ergeben und taten, was ihre Pflicht war. Innerhalb weniger Herzschläge saßen zwei mehr als stattliche Habichte vor ihm im Gras.
„Das hätte auch schneller gehen können, aber nun ab mit euch und nicht vergessen, hintereinander!“, setzte Hubis sicherheitshalber hinzu.
Es dauerte einige Zeit, in welcher die zwei Habichte vorsichtig nacheinander durch diese Lücke hindurchrobbten. Sie waren in Wahrheit deutlich größer als das Huhn, aber das Loch reichte auch für sie aus, um sicher auf die andere Seite zu gelangen.
Während Hubis den Beutel mit dem Werkzeug hinterherschob, glätteten sie erst einmal ihr Gefieder und das nahmen sie sehr ernst.
Hubis kaute währenddessen nervös auf seinen Fingernägeln herum. Auch wenn ihm bewusst war, dass Jamur nicht so schnell hier auftauchen würde, fühlte er sich im Wald nicht wohl – schon gar nicht, wo er jetzt allein auf dieser Seite war. Das war nun mal das Reich des Untiers und wer wusste schon, welche alten Zauber er noch mit dem Wald verwoben hatte.
„Wenn wir Glück haben, ist eines der Fenster nicht verschlossen und ihr könnt als Habichte hineinfliegen“, überlegte er laut. „Dann brauchen wir das Werkzeug gar nicht und müssen eventuell auch nicht auf darauf warten, dass ihr euch in Soldaten zurückverwandeln könnt. Mit euren Schnäbeln und Klauen könnt ihr Kisten und Ähnliches öffnen und wenn nicht, wartet ihr eben eine Weile.“
Die Habichte nickten und erhoben sich in die Lüfte, sogar mit dem Werkzeugbeutel in einer der Klauen. Hubis hingegen sah sich kurz um und versteckte sich am Ende in einem Gebüsch, wickelte sich fest in seinen Umhang. So würde er sicherlich nicht so schnell entdeckt werden, falls doch noch einer seiner Feinde auftauchte und seinen wundervollen Plan zunichtemachte.
Er musste lange warten – viel zu lange – aber schließlich sah er im Licht des Mondes zwei menschenähnliche Gestalten auf sich zukommen. Vorsichtig erhob er sich, strengte sein Auge an und erkannte zu seiner großen Erleichterung seine beiden Helfer. Eilig bewegte Hubis sich auf die Schutzwand zu und sein Herz machte ein paar freudige Sprünge, als Kalur ihm den deutlich besser gefüllten Werkzeugbeutel durch die Lücke schob. Mit fahrigen Bewegungen öffnete Hubis den Beutel und musste sich fest auf die Lippen beißen, um nicht in lautes Jubeln auszubrechen. Da waren sie, die Buchteile, alle drei! Niemand besaß jetzt mehr Macht als er. Mit diesem Schatz hatte er auch die anderen Daimarer in seiner Hand!
„Gute Arbeit“, lobte er die Tarenos überschwänglich. „Dafür werde ich euch reichlich entlohnen.“
„Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Kalur etwas angespannt. „Jamur und die anderen Krähen dürften bald zurück sein.“
„Versteckt euch und wartet auf den Rückfluss der Magie in eure Körpermitte“, riet Hubis ihnen. „Danach kommt ihr als Habichte auf demselben Weg heraus, über den ihr hineingekommen seid.“
„Und was macht Ihr?“, fragte Muro.
Hubis sah noch einmal überglücklich auf seinen Schatz, zog schließlich die Bänder des Beutels zu und warf ihn sich über den Rücken. „Ich verstecke die Beute an einem sicheren Ort und wir treffen uns anschließend in der Ruine meiner alten Burg wieder.“
Die beiden nickten und Hubis eilte los. Jetzt ging es darum, den Wald auf dem schnellsten Weg ungesehen zu verlassen. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich ebenfalls in einen Habicht zu verwandeln, um schneller zu sein und nicht erkannt zu werden, doch verwarf er ihn gleich wieder. Sich selbst zu schwächen, obwohl es keine Notwendigkeit dafür gab, war nicht klug. Erst wenn er wirklich in Gefahr geriet, würde er diesen Schritt wagen.
„Schade, dass man ohne das magische Schwert und diesen dummen Dumár die Schrift in den Buchteilen nicht lesen kann, sonst würde ich einfach deren Magie nutzen“, murmelte er angespannt vor sich hin, konnte sich aber ein paar schnelle Schritte später ein siegesbewusstes Lachen nicht verkneifen.
Endlich hatte er einmal gewonnen. Endlich war er nicht mehr der Erfolgloseste aus der Reihe der fünf verschworenen Daimarer. Er hatte mit dieser Tat erheblich an Macht und Mitspracherecht gewonnen, vorausgesetzt, er würde den anderen verraten, dass er nun die drei restlichen Bücher besaß. Aber vielleicht war das gar nicht klug. Vielleicht war es besser, so zu tun, als hätte er lediglich zwei Buchteile von Jamur zurückgeholt, sein eigenes und das von Kalmir.
Wenn Kalmir das seinige zurückhaben wollte,  musste er ihm viel dafür geben: Eine Einheit Soldaten und zwanzig von dessen vierzig Habichtsoldaten, und er würde sich einen Tarnnebel von ihm wünschen. Den würde er später, nach der Eroberung Sargans, rings um die Burg König Legolds einsetzen, damit keine Krähe dort hindurchblicken konnte, um Jamur Bericht zu erstatten.
Möglicherweise konnte er mit Hilfe der anderen Daimarer sogar einen ähnlichen magischen Schutzschild wie den im Sobrawald errichten. Dann würde der Thron für immer der Seinige sein und Alconia konnte er sich immer noch an die Seite holen, um das Volk in Schach zu halten, denn sicherlich würde sie kommen, um ihren Vater zu retten. Nur war er sich nicht sicher, ob dieser bis dahin noch leben würde.



Pein der Bestie
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Alconias Wunderheilung durch Jamurs Magie hatte für viel Jubel bei Gabrio gesorgt, jedoch überraschenderweise auch für großen Kummer bei Makimba. Hatte sie am ersten Tag zumindest noch ein müdes Lächeln zustande gebracht, verhielt sie sich am nächsten Morgen eher seltsam distanziert – zumindest Alconia gegenüber.
Diese hatte zunächst vermutet, dass die Barani nur besorgt war, weil ihr Sohn weder in der Nacht noch am Morgen zurückgekehrt war. Als Makimba jedoch auf Gabrios Nachfragen hin sagte, Jamur würde es gut gehen und habe ihr ausrichten lassen, dass er am Nachmittag zurück sei, wurde sie eines Besseren belehrt. Der Unmut Makimbas hing mit Alconia zusammen, nicht mit ihrem Sohn.
Sich keiner Schuld bewusst, beschloss diese daraufhin, die Barani zur Rede zu stellen und suchte sie im Stall auf, wo Makimba gerade die einzige Kuh molk. In Alconias Brust zog es ein wenig, als ihr das Fehlen von Rikas Begrüßungsmeckern bewusst wurde. Gabrio hatte ihr erst gestern unter Tränen erzählt, dass die Ziege in der Unruhe auf dem Markt gestohlen worden war und das setzte ihr mehr zu, als sie gedacht hatte. Nun gut, es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste.
„Ich habe nichts Unrechtes getan“, verkündete sie mit erhobenem Kinn, als Jamurs Mutter, welche auf einem Schemel neben der Kuh saß, irritiert zu ihr aufsah. „Womit verdiene ich also deinen Groll?“
Makimba musterte sie kurz, ergriff den halb gefüllten Eimer, um ihn zur Seite zu stellen, und erhob sich. „Du hast recht“, sagte sie betrübt. „Es gibt keinen Grund, auf dich böse zu sein, weil du nichts Falsches getan hast. Es war mein Sohn, der seine eigenen Gesetze gebrochen hat und damit genau das tat, was ich seit deiner Ankunft hier befürchtete. Er stellt dein Wohl über sein eigenes und ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis er es auch über das aller anderen stellt.“
„Er hat es doch nur einmal getan“, nahm Alconia ihn verwirrt in Schutz. „Das kann doch nicht so schlimm sein.“
„O doch, das ist es, denn niemand besitzt solche Kräfte wie er – nicht einmal die Dämonen. Eine Macht wie diese ist gefährlich und wenn er sie aus den falschen Gründen verwendet, für die falschen Dinge …“ Makimba sprach nicht weiter, schüttelte betrübt den Kopf.
„Was passiert dann?“, hakte Alconia nach. „Was ist das für ein Fluch, den dieser Dämon auf ihn legte? Jovan erzählte mir schon im letzten Jahr davon. Erhielt Jamur durch diesen Daimarer seine Kräfte und das monströse Aussehen?“
Makimba hob abwehrend die Hände. „Mein Mädchen, du kannst mich vieles fragen, doch niemals werde ich etwas über meinen Sohn verraten“, sagte sie mit strenger Stimme. „Diese Dinge gehen dich nichts an und deine Neugierde könnte größeren Schaden anrichten, als du dir vorstellen kannst. Nimm das Geschenk, das Jamur dir machte, mit Dank hin, aber lass dir von mir gesagt sein, dass Magie ein zweischneidiges Schwert ist. Manchmal zieht sie Folgen nach sich, die sich erst spät bemerkbar machen und nicht immer positiver Natur sind.“
Alconias Magen verkrampfte sich und sie blickte hinab auf ihr Bein. Am heutigen Morgen hatte es noch wundervoll ausgesehen, aber vielleicht änderte sich das irgendwann und sie bekam dort Pickel oder – noch schlimmer – ebenfalls ein Fell wie Jamur.
„Nun mal dir nicht gleich die schlimmsten Dinge aus“, setzte Makimba deutlich sanfter hinzu. „Ich rede von Gefühllosigkeit an der ehemaligen Wunde oder Ähnlichem. Mehr wird schon nicht geschehen und nun lass mich bitte allein, ich habe noch viel zu tun. Wenn ich mich nicht täusche, wartet da draußen schon jemand auf dich.“
Sie zwinkerte ihr aufmunternd zu und Alconia trottete immer noch tief nachdenklich aus der Stalltür hinaus auf die Wiese. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dort Gabrio vorzufinden, doch die Menschen, die sie erblickte, waren deutlich älter und ließen sie ein beglücktes Jauchzen ausstoßen.
„Lea!“, rief sie und warf sich ihrer besten Freundin in die Arme, drückte sie ganz fest an sich und fühlte sofort Tränen in ihre Augen steigen. „Bei Arkit! Ich dachte schon, ich hätte mir nur eingebildet, dass du mir mit Jovan zur Rettung geeilt bist, aber nun stehst du hier lebendig und munter vor mir und …“
Sie schüttelte fassungslos den Kopf, drückte Lea erneut an sich und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ihrer Freundin ging es ähnlich, denn sie konnte sie dicht an ihrem Ohr schniefen hören, fühlte wie sie stockend einatmete.
Eine Weile standen sie so da, hielten einander in den Armen und verdrängten den Schmerz des letzten Jahres.
„Ich wollte es dir eigentlich schon immer sagen, dass wir noch am Leben sind, denn ich wusste ja, wie sehr du leidest“, nuschelte Lea in Alconias Haar, „aber man hat es mir verboten.“
Alconia rückte von ihr ab, musterte ihre Freundin kurz. „Wer hat es dir verboten? Und warum? Und warum bist du jetzt eine Krähenkriegerin? Und wie ist es überhaupt möglich, dass du damals überlebt hast?“
„So viele Fragen auf einmal – aber berechtigte. Das muss ich zugeben.“ Lea lachte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Ihr Blick wanderte zu Jovan, der ebenfalls herangekommen war und nun nickte, als hätte sie ihm eine stumme Frage gestellt.
„Damals, als Hubis versuchte, durch mich an den Buchteil Ter Kormos heranzukommen und meine Mutter erpresste, fand Jovan einen unbeobachteten Moment, in dem er mir eine besondere Medizin einflößen konnte, die innerhalb einer gewissen Zeit den Herzschlag verlangsamt, sodass der Puls irgendwann nicht mehr fühlbar ist. Ich musste meinen Tod damit nur im richtigen Moment vorspielen und als Hubis Jovan den Befehl gab, mich zu erwürgen, hielt ich die Luft möglichst lange an, damit ich im Gesicht blau werde, und habe danach den Kopf erschlafft zur Seite hängen lassen.“
„Und Galiana? Ist sie …“
„Nein, auch ihr Tod war nicht echt, nur konnte sie zuvor nicht eingeweiht werden und Jamur hat mit seiner Magie nachgeholfen.“
„Aber warum habt ihr mich nie eingeweiht und auch den armen Elian glauben lassen, ihr wäret tot?“ So glücklich Alconia auch über dieses Wiedersehen und die wundervollen Nachrichten war – der Vorwurf ließ sich nicht aus ihrer Stimme verbannen, denn tief in ihrem Inneren verspürte sie schon einen gewissen Groll.
„Es ging nicht anders“, antwortete dieses Mal Jovan. „Hubis musste unbedingt glauben, dass ich ihm noch hörig bin, damit ich ihn ausspionieren und herausfinden konnte, wo Galianas Teil von Ter Kormo versteckt ist. Sie traute uns nämlich trotz ihrer Rettung nicht und wollte es niemandem verraten.“
„Du kennst ja Mama“, fügte Lea mit einem Augenrollen hinzu. „Misstrauisch bis zum Erbrechen. Entschuldige, aber so ist es nun mal.“
„Warte – ich kann das ja alles verstehen, aber als du mich gerettet und damit preisgegeben hast, dass du vom Dämonenbann befreit bist, Jovan, spätestens dann hättet ihr mir doch eine Nachricht schicken können.“
„Nein, denn für uns ist es besser, gestorben zu sein“, erklärte Lea. „Wir waren dadurch endlich frei und konnten mit anderen Namen ein neues Leben in Longapur anfangen. Mama nennt sich jetzt Gerina und ich mich Levia. Niemand sucht nach uns. Niemand kann dich mit uns erpressen, während wir Jamur und den Awanar bei ihrem Kampf gegen die Daimarer helfen können.“
„Heißt das, du und deine Mutter, ihr seid jetzt beide ebenfalls Krähensoldaten?“, fragte Alconia mit großen Augen. „Du trägst ihre Kleider, ihre Rüstung.“
„Sie bemüht sich, mit uns Schritt zu halten“, antwortete Jovan mit einem verschmitzten Grinsen.
„Hey!“ Lea buffte ihm mit dem Ellenbogen in die Seiten. „Jarra sagt, ich bin außergewöhnlich talentiert und werde bald eine große Kriegerin sein.“
Jovan lachte und Alconia stimmte mit ein, allerdings nur halbherzig, denn das alles war ein bisschen zu viel für sie. Obschon sie glücklich war, ihre Familie wiederzuhaben, fühlte es sich seltsam an. Lea hatte sich verändert und das traf sicherlich auch auf Galiana zu. Alconia fühlte, dass es kein Zurück gab, die Dinge nie wieder so sein würden wie früher und das machte sie  trotz aller Freude traurig.
Jovan hatte indes Lea in seine Arme gezogen und sie ihn innig geküsst. Seine entstellte Gesichtshälfte, die auf dem Turnier offenbar nur von einem Zauber überdeckt worden war, schien sie nicht im Mindesten zu stören. Beide waren eine Einheit und tiefe Liebe sprach aus ihren Augen. Alconia hingegen befand sich außerhalb dieses Bundes. Gab es überhaupt noch einen Platz für sie an Leas Seite?
„Und … kannst du dich jetzt auch in eine Krähe verwandeln?“, versuchte sie tapfer weiter zu fragen.
Lea sah Jovan an und der nickte erneut.
„Ja“, sagte sie. „Ich habe das Erbe Lobjas, einer gefallenen Awanar, angenommen und führe ihre Energie zu neuem Ruhm.“
Alconia runzelte verwirrt die Stirn. „Energie … wie meinst du das?“
„Das ist kompliziert und muss dir ein anderes Mal erklärt werden“, kam Jovan seiner Freundin zur Hilfe. „Wir haben hier nur einen kurzen Zwischenstopp eingelegt, weil wir uns einig waren, dass wir dich nicht länger in Unwissenheit lassen können. Die Zeit drängt leider.“
„Nein, bitte bleibt doch noch ein bisschen“, entfuhr es Alconia enttäuscht. Sie ergriff Leas Hand, sah ihre Freundin flehentlich an.
„Wir haben wahrlich einen dringenden Auftrag zu erledigen“, erwiderte diese geknickt. „Aber wir kommen wieder und dann reden wir über alles. Vielleicht kommen dann auch Mama und Elian mit.“
„Elian lebt auch noch?“ Alconias Herz machte vor Freude ein paar wilde Sprünge.
„Ja, auch er hilft Jamur und ich bin sicher, dass er dich gern wiedersehen möchte, sobald er von seiner Mission zurück ist.“ Lea ließ sie mit einem aufmunternden Lächeln los und Alconia widerstand dem Bedürfnis, sie erneut festzuhalten, nur mit größter Mühe.
Zusammen mit Jovan verschwand ihre Freundin im Dickicht des Waldes und nur wenig später flogen zwei Krähen aus dem Blätterdach hinein in die Sonne. Der Anblick verursachte ein leichtes Ziehen in Alconias Brust, zurück blieb dennoch das wunderbare Gefühl, mehr als nur ihren Vater als Rückhalt zu haben.
Am Nachmittag kehrte auch Jamur endlich zurück und Alconia war überrascht, dass ihr Herz bei seinem Anblick sofort etwas schneller schlug und ein warmes Gefühl der Zuneigung sich in ihr ausbreitete. Wahrscheinlich lag das daran, dass er ihr so geholfen und sie ein weiteres Mal gerettet hatte. Es war hauptsächlich Dankbarkeit, die sie empfand und nichts anderes. Das wäre auch zu seltsam.
Ihre Freude wurde jedoch trotz der guten Nachricht über Saroms Rettung schnell gedämpft, denn das Untier verhielt sich seltsam abweisend ihr, aber auch Gabrio und seiner Mutter gegenüber. Den Jungen knurrte er sogar an, als dieser ihn umarmen wollte und saß beim gemeinsamen Essen merkwürdig steif am Tisch. Sein ganzer Körper schien unter Spannung zu stehen und ab und an ging ein leises Zittern durch diesen.
Nach dem Essen sprach Makimba mit ihrem Sohn, der den Kopf gesenkt hielt und ihr kaum richtig in die Augen sehen konnte.
„Lasst ihn bitte heute in Ruhe“, wandte sich die Barani anschließend an Alconia und Gabrio. „Wir müssen unbedingt verhindern, dass es schlimmer wird.“
„Was genau ist mit ihm los?“, wollte Alconia wissen, doch Makimba schüttelte nur mahnend den Kopf und ging danach ihrer alltäglichen Arbeit nach.
„Ich glaube, es geht wieder los“, raunte Gabrio ihr zu. „Du weißt schon – das, wovon ich dir im Wald erzählt habe, als wir vor Okiana weggelaufen sind.“
Dunkel erinnerte sie sich und ihr wurde mulmig zumute. Ihre Augen wanderten zu Jamur, der unruhig vor den Fenstern auf und ab lief, dabei immer wieder nach draußen sah. Jedes Mal, wenn einer von ihnen ein Geräusch verursachte, zuckte er zusammen, und als Gabrio einer der Holzteller hinunterfiel, die er gerade zusammen mit Alconia abtrocknete, duckte er sich sogar und knurrte gefährlich wie ein Tier, das sich bedroht fühlte.
Makimba, die in einem Waschzuber das Geschirr abwusch, sprach ein paar Worte in einer sanften Tonlage, wodurch er sich tatsächlich zu beruhigen schien und sich schließlich mit großem Abstand zu ihnen auf einem Schemel niederließ. Dort schloss er die Augen schien sich selbst in eine Art Trance zu bringen, um wieder zur Ruhe zu kommen.
Makimba schwieg eine Weile und hatte Tränen in den Augen, doch dann flüsterte sie Alconia zu: „Es ist nicht nur so, dass er zu viel gezaubert und sein energetisches Gleichgewicht damit aufs Spiel gesetzt hat, man hat ihm auch noch die drei Teile Ter Kormos gestohlen, die er dem Feind hat abringen können. Es muss eine Lücke in der magischen Schutzglocke geben, die um dieses Waldstück herum verläuft und …“
„Eine Lücke? Ein Schutzzaun?“, unterbrach Alconia Makimba aufgeregt und etwas verwirrt. „Und die Buchteile sind verloren? Das ist ja furchtbar!“ Sie sah hinüber zu Jamur, der ihr Gespräch aber offenbar ausblendete, denn er saß noch genauso da wie zuvor, regte sich nicht.
„Wer hat sie gestohlen?“, raunte sie Makimba zu.
„Das weiß er noch nicht, aber die Lücke im Schutzzauber ist so klein, dass nur ein Tier hindurchgelangen kann“, wisperte Makimba zurück.
„Oder ein Dämon, der sich in ein Tier verwandeln kann“, setzte Alconia mit verknotetem Magen hinzu.
Wenn die Daimarer die Buchteile zurückerlangt hatten, verstand sie Jamurs Resignation und Wut vollkommen, denn genau diese Gefühle regten sich nun auch in ihr. Alles war umsonst gewesen, der ganze Aufwand beim Turnier, all die Mühe, die er sich gemacht hatte, all die Strapazen, die sie alle auf sich genommen hatten.
Zudem konnten sie nun nicht mehr auf die enorme magische Kraft des Buches zugreifen, dabei war es gerade diese, mit der man laut Dumárs und Jovans Aussagen ihre Feinde vernichten konnte – zusammen mit dem Schwert, das sie selbst ebenfalls erfolgreich aus dem Spiel genommen hatte.
Alconia sprang auf, lief nun selbst aufgewühlt ein paar Schritte durch den Raum, weil ihre wachsende Angst vor der Zukunft es ihr unmöglich machte, weiter sitzen zu bleiben.
„Kind! Setze dich wieder!“, drängte Makimba sie. Ihr Blick flog hinüber zu Jamur, der die Augen wieder geöffnet hatte, Alconia fixierte und seltsam schnaufte.
„Du musst dein Temperament in der Gegenwart von Jamur zügeln! Sofort!“ Makimba packte sie am Arm und zog sie zurück zu ihrem Stuhl, doch es war schon zu spät. Jamur sprang auf, stand für einen Augenblick seltsam gekrümmt da. Seine Pranke fuhr hoch zu seinem Herzen und presste sich auf seine Brust, als hätte er dort Schmerzen. Gleich darauf machte er ein paar Schritte hinüber zur Tür, riss sie auf und spähte mit gehetztem Blick hinaus.
Alconia zuckte heftig zusammen, als er seine Krallen plötzlich in den Türpfostens schlug, doch anstatt dort eine tiefe Spur zu hinterlassen, zog er die Krallen aus dem Holz und ließ danach seine Finger vorsichtig an dem Balken hinabgleiten. Die Pranke zitterte, doch dann warf er den Kopf herum. Seine Bewegungen waren seltsam abrupt.
„Maki?“, hörte Alconia Gabrios zitternde Stimme hinter sich und sah den Jungen an. Er sah verängstigt, aber auch besorgt aus, schien auf ein Zeichen, eine Anweisung seiner Ziehmutter zu warten.
Diese hatte sich vor Alconia und ihm aufgebaut, schirmte ihre Schützlinge vor ihrem gefährlichen Sohn ab.
Jamurs Zittern war stärker geworden und er gab erneut ein dumpfes Knurren von sich, derweil sein Blick über die drei erstarrten Menschen wanderte.
„Ja… Jamur!“, stieß Gabrio fassungslos aus, denn die Augen des Untieres begannen zu glühen und seine Lefzen zuckten. Langsam bewegte es sich auf die Gruppe zu.
„Animarr chan hior!“, gurgelte seine Stimme. Sie klang seltsam tief und völlig fremd. Seine Pranken hoben sich, dabei die Krallen ausfahrend.
„Makimba!“, schrie Gabrio und das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Hi a Matuur! Hia, hia!“, rief sie im Befehlston.
Das Wunder geschah: Jamur hielt inne, legte den Kopf schräg, sackte jedoch mit dem nächsten Wimpernschlag stöhnend in sich zusammen. Er sank auf die Knie und krümmte sich, schien furchtbare Schmerzen zu haben und Alconia zerriss es fast das Herz, ihn so zu sehen.
„Hia! Hia!“, rief  Makimba, anstatt ihm zu helfen, machte eine scheuchende Bewegung in Richtung der Tür.
Jamur reagierte nicht, konnte es gar nicht. Das intervallartige Beben seines Körpers und die Krämpfe, die ihn plagten, ließen es nicht zu. Gabrio klammerte sich weinend an Alconia und auch sie fühlte Tränen in ihre Augen steigen, während sie, wie gelähmt dabei zusehen mussten, wie Jamur vor Pein die Krallen in den Holzboden trieb und ihn aufriss.
„Jamur!“, rief Makimba erstickt. „Coba hi ona! Hia! Hia!“
Sie erreichte ihn endlich und er sprang auf, taumelte zurück und hinüber zur Tür. Einen letzten flackernden Blick warf er noch auf seine Mutter, Alconia und Gabrio, dann stürzte er hinaus in die Dämmerung.
Alconia wusste nicht, was sie empfinden sollte. Furcht? Mitleid? Sorge? Jamur war plötzlich zu dem geworden, was er für alle Außenstehenden schon immer gewesen war: Ein echtes Untier, das keine Kontrolle über seinen Körper und seine Urtriebe hatte. Es schien, als hätten fremde Mächte von ihm Besitz ergriffen, die ihn ruhelos weitertrieben, immer weiter fort von dem Haus, tief in den Wald hinein.
„Was … was ist mit ihm passiert?“, hauchte sie aufgewühlt.
Makimba wandte sich zu ihr um, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Er bezahlt den Preis für die Zauberei, für das Gute, das er mit ihr in den letzten Tagen bewirkt hat“, brachte sie gebrochen hervor und ließ sich schwerfällig auf einen der Stühle am Esstisch nieder. „Deine und die Rettung Saroms sind gelungen und nun ist es er, der wieder leiden muss.“
Sie sah so müde, kraftlos und niedergeschlagen aus, wie Alconia sie noch nie erlebt hatte und sie tat ihr unendlich leid.
Gabrio folgte seiner Ziehmutter, umarmte sie und kletterte anschließend auf ihren Schoß, um sich an sie zu kuscheln und gegenseitig Trost zu schenken. Auch Alconia hielt es nicht länger an ihrem Platz. Stumm setzte sie sich neben Makimba, legte eine Hand auf die ihre und drückte sie.
„Magie hat immer ihren Preis“, wisperte Makimba. „Die geborgten Körper der Dämonen altern, bis sie eines Tages ganz zerfallen und sie sich neue suchen müssen. Bei Jamur ist es anders. Die meiste Zeit geschieht ihm nichts, aber irgendwann, wenn er zu viel getan hat, wird der Energiefluss in seinem Inneren zu stark. Er benebelt seinen Verstand, lässt ihn zu einem richtigen Tier werden, das kaum noch zu kontrollieren ist und nach einer Weile bekommt er diese furchtbaren Krämpfe. Diese werden immer stärker, bis …“
„… bis was, Makimba?“, flüsterte Alconia mit Tränen in den Augen.
Die Barani presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf. „Er wird es überleben. Auch dieses Mal“, sagte sie, anstatt ihren Satz zu beenden. „Er ist stark und tapferer als jeder andere Mensch, den ich kenne, aber es tut weh, zu wissen, wie sehr er leidet, und ihm nicht helfen zu können.“
Alconia blickte zur Tür, die immer noch offenstand und fühlte sich einfach schrecklich. „Ist er zur anderen Hütte gelaufen?“, fragte sie voller Mitgefühl. Es musste schrecklich sein, derartige Dinge allein ausstehen zu müssen.
Makimba nickte. „Komm nicht auf die Idee, ihm zu folgen, mein Mädchen“, mahnte sie Alconia. „Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne und könnte dich verletzten oder gar töten. Er muss das allein durchstehen.“
„Und wenn er es dieses Mal nicht schafft?“, brachte Alconia besorgt hervor. „Wenn er uns dieses Mal braucht, um zu überleben?“
„Ich wüsste es“, erwiderte Makimba. „Ich würde es fühlen. Wir sollten jetzt weiter aufräumen und anschließend einen Schlaftrunk nehmen, sonst werden wir in dieser Nacht kein Auge zutun. Jamur wird morgen zurückkehren und alles wird wieder beim Alten sein, das verspreche ich euch.“
Gabrio nickte und kletterte von ihrem Schoß. Ihn schienen die Worte der Barani zu beruhigen, doch Alconia genügten sie nicht. Jamur hatte ihr geholfen, sie von ihrem Leid befreit und nun sollte er alles allein ausstehen? Das war nicht gerecht.
Ihr schlechtes Gewissen veranlasste sie sogar dazu, Makimba nur vorzuspielen, den Schlaftrunk eingenommen zu haben, weil sie den Gedanken selig zu träumen, während Jamur litt, nicht ertragen konnte. In Wahrheit, goss sie die Flüssigkeit in jene Flasche, die sie oft mitnahm, wenn sie draußen arbeitete.
Vielleicht war das auch dumm, denn die Vorstellung von Jamur, wie er sich allein in einer kalten Hütte vor Schmerzen am Boden wand, ließ Alconia nicht los. Aufgewühlt wälzte sie sich auf ihrem Nachtlager hin und her und richtete sich schließlich entschlossen auf.
Aus Makimbas Richtung kamen die gewohnten tiefen Atemzüge, die ihr verkündeten, dass die Barani dank des Tranks eingeschlafen war. Gabrio hingegen war leider noch wach und kletterte aus dem Bett, als Alconia gerade dabei war, sich ihr Kleid über das Nachthemd zu ziehen. Offenkundig hatte auch er bei der Einnahme seines Trunkes geschummelt.
„Was machst du?“, flüsterte er aufgeregt.
„Nichts“, log sie. „Geh wieder schlafen.“
Er schüttelte den Kopf, lief zu seinen Sachen und begann, sich ebenfalls anzuziehen. Mist! Er hatte wohl schon eine gewisse Ahnung, was ihre nächtliche Aktivität anging, und wollte sie eindeutig begleiten.
„Ohne mich findet du die Hütte nie“, raunte er ihr zu, als sie bereits zur Tür schlich und versuchte, ihn mit ablehnender Gestik und Mimik dazu zu bewegen, zurück zum Bett zu gehen.
Das war zu ihrem großen Bedauern ein verdammt gutes Argument. Sie presste die Lippen zusammen, nickte und öffnete die Tür so leise wie möglich. Ein leichtes Knarren war dennoch zu vernehmen und beide hielten erschrocken inne, blickten zurück zu Makimba. Dort drüben tat sich jedoch nichts und Alconia schlüpfte rasch durch den Türspalt, gefolgt von Gabrio.
„Glaubst du, er wird uns angreifen, wenn wir in seine Nähe kommen?“, fragte der Junge mit Bangen, nachdem er sie bereits ein Stück in den Wald hineingeführt hatte. „Wenn Maki nicht dabei ist, könnte er das tun, oder?“
„Es ist jetzt schon ein paar Stunden her, dass er uns verlassen hat“, erwiderte Alconia mit ruhiger Stimme, obwohl Gabrios Worte ihre Gedärme hatte verkrampfen lassen. „Ich glaube nicht, dass er noch in demselben Zustand ist wie zuvor. Wahrscheinlich liegt er am Boden und friert oder er hat sich verletzt und braucht Hilfe. Er wird uns nichts tun. Er wird merken, dass wir gekommen sind, um ihm diese zukommen zu lassen.“
„Maki hat jedes Mal, wenn er sich so verhalten hat, zu mir gesagt, Jamur sei ein Untier und müsse manchmal auch wie eines leben. Wir könnten daran nichts ändern und nur abwarten, bis er wieder zu sich selbst gefunden hat.“
„Das ist traurig“, erwiderte Alconia und fragte sich, wie Makimba die Kraft fand, so grausam zu ihrem eigenen Sohn zu sein.
„Ja.“ Gabrio schniefte leise. „Aber jetzt bist du da und endlich tun wir etwas für ihn. Ich bin so froh, dass du in unsere Familie gekommen bist. Du darfst nie wieder gehen!“
Er ergriff ihre Hand und auch wenn Alconia seine letzten Worte nicht gefielen, drückte sie diese und hielt sie so lange fest, bis er von allein losließ.
Es dauerte nicht allzu lange, bis Gabrio langsamer wurde und ihm anzumerken war, dass seine Angst zurückkehrte. Im Mondlicht konnte sie sehen, dass seine Augen deutlich größer waren als zuvor und er aus Nervosität viel mehr blinzelte und schluckte als gewöhnlich.
„Da … da vorn“, raunte er ihr schließlich zu und wies mit dem Finger auf die entfernten, dunklen Umrisse eines kleinen Hauses, das der Mond für sie anzustrahlen schien.
Alconias Herz schlug ihr bis zum Halse, während sie mutig darauf zuliefen. Plötzlich fuhren beide zusammen. Ein seltsamer Heulton kam aus Richtung der Hütte. Er war so schrill und durchdringend, dass die beiden für einen Augenblick wie gelähmt stehen blieben.
„Er ist noch dort“, hauchte Gabrio, als der Ton abebbte. Sein Gesicht wirkte im fahlen Licht des Mondes käseweiß. „Und er ist eindeutig wach und quält sich noch. W-was machen wir jetzt?“
Alconia wollte antworten, doch ein lautes Krachen über ihnen, ließ sie stattdessen erneut zusammenzucken. Sie sah nach oben und stellte verblüfft fest, dass dort schwarze Wolken heranzogen, die den Mond zu verschlucken drohten.
„Das passiert auch oft, wenn Jamur in diesem Zustand ist“, ließ Gabrio sie verängstig wissen. „Die Wolken bilden sich genau über der Hütte und bald schon fängt es auch an zu blitzen. Das weiß ich, weil ich … ich bin nämlich schon einmal hergeschlichen, als es ihm so schlecht ging, und da ist dasselbe passiert. Ich habe mich so erschrocken, dass ich gleich zurück nach Hause gerannt bin.“
„Ka… kann ich verstehen“, erwiderte Alconia ängstlich, denn schon zuckte der erste Blitz in der schwarzen Wolkendecke gen Erde. Erneut war ein entsetzlicher Heulton zu vernehmen, der aber dieses Mal in einem stechenden, eindeutig menschlichen Schrei endete. Ein kalter Schauer rann Alconia den Rücken hinunter und ihr Herz raste, dennoch lief sie zusammen mit Gabrio tapfer weiter. Ihr Drang, Jamur zu helfen, wurde mit jedem schmerzerfüllten Laut aus der Hütte stärker. Jetzt erst bemerkte sie das blaue, flackernde Licht, das durch die Ritzen der Holzbalken kam, mal schwächer mal stärker wurde.
Ein gewaltiges Krachen schien den Himmel zu zerreißen und es erhob sich nun auch noch ein starker Wind. Er fuhr durch ihre Kleider, ließ sie frösteln und Alconia sah, wie die dunklen Wipfel der Tannen und Laubbäume hin und her wogten. Nun erst begriff sie, welche gewaltigen magischen Kräfte tatsächlich in Jamur schlummerten, warum selbst die Dämonen ihn fürchteten.
„So gefährlich“, murmelte sie heiser. „Waren die Auswirkungen seiner Kräfte immer schon so stark oder sind sie mit der Zeit schlimmer geworden? Dann frage ich mich, wodurch?“
„Gefährlich war es schon immer, aber ich glaube, dass es schlimmer wird, je mehr er seine Kräfte benutzt“, wisperte Gabrio verzweifelt.
Fürchterliche, qualvolle Schreie drangen jetzt an ihre Ohren und Alconia wurde sehr mulmig zumute, während auch ihr Mitleid weiter zunahm.
„Aber ich glaube, für niemanden ist das so schlimm wie für ihn“, setzte der Junge erstickt hinzu. „Makimba sagt, es passiert, weil die Menschen so böse sind. Sie hören auf die boshaften Dämonen, anstatt an das Gute in ihren Herzen zu glauben. Je schlechter die Menschheit ist, umso gewaltiger wird die Macht und die Kraft, die sich in Jamur sammelt.“
Er nagte nervös an seiner Unterlippe. „Sie hat einmal so etwas Komisches vor sich hingemurmelt von sprengenden Kräften, die sich dann in ihm entladen. Ich glaube, wenn er die Menschen hassen und sich auf die Seite der Dämonen stellen würde, wäre für ihn alles besser. Er ist nämlich die Stimme des Elends, weißt du? So nennt ihn jedenfalls Makimba, denn er leidet mit all den unzähligen Menschen dort draußen. Sie sagt, eines Tages werden die Krämpfe ihn zerreißen und er wird daran sterben.“
Genau in diesem Moment ließ der Wind plötzlich nach und der Himmel über ihnen klarte wie von Geisterhand auf. Alconia hielt inne und Gabrio tat es ihr nach. Beide starrten angsterfüllt die Hütte an, von der sie nur noch ein paar Büsche trennten. Das Licht im Inneren war so schwach geworden, dass es kaum noch zu erkennen war und Alconias Sorge um Jamur wuchs weiter. Kamen sie zu spät? Hatte er den Kampf mit seinen Kräften erneut allein überstanden oder ihn dieses Mal verlor-
Nein! Das durfte sie nicht einmal denken!
Vorsichtig bog sie Buschwerk und Zweige auseinander, betrachtete die kleine Hütte mit dem Strohdach angespannt und voller Sorge.
„Und was tun wir jetzt?“, flüsterte Gabrio ängstlich.
„Es scheint so, als wäre es vorbei, oder?“, erwiderte sie. „Dann könnte ich doch reingehen und nach ihm sehen und wenn es ihm gut geht oder wir deine Hilfe brauchen, würde ich dich rufen, ja?“
Ihre Frage ging in einem lauten Krachen unter und als Alconia hinauf zum Himmel sah, hatten sich dort erneut dunkle Wolken gebildet, die sich so geschwind im Kreis drehten, dass einem fast schwindelig davon werden konnte. Das Poltern nahm wieder zu und es krachte und donnerte nun sogar in der Erde. Der Sturm war zurück, veranlasste Gabrio dazu, sich an Alconia zu klammern und auch sie hielt sich an ihm fest, hoffte und betete, dass der Schrecken bald vorüber war. Blitze fuhren auf das Haus hernieder, während die Erde rumpelte, als würde sie jeden Moment aufreißen.
Am schlimmsten jedoch war der Lärm im Haus. Jamur schrie erneut. Sie hörte deutlich seine Stimme und das Donnern am Himmel nahm zu. Drinnen in der Hütte hörte man Holz splittern, als würden Möbel zerschlagen werden. Jamur schien in Raserei geraten zu sein. Er schrie verzweifelt aus Leibeskräften, während er alles zu zertrümmern schien, das ihm in den Weg kam, und oft endeten seine Töne in einem grausigen, kaum zu ertragenden, wolfsartigen Heulton, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Gabrio liefen fortwährend die Tränen über das Gesicht. „Er stirbt … er stirbt!“, schluchzte er. „Es wird ihn diesmal zerreißen!“
Alconia sah zur Hütte, die nun wieder von bläulichem Licht erfüllt war. Das Haus zitterte, als würde eine gewaltige Macht an ihm rütteln. Steine begannen vom Dach zu fallen, während es donnerte, und schließlich brach etwas mit solcher Kraft daraus hervor, dass Holzplanken und Strohbündel durch die Luft flogen und um sie herum zu Boden gingen. Eine gewaltige, blaue, flackernde Feuerfontäne züngelte zum Himmel empor. Wie ein glühender, kalter Pilz, der fast die Größe eines Berges maß, erhellte die Flamme die Gegend. Alles war kalt und blau und es war taghell. Glühende Funken stoben durch die Luft, und schließlich veränderte sich die Farbe des Feuers, wurde allmählich angenehm warm und rot. Mit einem weiteren Poltern floh die Flamme in die Dunkelheit und verschwand. Was folgte, war tiefe Stille. Nicht nur draußen im Wald, sondern auch in der Hütte. 
Alconias Brust zog sich zusammen und sie ließ Gabrio los, rannte auf das halb zerstörte Haus zu, ohne nachzudenken.
„Nein, nein!“, hörte sie Gabrio verzweifelt hinter sich rufen. „Wenn das wieder losgeht, stirbst du! Oli, bitte bleib stehen!“
Aber Alconia war schon an der Tür. Diese war nur angelehnt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie langsam bis drei zählte und anschließend die Tür aufstieß. Viel war im ersten Moment nicht zu erkennen, denn durch das zerstörte Dach fiel nur wenig Mondlicht, doch sie tastete sich tapfer und mit zugeschnürter Kehle vorwärts. Dann gewöhnten sich ihre Augen allmählich an die Lichtverhältnisse. Sie blickte entsetzt um sich. Schrecklich sah es hier aus. Jetzt konnte sie erst das Ausmaß der Katastrophe erfassen. Das dort hinten an der Wand war offensichtlich die Landkarte gewesen, von der Gabrio ihr erzählt hatte. Sie war ein einziger Fetzen. Seltsame Fabelwesen, aus Ton gebrannt, lagen zerbrochen auf dem Boden. Möbel, Stühle und Tische, von Jamur offenbar selbst gebaut, waren zertrümmert. Merkwürdige Maschinen und Geräte waren verbogen oder in einzelne Teile zerlegt und geschmolzen und lagen dort wild herum. Ein Rad von einer dieser Maschinen drehte sich noch immer. Bücher und Schriftrollen waren aus den umgerissenen Schränken gefallen und lagen auf dem Boden verstreut. Krüge und Töpfe waren nur noch Scherben. Alles sah so aus, als hätte ein gewaltiger Riese im Hause gewütet.
Besonders schlimm hatte es das Dach erwischt. Ein mächtiges Loch klaffte in ihm und gab den Blick auf den sternklaren Himmel frei, der jetzt dunkel und ruhig über ihnen lag, und während sie weiter unter diese Lücke schreiten wollte, um sie näher zu betrachten, stieß ihr Fuß an etwas Weiches.
‚Jamur!‘, durchfuhr es Alconia.
Sie beugte sich voller Angst zu ihm hinunter. Lang ausgestreckt lag er an einer Wand, unerreicht vom Licht des Mondes und war deswegen bisher von ihr unentdeckt geblieben. Sie fiel mit einem unterdrückten Schluchzen neben ihm auf die Knie, legte eine Hand auf seine Schulter, doch er schien wie tot, regte sich nicht. Vorsichtig betastete sie seinen leblosen Körper. Er fühlte sich kalt an und Alconia überfiel panische Angst. Er konnte nicht tot sein, durfte nicht tot sein. Er war doch ihr Freund. Ja, jetzt fühlte sie es tief in ihrem Inneren. Er gehörte zu ihr, war ihr so sehr ans Herz gewachsen, dass sie fast glaubte, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen und ihn niemals mehr missen zu wollen.
„Jamur!“, rief sie und schüttelte ihn. „Komm schon! Du musst jetzt aufwachen – hörst du! Du kannst nicht … Du darfst nicht …“ Sie holte stockend Luft, knuffte ihn gegen die mächtige Brust.
„Du kannst uns das nicht antun! Wir brauchen dich! Gabrio braucht dich und deine Mutter und … und ich. Ich will, dass du lebst, hörst du?“ Ihre Stimme überschlug sich fast und Tränen schossen in ihre Augen. „Ich brauche dich! Du kannst mich doch nicht allein lassen!“
Von wilden Schluchzern geschüttelt hielt sie seinen Kopf hoch. „Nie mehr sollst du so leiden!“, rief sie unter Tränen. „Es soll nicht mehr so viel Elend geben. Die Menschen sollen nicht mehr auf die Dämonen hören. Ich will das Gute. Ich will helfen, damit die Welt besser wird. Ich will an deiner Seite stehen und mit dir kämpfen – hörst du? Du bist nicht mehr allein, wir haben einander und gemeinsam die Kraft, uns gegenseitig zu retten.“
Aber Jamur regte sich immer noch nicht. Alconia konnte nicht mehr an sich halten. Der Verlust, den sie fühlte, war so schwer, so furchtbar, dass sie weinend auf seine Brust sank, ihr Gesicht in sein Fell drückte, das durch den Ausschnitt des derben Hemdes quoll, und seinen vertrauten Geruch ein letztes Mal in die Nase sog. Warum es sich anfühlte, als hätte sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren, wusste sie nicht, aber das Gefühl war da, ließ sich nicht verleugnen und war dennoch auch für sie kaum zu verstehen.
Erst spät bemerkte sie, dass sich Jamurs Brustkorb auf und nieder bewegte und sie mit ihm. Sie erstarrte, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Er atmete!
Ein tiefes, zärtliches Knurren ließ seine Brust an ihrem Gesicht schließlich vibrieren und eine Pranke legte sich behutsam auf ihr Haar.
„Du lebst?“, keuchte Alconia und hob den Kopf, blickte kurz in sein Tiergesicht und ergriff anschließend seine Pranke, um schniefend einen zarten Kuss darauf zu hauchen.
„Du lebst!“, jubelte sie im nächsten Moment, lachte und weinte zur selben Zeit, während sie sich aufrichtete und ihm half dasselbe zu tun
Im Halbdunkel blickte sie in seine goldenen Augen, die ihr so menschlich und vertraut erschienen wie nie zuvor. Sie streckte die Hand nach seiner Schnauze aus, wollte sein Raubtiergesicht berühren, es streicheln, doch genau in diesem Moment stolperte Gabrio mehr in das Haus hinein, als dass er lief.
„Wo seid ihr?“, konnte man ihn schniefen hören. 
„Hier vor dir auf dem Boden!“, rief Alconia.
„Ach da!“ Er taumelte wie ein Betrunkener zu ihnen herüber und warf sich laut weinend in Jamurs geöffnete Arme.
„Endlich!“, rief der Kleine mit bebender Stimme. „Ich hatte solche Angst. Es war auf einmal so still. Da dachte ich … dachte ich, ihr wäret beide …“, das letzte Wort erstickte in einem weiteren heftigen Schluchzen.
Alconia umarmte das Kind ebenfalls, drückte dabei auch Jamur fest an sich und fühlte sich in der abgelegenen, zerstörten Hütte mitten im Wald so geborgen und aufgefangen wie schon lange nicht mehr. Vielleicht war die Bestie in dieser Nacht doch gestorben – zumindest in Alconias Herzen und alles, was zurückgeblieben war, war die gute Seele Jamur, die für immer einen Platz dort haben würde.



Im Angesicht des Monsters
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Alconias und Gabrios nächtliche Aktion blieb nicht ohne Folgen. Obwohl Jamur mit seiner Mutter sprach, entschied diese, dass die beiden zur Strafe in den nächsten Tagen einige ihrer Arbeiten übernehmen mussten und vorerst das Gelände um die Hütte herum nicht verlassen durften. Ihr Handeln sei sehr riskant gewesen und hätte ihrer beider Leben kosten können und Menschen, die derart verantwortungslos agierten, könnten kaum selbstständig entscheiden, wohin sie gingen und was sie taten.
Alconia scherte die Bestrafung recht wenig, weil sie von den letzten Abenteuern und ihrer schweren Verletzung noch sehr müde war und eigentlich auch keine Lust auf lange Wanderungen durch den Wald hatte. Es schmerzte sie allerdings ein bisschen, somit auch erneut den Zugang zum Lager der Krähenkrieger verwehrt zu bekommen. Ihr Bedürfnis, Dumár zu sehen und mit ihm über all die Dinge zu sprechen, die geschehen waren, war groß und eigentlich wollte sie sich auch endlich mit ihm versöhnen, ihm sagen, wie sehr sie ihn jetzt bezüglich seiner engen Freundschaft mit Jamur verstand und dass sie nun auch begriffen hatte, warum er sie immer von dem Untier ferngehalten hatte.
Sie dachte während ihrer Arbeiten für Makimba ohnehin viel über Jamur nach, über die Dinge, die Gabrio und seine Mutter in Bezug auf ihn verraten hatten, aber auch über das, was sie selbst gesehen hatte.
Der Dämon, der ihn einst zum Monster gemacht hatte, musste unglaublich mächtig gewesen sein. All diese Energien, die in Jamur schlummerten, die sogar Unwetter auslösen und Blitze erzeugen konnten – irgendwo mussten sie doch hergekommen sein. Oder von irgendwem. Jovan hatte den Namen des Dämons, der seinen Bruder verzaubert hatte, mal genannt: Lardin. Er galt als verschollen und man mutmaßte, dass er tot war, was es schwermachte, den Fluch des Untiers aufzulösen. Unmöglich musste es deswegen dennoch nicht sein.
In den Legenden und Sagen der alten Welt, die Alconia früher gern gelesen hatte, gab es diese Geschichten über verwunschene Orte und Menschen und ihre Erlösung war meist nicht so schwierig, wie sie anfangs erschien. Oft genügte ein Kuss und auch wenn Alconia zu alt war, um an so etwas zu glauben, hatte sie sich schon vorgestellt, wie es wohl wäre, das Untier zu küssen. Die Frage war nur, wohin? Auf die Schnau… äh … den Mund? Ein bisschen schwierig wegen der Reißzähne. Auf die behaarte Wange? Die Stirn? Seine Pranke hatte sie bereits geküsst und nichts war geschehen. Aber sollte man nicht alle Optionen in Betracht ziehen, ganz gleich, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass es funktionierte?
Obwohl sie sich ein bisschen davor ekelte, hatte sie für den Fall der Fälle beim Umgraben des Gemüsebeetes bereits geübt. Für den Anfang hatte sie es bei einem Regenwurm versucht, sozusagen als kleine Vorübung, dann, im fortgeschrittenen Stadium, hatte sie, nach einer Schnecke und einem Igel, sogar eine Kröte geküsst. Gabrio hatte sie daraufhin gefragt, ob bei ihr im Kopf noch alles in Ordnung sei und sie nicht versehentlich ein paar Barubeeren gegessen hatte, weil diese Halluzinationen erzeugten. Er konnte schließlich nicht ahnen, was sie vorhatte, wie sehr sie allen damit helfen würde, wenn sie einen Weg fand, Jamur zu erlösen. Natürlich erst, wenn sie mit Hilfe seiner Kräfte, Ter Kormo und Ter Xandas die Dämonen besiegt hatten.
Im Zuge dieser Gedanken fragte sie sich auch oft, wie Jamur wohl als Mensch aussah. Hübsch war er sicherlich, denn Jovan war sein Bruder und auch seine Mutter besaß schöne Gesichtszüge. Dunkles Haar musste er haben und braune Haut. Groß war er gewiss auch, weil der Rest seiner Familie nicht gerade klein gewachsen war. In Alconias Fantasie wurde er mit jedem Tag, der verging, etwas schöner und bald schon hatte sie einen edlen Ritter vor sich, der kaum strahlender und stattlicher aussehen konnte – und errötete jedes Mal, wenn Jamur nach Hause kam und alle mit seinem gewohnten freundlichen Brummen begrüßte.
Mit ihren sehr bildlichen Vorstellungen wuchs auch Alconias Neugierde bezüglich seiner Vergangenheit. Sie wusste von Dumár, dass er einst in demselben arkitischen Kloster wie er ausgebildet worden war. Das bedeutete, dass Makimba ihn und Jovan dorthin gebracht hatte, aber warum? Die beiden waren damals noch kleine Kinder gewesen. Welche Mutter gab diese freiwillig in die Hände von fremden Mönchen, um  Dämonenjäger aus ihnen machen zu lassen. Sie musste dazu gezwungen gewesen sein, anders war ihr Verhalten nicht zu erklären, denn dass sie ihre Söhne über alles liebte, konnte man in ihren Augen erkennen, wenn sie über diese sprach oder Jamur ansah.
„Du hast mal in Walan, dem sagenumwobenen Schloss Baranias, gelebt, nicht wahr?“, fragte Alconia nebenbei, als sie an einem schönen Morgen, nur wenige Tage nach Jamurs Anfall, nebeneinander vor der Hütte saßen und gemeinsam ein paar Weidenkörbe flochten.
Makimba sah sie überrascht an. „Wie kommst du darauf?“
„In den ersten Tagen nach meiner Ankunft hast du von dem Palast erzählt, um mich ein wenig aufzuheitern“, erklärte Alconia. „Niemand, der nicht selbst dort längere Zeit gelebt hat, könnte ihn derart bildlich beschreiben.“
Makimba sah sie lange an und schließlich überwand sie sich dazu, zu nicken. „Eines Tages wirst du es ohnehin erfahren“, sagte sie mit einem kleinen Seufzen. „Selbst unsere Feinde kennen diesen Teil aus meiner Vergangenheit.“ Sie holte tief Atem und sah Alconia fest in die Augen. „Leore war meine Schwester.“
Alconias Augen weiteten sich und ihr Mund öffnete sich in einem stummen ‚Oh‘.
„Wir lebten lange Zeit an ihrem Hof, mussten aber fliehen, als der Krieg ausbrach“, setzte Makimba hinzu und sortierte dabei mit flinker Hand ein paar Weidenzweige aus, die für die Flechtarbeiten nicht biegsam genug waren.  „Und das ist schon alles, was du dazu von mir hören wirst.“
„Wenn Barania noch existieren würde, dann wärst du…“
„… keine Königin, denn ich habe nie nach dieser Macht gegriffen, auch wenn mir das von einigen unterstellt wurde.“
„Was ist mit Jamur und Jovan? Sie wären …“
„Du weißt doch, was mit beiden geschehen ist. Jovan ist der Ältere und damit derjenige, der Anspruch auf den Thron gehabt hätte, denn meine Schwester war kinderlos. Die Daimarer haben ihn versklavt und entstellt. Seine äußerliche Wunden mögen geheilt sein, aber die Narben auf seiner Seele werden für immer bleiben. Und Jamur ist ein scheußliches Untier, das sich nicht einmal richtig verständigen kann. Glaube mir,  niemand will solche Leute  auf dem Thron haben. Davon abgesehen, existiert dieser auch nicht mehr und wir sind, was wir sind. Arme Menschen, ein  fahrendes Volk. Verstoßene. Was früher war, ist nicht von Belang.“
Alconia konnte ihr nicht zustimmen. Sie kam aus einer Welt, in der die Abstammung eines Menschen große Bedeutung hatte und Jovan und Jamur waren Prinzen! Nach seinem Bruder Jovan wäre Jamur ein Anwärter für den Thron Baranias. Nur weil das Land zerstört war, hieß das nicht, dass man es nicht wieder aufbauen konnte. War Sarom nicht sogar schon dabei? Irgendwer hatte ihr doch so etwas erzählt.
Sofort hatte sie einen wunderschönen Mann in der kostbaren Robe eines Königs vor Augen, die Pranken umfassten ein Zepter und die Schnauze … Ups! Jetzt hatte sie doch tatsächlich das Untier auf den Thron gesetzt und es sah darauf erstaunlich gut aus.
„Tu das nicht“, vernahm sie Makimba neben sich.
„Was?“
„Du stellst ihn dir als König vor.“
„Nein.“ Alconia hielt inne, runzelte trotzig die Stirn. „Doch! Warum auch nicht? Er wäre sicherlich ein wundervoller König.“
„Er ist ein Untier, mein Mädchen“, wurde sie sanft erinnert.
„Nein“, widersprach Alconia der Barani. „Er ist ein Mensch mit einem etwas ungewöhnlichen Aussehen. Das weiß ich jetzt und wenn ich ihn ansehe, sehe ich nichts anderes mehr in ihm und eines Tages wird auch der Rest der Welt dies erkennen und er wird an meiner Seite stehen, ganz gleich, ob sein Äußeres dann noch dem von heute entspricht oder nicht.“
Die Worte waren aus ihr herausgesprudelt, ohne nachzudenken, und das Entsetzen in Makimbas Gesicht ließ sie diese sofort wieder bereuen. 
„Kind! Was du dir da zusammenfantasierst, wird niemals eintreten!“, stieß die Barani aufgewühlt aus. „Deine Wege sind nicht seine Wege. Sie überschneiden sich nur ab und an und eines Tages, wenn die Dämonen besiegt sind, wirst du ihn vergessen haben.“
„Das werde ich nicht!“, wehrte Alconia sich gegen diese Behauptung und fühlte dabei ein leichtes Ziehen in der Brust. „Er ist wichtig für mich geworden. Nicht nur als Verbündeter im Kampf gegen die Daimarer, sondern als Mensch, als Freund. Ich will ihn nie mehr missen und wenn es ihm genauso geht, dann … dann wünsche ich mir, dass er zu mir nach Sargan kommt, mich dort unterstützt, an meiner Seite steht, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“
„Nein!“ Makimbas Stimme war schneidend und sie sprang auf, blickte Alconia mit funkelnden Augen an. „Jamur bleibt hier im Wald, wo er sicher ist. Deine Vorstellungen sind vollkommen verrückt. Du willst ihn an deiner Seite haben? Du kannst ihm noch nicht einmal ins Gesicht blicken!“
„Doch, das kann ich!“, behauptete Alconia forsch und stand ebenfalls auf. „Seit jener Nacht im Wald kann ich es und ich werde es dir beweisen.“
Hinter Makimba hatte sie Jamur entdeckt, der soeben zusammen mit dem fröhlich vor ihm her hüpfenden Gabrio über die Wiese auf sie zukam. Ihr Herz hämmerte wild in der Brust, als sie kurzerhand an der erstaunten Makimba vorbeilief und auf deren Sohn zuhielt. Im Sonnenlicht sah Jamur viel ungefährlicher aus als im Dunkeln. Übermäßig breitschultrig war er immer noch und das nicht sehr dichte Fell kaschierte kaum seine überaus muskulöse Statur. Aus diesem Grund trug er auch immer Hose und Hemd, die zwar spannten, jedoch alles verbargen, was anstößig war.
Ja, für Alconia war er ein etwas anders gestalteter Mensch und das Tiergesicht war doch eigentlich recht hübsch, wenn man es genauer betrachtete. Feiner als das eines Wolfes, mit schmalerer Nase und längeren, spitzen Ohren, wie diese hanitische Gottheit, von der sie mal eine Zeichnung in einem von Dumárs Büchern gefunden hatte.
Alconia betrachtete ihn beim Laufen so konzentriert, dass sie stolperte und sich nicht mehr fangen konnte, doch sie fiel nicht. Zwei kräftige Hände packten sie bei den Oberarmen und sie griff reflexartig nach Jamurs Schultern, kollidierte dadurch mit seiner breiten Brust. Ein verunsichertes Lachen entwischte ihr und sie hörte ein ähnliches Geräusch von ihm, sah etwas atemlos zu ihm auf.
Sie war ihm so nah, dass sie sich in seinen Armen etwas zurücklehnen musste, um nicht mit der Stirn gegen seine Schnauze zu stoßen, und musste feststellen, dass es doch etwas anderes war, ihm mit diesem geringen Abstand und bei hellem Tageslicht ins Gesicht zu blicken.
Mit einem mulmigen Gefühl in der Magenregion bemerkte sie zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, dass seine Augen nicht wirklich golden waren, sondern in den Iriden Gelb- und Orangetönen ineinandergriffen und diesen Effekt erzeugten. Die Pupillen waren nur senkrechte, schmale, schwarze Schlitze, die sich schließen und öffnen konnten. Jetzt zuckte das eine Auge ein wenig und sie sah, dass es sowohl von unten als auch von oben geschlossen werden konnte.
Das Gesicht besaß eine bewegliche, dicht mit Fell überwachsene Haut, Schnurrhaare zuckten und die wulstigen, buschigen Augenbrauen, die einen dunklen Schatten über seine seltsamen Augen warfen, zogen sich jetzt nachdenklich zusammen.
Das Blut hämmerte in Alconias Schläfen, während Jamur sie so ansah, und sie vernahm ein Summen in den Ohren, bemerkte, wie sich ihr Sichtfeld an den Rändern verdunkelte. Wie aus weiter Ferne hörte sie die aufgeregte Stimme Gabrios.
„Tief durchatmen … tief durchatmen, du schaffst es!“, versuchte der Junge, der offenbar sofort verstand, was in ihr vorging, sie zu motivieren. „So schlimm sieht er gar nicht aus und du hast ihn doch gern, nicht wahr?“
Das hatte sie. Jamur war ein guter Mensch, eine tapfere, liebe Seele, die unter ihrem Fluch viel mehr litt als jeder andere und es nicht verdient hatte, dass sie bei seinem Anblick ein weiteres Mal in Ohnmacht fiel. Diese Gedanken gaben ihr Kraft, machten es ihr möglich, sich wieder zu fangen und ihn etwas gelassener zu betrachten.
Diesmal starrte Alconia auf Jamurs Mund, dann hatte sie gleich alles hinter sich. Die Bezeichnung ‚Mund‘ war eigentlich unpassend. Das war nichts anderes als eine Schnauze, die sich von denen der Wölfe, Schakale und Hunde kaum unterschied. Jamur hielt sie während der Musterung brav geschlossen und regte sich ohnehin kaum. Im Gegensatz zu Gabrio, der mit hochrotem Gesicht um sie beide herumhüpfte und anfeuerte wie bei einem Turnier.
„Jamur, bleib ruhig!“, quietschte er erregt. „Und mache keinen Blödsinn! Olalia, durchhalten!“
Der aufgebrachte Kleine war einem Nervenzusammenbruch nahe und Jamur, dessen Augen bereits amüsiert funkelten, schaffte es nicht länger, die Lefzen auf den Zähnen zu behalten, aber das war ohnehin kaum möglich, da die zwei oberen Eckzähne ständig hervorlugten. Blütenweiß waren sie, blinkten jetzt wie gut geschliffene Messer in der Frühlingssonne. Alconia stockte der Atem, doch sie behielt die Kontrolle, brachte sogar ebenfalls ein Lächeln zustande, denn das war es auch, was Jamur tat: Er grinste.
Nur Sekunden darauf schlang ein glücklicher, kleiner Junge seine Arme um sie. „Du hast es geschafft!“, jubelte er. „Geschafft! Siehst du, jetzt sind wir wirklich eine Familie, die sich angucken kann, und keiner hat mehr Angst.“
„Gabrio“, ertönte Makimbas ernste Stimme hinter ihnen. „Gehe bitte ins Haus.“
Der Junge runzelte die Stirn, ließ Alconia nur widerwillig los. „Wieso?“
„Tu es einfach.“
Der strenge Blick der Barani genügte, um seinen Widerstand zu brechen. Murrend und mit hängenden Schultern machte er sich auf den Weg.
„Das hier beweist gar nichts“, wandte Makimba sich sogleich an Alconia. „Heute siehst du ihm ins Gesicht und morgen fürchtest du dich wieder vor ihm und glaubst, dass er dich jeden Moment fressen wird.“
„Das habe ich nie gedacht!“, log Alconia. Zu ihrem Leidwesen hatte Jamur sie losgelassen und konnte sie auch nicht mehr ansehen. „Und ich werde das auch nie denken. Für mich ist er ein Mensch.“
„Aber das ist er eben nicht!“, hielt Makimba dagegen.
„Doch! In seinem Inneren!“
„Das Äußere ist für die Welt aber wichtiger. Niemand wird sehen, was du siehst. Niemand wird verstehen, warum die Prinzessin Ronganiens sich plötzlich ein Untier an ihre Seite wünscht. Schon jetzt zweifelt dein Volk an dir, unterstellt dir, dass du mit den Mächten des Bösen im Bunde bist. Denkst du, das wird sich ändern, wenn du dich mit meinem Sohn öffentlich sehen lässt?“
Die Worte trafen Alconia, schmerzten wie kleine Nadelstiche, weil sie wahr waren. Es mochte sein, dass die Zeit hier im Wald ihre eigene Haltung Jamur gegenüber geändert hatte, aber das hieß nicht, dass dies auch innerhalb ihres Volkes geschah, wenn sie sich öffentlich zu dem Untier aus dem Sobrawald bekannte.
Jamur gab nun ein paar Laute von sich, verständigte sich zusätzlich mit Zeichensprache und Makimba antwortete in derselben Sprache.
„Mir wird eine Lösung einfallen“, unterbrach Alconia die beiden entschlossen. „Ich kann und werde nicht auf den Kontakt mit Jamur verzichten.“
„Mädchen, du weißt nicht, was du mit diesen unbedachten Worten anrichtest!“, fuhr die Barani sie nun schon verärgert an. „Das ist doch nur eine Laune von dir, sobald du wieder in Sargan bist, hast du meinen Sohn vergessen.“
„Niemals!“, stieß Alconia aus. „Da ist etwas zwischen uns, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt, etwas Inniges, Tiefes. Ich kann das nicht richtig erklären, aber … es fühlt sich an wie ein Band, das schon immer dagewesen ist, als wäre es uns vorherbestimmt, gemeinsam in die Zukunft zu gehen. Vielleicht ist es sogar … sogar Liebe, in ihrer unschuldigsten Form und Liebe lässt sich von nichts und niemandem zerstören. Auch nicht von dir!“
„Das werden wir ja noch sehen“, knurrte Makimba. Sie drehte sich zu Jamur, sprach mit ihm auf Baranisch, woraufhin er den Kopf senkte, die Augen schloss und schließlich nickte.
„Was …“, begann Alconia, hielt aber sogleich inne.
Jamur hatte sich ihr wieder zugewandt und gab ein trauriges „Mo!“ von sich.
Seltsamer Nebel stieg vom Boden auf und Jamur … er begann sich zu verändern, verformte sich und wurde schließlich zu einem ähnlichen Raubtier wie Okiana. Wütend fauchend duckte er sich zum Sprung, doch Alconia wich nicht zurück, blickte ihm nur unverwandt in die goldenen Augen, obwohl ihr Herz wie wild in der Brust schlug.
„Warum tust du das?“, fragte sie ihn stirnrunzelnd. „Denkst du, du kannst mir damit Angst einjagen, mir meine Gefühle austreiben? Du wirst mir nie etwas antun.“
„Mo!“, ertönte erneut und umhüllt von Nebelschwaden erschien ein großer Bär, der wütend die Zähne fletschte. Er war beeindruckend, gebärdete sich wie wild, doch Alconia blieb weiterhin stehen. Es waren seine Augen, die ihr verrieten, dass sie keine Angst haben musste, denn es blieben die von Jamur. Alconia streckte sogar die Hand aus, tätschelte dem Bären sanft den breiten Kopf.
„Oh, Jamur!“, wisperte sie. „So streng dich doch nicht so an. Ich will nicht, dass du meinetwegen erneut leiden musst.“
Der Bär warf wütend den Schädel von einer Seite auf die andere und stellte sich mit einem gebrüllten „Mo!“ auf die Hinterbeine.
Dieses Mal gab Jamur sich wirklich große Mühe, sie zu verschrecken. Hörner brachen aus seinem Kopf, sein Körper überzog sich mit Echsenhaut und sein Gesicht … es wurde krumm und schief, deformiert, während spitze, scharfe Monsterzähne aus dem weit vorstehenden Unterkiefer schossen. Nur noch wenig drahtiges Haar befand sich an seinem verwandelten Körper, der längst nicht mehr athletisch, sondern eher unförmig und wabbelig war.
Alconia wich nun doch schwer atmend ein Stück zurück, während er die Schultern hängen ließ, auf seine Brust wies und traurig nickte und dann begriff sie: Er wollte ihr weismachen, dass dies sein wahres Ich war, er noch schlimmer aussah, als es bisher den Anschein gehabt hatte; ein wahres Monster, dessen Anblick sie gar nicht ertragen konnte. Er wollte sie vergraulen, weil er genauso wie seine Mutter daran zweifelte, dass sie wahrlich zu ihm stand.
Sie atmete tief ein und wieder aus. Es kostete sie ein wenig Überwindung, doch es gelang ihr, erneut dicht an ihn heranzutreten, den Blick auf die Augen gerichtet, in denen sie immer noch die gute Seele Jamurs erkannte. Sie hob die Hände legte sie auf seine Wangen und lächelte.
„Ich stehe zu dir, in welcher Form auch immer“, sagte sie mit fester Stimme.
Jamur knurrte bedrohlich und aus einem tiefen Instinkt heraus erhob Alconia sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf das breite, warzige Kinn.
„Mo?“, brachte er verwirrt heraus und erneut verbreitete sich der Nebel, während Jamur sich zurückverwandelte. Schwer atmend und mit hängenden Schultern stand er vor ihr, schüttelte ungläubig den Kopf.
„Hajo man denda!“, schnaufte er und Alconia ahnte, was das hieß. Er gab sich geschlagen. Doch er sagte das nicht zu ihr, sondern zu seiner Mutter.
Makimbas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und sie schüttelte genauso wie ihr Sohn niedergeschlagen den Kopf.
„Was immer du auch meinst, für meinen Sohn zu empfinden“, sagte sie schließlich mit schwerer Stimme. „Es wird dir nur wehtun. Und ihm. Eine gemeinsame Zukunft wird es für euch nicht geben. Jedweder Versuch, euch diese zu ermöglichen, wird euch am Ende gebrochen zurücklassen und alles zerstören, wofür ihr bisher gekämpft habt. Deswegen solltest du dich nicht darum bemühen, Conia. Kannst du mir das versprechen?“
Alconia starrte die Frau erschüttert an und schließlich konnte sie nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln. Jamur gehörte zu ihr. Warum das so war, wusste sie nicht, aber dass es so war, war eine unverrückbare Tatsache.
Makimba presste die Lippen zusammen, nickte knapp. „Dann weiß ich, was zu tun ist“, sagte sie, drehte sich herum und ging auf die Hütte zu, ohne ein weiteres Wort an sie zu verlieren.
Alconia wurde bang ums Herz. „Was meint sie damit?“, fragte sie Jamur, erhielt aber keine Antwort und als sie sich zu ihm umwandte, verstand sie wieso. Er war lautlos verschwunden.
Lange blieb Jamur nicht verschollen. Er kehrte zum Essen am Nachmittag zurück, wirkte aber dabei sehr nachdenklich, beinahe traurig. Wie in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft in der Hütte, sprach keiner am Tisch ein Wort und Alconia fühlte genau, dass sie der Grund dafür war und Mutter und Sohn nun überlegten, was sie mit ihr machen sollten. Nach dem Essen verließen die beiden die Hütte und als Alconia an die Türöffnung herantrat, sah sie, dass Makimba und Jamur in einiger Entfernung in Streit geraten waren. Es wurde hektisch und nachdrücklich gestikuliert und Alconias Unbehagen wuchs immer weiter.
„Da hast du ja wieder was angestellt“, murmelte Gabrio, während er sich an ihr vorbeischob. „Ich gehe das jetzt richten.“
Sie sah ihm mit zugeschnürter Kehle nach, das dumme Gefühl verspürend, dass es da nichts mehr zu richten gab. Es dauerte nicht lange, bis auch Gabrio aufgeregt gestikulierte und schließlich warf er sich herum und lief weinend davon, hinein in den Wald, gefolgt von einem besorgten Jamur
Alconias Augen begannen zu brennen und ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Mit einem Mal wusste sie, dass ihre Tage hier im Sobrawald bei Jamur, Makimba und Gabrio gezählt waren. Es würde genau das geschehen, was sie sich noch vor einiger Zeit sehnlichst gewünscht hatte: Man würde sie zurück nach Hause bringen. Nur fühlte sich diese Erkenntnis alles andere als gut an. Sie wollte nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht auf diese Weise. Und keinesfalls wollte sie ihre neue Familie verlieren.
Auch sie hielt nun nichts mehr in der Hütte. Mit einem Tränenschleier vor den Augen rannte sie los, an Makimba vorbei, ebenfalls in den Wald. Dort gab es einen Platz, an einem kleinen Teich unter ein paar zarten Birken, den sie besonders liebte. Mit einem Schluchzen ließ sie sich an dessen Ufer fallen und den Tränen freien Lauf.
Die Vorstellung, wegzugehen, war erschreckend schmerzhaft, dabei hatte sie kaum mehr als anderthalb Monate im Wald verbracht. Genügte das, um sich derart an dieses Leben zu gewöhnen, dass man nicht mehr weggehen wollte – oder zumindest darauf  bestand, zurückkehren zu dürfen? Konnte man in dieser kurzen Zeit derart intensive Beziehungen aufbauen, dass man das Gefühl hatte, ohne sie nicht mehr auszukommen. Mit Gabrio und Makimba hatte sie in der Tat viel Zeit verbracht, aber Jamur war oft fortgewesen und obwohl er sie immer gut behandelt und mehrmals gerettet hatte – war das alles Grund genug, ihn so sehr zu … zu lieben? Das Gefühl zu haben, mit seiner Seele verbunden zu sein wie mit kaum jemand anderem?
Mit ihm in der Hütte hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie seit langer, langer Zeit nicht mehr, aber das konnte doch nicht ausreichen, um in gewisser Weise ihr Herz an ihn zu verlieren.
Sie ließ verzweifelt ihren Kopf nach vorn fallen, zog die Beine an und presste schließlich ihr Gesicht gegen die Knie, doch ein Rascheln in ihrer Nähe ließ sie gleich darauf wieder erschrocken aufsehen.
Ihr Herz machte ein paar wilde Sprünge, denn es war Jamur, der an sie herantrat. Er hatte Gabrio offenbar genügend getröstet und sich wohl dazu entschieden, nun auch nach ihr zu sehen. Er legte ein wenig den Kopf schräg, doch sie wagte wieder einmal nicht, ihn richtig anzusehen, dieses Mal allerdings, weil sie ihm nicht ihr rotes, tränenbedecktes Gesicht präsentieren wollte.
Aus dem Augenwinkel sah sie ihn neben sich in die Hocke gehen. Nur wenig später legten sich seine Finger unter ihr Kinn und er drehte ihr Gesicht langsam zu sich.
„Teri ce ha owar?“, fragte er sie in seiner merkwürdigen kehligen Lautsprache.
Alconia ahnte, was das bedeutete, auch kannte sie das letzte Wort. Sie hatte dieses und einige andere erst kürzlich von Gabrio gelernt. ‚Owar‘ war gleichbedeutend mit traurig.
„Nein“, sagte sie tapfer und versuchte zu lächeln.
„Te prono“, behauptete er.
„Nein, nicht prono. Ich weine nicht“, protestierte sie. „Meine Augen haben nur von diesen merkwürdigen Kräutern hier getränt.“
Alconia gab sich Mühe, nicht zu erröten. Wo wuchsen hier nur Kräuter? Sie musste schnell welche finden, damit er ihr glaubte. Sie wühlte hastig im Gras. Endlich hatte sie einen seltsamen Halm. Ihre Hand zitterte, als sie ihn ausriss.
„Da!“, sagte sie und hielt das seltsame Pflänzchen hoch.
Jamur ergriff aber nicht die Pflanze, sondern nahm ihre zitternden, eiskalten Hände, packte diese zwischen seine großen, warmen Pranken und wärmte sie.
„Nein!“, wehrte sie ab. „So etwas darfst du doch nicht tun!“ Und ihre Hände wanden sich in den seinen.
Die Tränen wollten wiederkommen und sie drehte ihren Kopf weg. Jamur ließ sie los, nahm sie jedoch im nächsten Moment ganz in seine Arme und drückte sie fest an sich. Dort, geborgen an seiner Brust, kam die Trauer über die bevorstehende Trennung, den Verlust des Lebens in dieser friedlichen Abgeschiedenheit erst richtig aus ihr heraus. Es war, als ob ein mühsam errichteter Damm all seine Schleusen öffnete. Sie wurde von wilden Schluchzern geschüttelt, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust und weinte sich allen Kummer von der Seele. Währenddessen fuhren seine großen Hände beruhigend durch ihr Haar und er flüsterte ihr heisere, seltsam klingende Trostworte zu.
Erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, lockerte er den sanften Druck seiner Arme. Vorsichtig und ein wenig verschämt hob sie das tränennasse Gesicht, blickte ihm in die warmen, goldenen Augen. Er sagte nichts, wischte ihr stattdessen mit dem Ärmel seines Hemdes behutsam die Tränen von den Wangen.
„Cui tu ar mato?“, fragte er schließlich doch noch und strich mit seinem Finger senkrecht ihre Stirn entlang über den Nasenrücken, über ihren Mund bis über ihr Kinn und sein Finger war dabei so weich wie die Pfote einer Katze.
Konnte sie ihm nicht sagen, was sie für ihn empfand? Fühlte er vielleicht sogar dasselbe? Jede seiner Berührungen schien dafür zu sprechen.
„Ich … ich kann dich zwar noch immer nicht richtig verstehen“, stotterte Alconia, „aber ich kann mir denken, was du mich fragst. Du willst endlich wissen, warum ich so traurig bin.“
Jamur nickte. Er konnte nicht ahnen, dass sie bereits wusste, was er und seine Mutter planten.
Für einen Moment erwog sie, ihm die Wahrheit zu sagen, auszusprechen, dass sie nicht gehen wollte, nicht konnte, weil es ihr das Herz zerriss, doch dann überlegte sie es sich anders. Obschon er stärker als Makimba war, war immer noch sie diejenige, die alle Entscheidungen bezüglich des ‚Gastes‘ getroffen hatte. Er würde sich nie gegen diese stellen.
„Nun … äh … ich fühle mich krank, weißt du?“, log sie letzten Endes.
„Tuko ano?“ Er streckte seine Hand aus, wollte wohl ihren Bauch abfühlen, doch Alconia rückte schnell von ihm fort.
„Nein, ich habe keine Bauchschmerzen“, wehrte sie ab. „Es ist mehr der Kopf.“ Sie hielt sich jetzt die Stirn und stöhnte ziemlich laut, damit er es glaubte.
Jamur rückte wieder näher zu ihr hin, packte sie sanft bei den Schultern und sah ihr forschend ins Gesicht. Sie schloss rasch die Lider. Nein, er sollte nichts aus ihren Augen lesen, sollte die Lüge nicht erkennen.
„Hm!“, hörte sie ihn nachdenklich.
Alconia blieb weiterhin ruhig. Kein Muskel in ihrem Gesicht schien etwas zu verraten.
„Hm!“ Er schien nun etwas ratlos zu sein.
Langsam strich er jetzt über ihre Wange und gab ihr dann einen kleinen, ziemlich heftigen Stups.
Alconia verstand, was er damit sagen wollte. Als sie die Augen öffnete, war Jamur fort. Erschreckt blickte sie um sich und entdeckte ihn schließlich auf der Wiese in ihrer Nähe. Leise, ein raues Lied vor sich hin brummend, pflückte er Kräuter für Alconia, wohl für einen Beruhigungstee. Es war erstaunlich, wie er mit diesen großen, krallenbewehrten Pranken die winzig kleinen Pflänzlein zupfen konnte.
Alconia musste lächeln und gleichzeitig kamen ihr schon wieder die Tränen. Jamur ließ sich zwar nichts anmerken, aber sie war sich sicher, dass die Entscheidung, sie wegzubringen, bereits gefallen war. Bald schon würde sie Szenarien wie diese nicht mehr genießen könne. Bald schon würde sie von den hohen, grauen Mauern Sargans umschlossen und dennoch nicht mehr in Sicherheit sein. Ohne Jamur und die anderen würde sie ein trostloses, furchtsames Dasein erwarten und eigentlich war sie nicht willens, sich diesem Schicksal zu ergeben. Sie würde alles in ihre Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass man sie für immer von ihrem Untier trennte – und das war nicht wenig, schließlich war sie eine Königin.
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Auch die Macht einer Königin hatte ihre Grenzen – dies wurde Alconia am nächsten Morgen schmerzlich klar. Jamur und Gabrio waren fort. Alconia suchte sie vergebens und von Makimba bekam sie keine klare Antwort. Eine kaum zu erklärende Furcht kroch in ihr hoch. Nicht um ihr Leben bangte sie, sondern darum, dass sie die beiden gestern Nacht vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte.
Diese Bedenken waren vielleicht unbegründet, denn die Zwei waren auch früher schon gelegentlich im Morgengrauen fort gewesen, dennoch konnte sie diese nicht abschütteln und ihre Sorge wuchs, als sie vor die Tür trat und einen kleinen Karren vollgepackt mit reisefertigen Sachen erblickte. Zwar stand er gut versteckt im Gebüsch unter den herabhängenden Zweigen einer Tanne, Alconia hatte jedoch gelernt, aufmerksamer zu sein, ihre Umwelt intensiver wahrzunehmen.
„Kommen Jamur und Gabrio heute noch wieder?“, fragte Alconia, als sie in die Hütte zurückgekehrt war. Mit Bangen bemerkte sie, dass Makimba nur zwei kleine Krüge für den Morgentee auf den Tisch stellte. Eine Antwort auf ihre Frage erhielt sie nicht, sondern nur einen traurigen Blick.
„Also nicht“, schloss Alconia mit dünner Stimme daraus. 
Makimba nickte. Ihr war anzumerken, wie leid ihr das alles tat. Alconia wusste jedoch, dass sie sich niemals von ihrem Plan abbringen lassen würde.
„Ihr wollt mich zurück nach Hause bringen, nicht wahr?“, fragte sie geradeheraus. „Und weil Gabrio ein zu großes Theater machen würde, hat Jamur ihn fortgebracht. Aber was soll das mit dem Gepäck draußen im Wagen?“
Makimba sah sie lange an, holte tief Atem und seufzte leise. „Das hat nur teilweise etwas mit dir zu tun. Niemand darf wissen, wo genau sich unser Lager befindet und da die Daimarer bereits Jamurs andere Hütte entdeckt haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch herausfinden, wo sich der Rest unseres Rückzugsortes befindet.“
„Ich dachte, es gibt einen Schutzzauber, der ein unerlaubtes Eindringen in dieses Gebiet verhindert.“
„Der Zauber des Waldes ist nicht unfehlbar und schon gar nicht unzerstörbar. Auch in der Magie existiert keine Perfektion. Deswegen sind wir hier nicht länger sicher.“
„Und was ist mit meiner Sicherheit?“, platzte es aus Alconia heraus. „Das war doch der Grund, aus dem ihr mich überhaupt hergebracht habt. Ihr wart der Meinung, dass ich auf Sargan nicht mehr sicher bin. Was gibt euch jetzt Anlass zu denken, dass dies nicht mehr so ist?“
„Dein Vater hat die Situation erstaunlich gut gemeistert und scheint wieder zu einem verantwortungsvollen Regenten geworden zu sein“, erklärte Makimba. „Zudem soll Hubis mittlerweile in Anila bei Grogor untergekommen sein. Es ist zwar nicht gut, dass die Daimarer offenbar wieder miteinander kooperieren, aber derzeit droht dir auf Sargan tatsächlich keine Gefahr und dein Leben hier … es hat dich verändert. Jamur hatte das gehofft und sich nicht in dir getäuscht.“
Alconia runzelte verwirrt die Stirn. „Was meinst du damit?“
„Nun, um es milde auszudrücken: Du warst in keinem guten seelischen Zustand, als du herkamst. Die Geschehnisse des letzten Jahres und die große Verantwortung, die beständig auf dir lastete, haben dich mürbe gemacht, deine Nerven aufgerieben, sodass du Dinge tatest, die irrational und gefährlich waren. Nur so konnte Ter Xandas in der Wand steckenbleiben und dieser wirklich furchtbare Brief an uns entstehen. Uns war klar, dass du eine Auszeit brauchtest, um wieder zu dir zu kommen, deine Mitte zu finden und weiter zu einer Erwachsenen zu reifen.“
„Also dachtet ihr, dass ihr mich auch vor mir selbst schützen müsst?“, fragte Alconia fassungslos.
„So ist es“, bestätigte die Barani. „Und wir lagen damit nicht falsch. Natürlich konnte die Zeit mit uns dir nicht alle kindlichen Flausen austreiben und dein hitziges Temperament zügeln. Wahrscheinlich wird beides immer ein Teil von dir bleiben und das ist auch gut so, aber du hast gelernt, dich zu mäßigen, nicht alles auf einmal zu wollen, dich anzupassen und auch mal Dinge zu tun, die dir nicht gefallen, die nicht von dir entschieden werden. Harte Arbeit fällt dir nicht einmal mehr schwer und dein Blick auf andere richtet sich nicht mehr auf ihr Äußeres, sondern auf ihr Inneres. Du hast zu dir selbst gefunden, Alconia, zu einem Selbst, das vorher in dieser Form noch nicht existiert hat, und ich glaube fest daran, dass du nun sogar eine noch bessere Regentin werden wirst als zuvor.“
„Tu das nicht“, brachte Alconia erstickt hervor und Tränen drängten in ihre Augen. „Verabschiede dich nicht von mir.“
„Und wenn es aber Zeit ist, Lebewohl zu sagen?“ Makimba lächelte nun sogar, traurig, aber auch sehr wohlwollend.
„Ihr … ihr wollt mich allein zurücklassen?“ Alconia wischte sich mit einer Mischung aus Verärgerung und Verzweiflung die Tränen von den Wangen. „Nur weil ich Jamur so nahegekommen bin, wollt ihr mich allein gegen die Daimarer kämpfen lassen?“
„Natürlich nicht“, erwiderte Makimba. „Wir werden weiterhin deine Verbündeten bleiben, aber aus der Ferne. So ist es besser für ihn und für dich.“
Alconia schüttelte den Kopf. „Wie kann das besser sein? Ihr nehmt mir meinen sicheren Hort und den Mann, bei dem ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich beschützt und geborgen gefühlt habe. Wie soll ich im Lot bleiben ohne ihn … ohne euch.“
„Du schaffst das“, beteuerte Makimba ihr. „Denn mein Sohn hat recht: Du bist unglaublich stark. Und selbstverständlich wirst du auch auf Sargan nicht ohne unseren Schutz sein. Midam, Dolan und Valia werden zu dir fliegen, sobald sie das neue Lager errichtet haben.“
„Sie sind aber nicht die drei Menschen, die ich mir sehnlichst an die Seite wünsche“, erwiderte Alconia halb erstickt.
Makimba legte voller Mitgefühl eine Hand an ihre Wange und streichelte sie sanft. „Ich weiß“, sagte auch sie mit Tränen in den Augen. „Aber es geht einfach nicht anders und ich bin zuversichtlich, dass du auch allein listig, kämpferisch und klug genug bist, um deine Gegner in die Schranken zu weisen. Dein Herz wird dein Schwert sein und dir den Weg zeigen. Stehe auf der richtigen Seite und erkenne das Gute und das Böse in allen Dingen des Lebens und, wenn es noch so weh tut, auch in dir selbst. Auf diese Weise wirst du fast jeden Kampf zu deinen Gunsten entscheiden können.“
Ein Wiehern draußen vor der Tür ließ sie beide innehalten. Stirnrunzelnd trat Makimba an diese heran und öffnete sie. Ihre Schultern spannten sich an und nachdem sie auch noch ein scharfes „Was machst du hier?“ ausgesprochen hatte, hielt es Alconia nicht länger auf ihrem Stuhl. Mit wenigen Schritten war sie bei der Barani und … blinzelte erstaunt. Dort auf der Wiese im Sonnenlicht stand Dumár, zwei gesattelte Pferde an den Zügeln haltend und eines davon war niemand anderer als Jamurs geliebter Shellandor. Wie eine goldene Perle glänzte das Tier in der Sonne, seine Mähne war mit Ketten durchflochten und silberne Bänder wehten in seinem Schweif.
Er blubberte ihr zur Begrüßung zu und der Schmuck in seiner Mähne klirrte leise. Niemand brauchte Alconia zu sagen, warum das Tier so herausgeputzt war. Jamur schenkte ihr Shellandor zum Abschied, wollte damit wiedergutmachen, dass er ihr seine Nähe entzog und noch nicht einmal Lebewohl gesagt hatte.
Alconia konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, eilte mit einem unterdrückten Schluchzen auf das Tier zu und warf die Arme um dessen Hals, presste ihr Gesicht gegen das glatte Fell.
„Er soll dein sein“, erklärte Dumár überflüssigerweise. „Von nun an wird er nur auf deine Stimme hören, denn du bist jetzt seine Herrin.“
„Ich bin seine Freundin, nicht seine Herrin“, verbesserte Alconia den jungen Mann, ließ ab von dem Pferd und nahm das Taschentuch an, das Dumár ihr soeben reichte. Laut schnäuzte sie sich die Nase.
„Warum hat er ausgerechnet dich geschickt, um mich nach Hause zu eskortieren?“, fragte sie ihren Freund. „Weiß er nicht, dass wir uns zuletzt sehr gestritten haben?“
„Ja, das würde ich auch gern wissen“, mischte sich Makimba mit strenger Stimme von hinten ein. „Warum hat er ausgerechnet dich für diese Aufgabe auserkoren?“
„Er war der Meinung, dass Conia und ich uns endlich vertragen sollten“, erklärte Dumár. „Damit er sich in Zukunft wieder über mich mit ihr austauschen kann.“
„Das halte ich für keine gute Idee“, ließ die Barani ihn wissen. „Midam und die anderen können zwischen der Burg und dem Wald unauffällig hin und her fliegen, während du dich auf deinem Weg zu Pferd ständig in die Gefahr begeben würdest, von einem der Daimarer entdeckt zu werden. Hast du vergessen, dass sie wegen Ter Kormo nach dir suchen?“
„Nein, aber ich bin so vorsichtig, dass Jamur sich keine Sorgen macht“, gab Dumár mit leichtem Ärger in der Stimme zurück. „Er weiß schon, was er tut.“
Makimba hob skeptisch eine Augenbraue. „Offenbar nicht immer. Aber ich werde mich da nicht einmischen. Bring sie ruhig nach Sargan und ich bete für dich, dass du wohlbehalten zurückkehrst.“
Alconia hatte während der Diskussion erstaunt von einem zum anderen gesehen und blinzelte verwirrt, als Makimba tatsächlich auf dem Absatz kehrtmachte und zurück in die Hütte ging. Hatte ihr lieber, gutmütiger Freund gerade eben tatsächlich einen Streit mit Makimba gewonnen, der Frau, gegen die sich selbst Jamur oft nicht durchsetzen konnte? Respekt!
Offenkundig kannten die beiden sich zudem besser als gedacht, mochten sich sogar, denn die Sorge in Makimbas Augen war kaum zu übersehen gewesen. Aber Dumár hatte ja gesagt, dass er sehr eng mit Jamur und Jovan befreundet war. Makimba hatte Gabrio adoptiert, warum sollte es nicht möglich sein, dass sie dasselbe mit Dumár gemacht hatte. Schließlich waren auch seine Eltern tot. Die Barani hatte wirklich ein großes Herz.
„Also … ich begleite dich natürlich nur, wenn du das möchtest“, sprach ihr Freund sie an und sah betreten zu Boden.
Alconia musste schmunzelnd, betrachtete seinen Lockenkopf, blickte in seine treuen, braunen Augen und konnte schließlich nichts anderes tun, als ihn in die Arme zu schließen und fest zu drücken. Es tat unglaublich gut, erzeugte in ihrem Inneren ein ähnlich wohliges Gefühl wie Jamurs Umarmung und er roch auch ähnlich gut.
„Natürlich will ich, dass du mich begleitest, du Tropf“, stieß sie schließlich aus und rückte von ihm ab, blickte voller Zuneigung in sein dieses Mal sogar rasiertes Gesicht. Ein strahlendes Lächeln erschien dort und seine braunen Augen leuchteten vor Freude. Verdammt, war er hübsch. Früher war ihr das nie so aufgefallen. Sie sah eilends Shellandor wieder an, tätschelte dem Hengst den Hals, während dieser sanft seinen Kopf an ihrer Schulter rieb.
„Wollen wir dann?“, fragte Dumár vorsichtig.
Sie presste die Lippen zusammen, blickte mit tiefer Trauer in ihrem Herzen zurück zur Hütte, ließ ihre Augen ein letztes Mal über den Stall und anschließend die Wiese und die kleine Brücke über dem Bach gleiten und nickte tapfer.
„Ich habe wohl keine andere Wahl“, sagte sie.
Dumár erwiderte nichts, schwang sich nur stumm auf seinen Rappen und Alconia tat es ihm nach. Shellandor mitnehmen zu dürfen, war ein wundervoller Trost, dennoch konnte er ihr nicht den Schmerz nehmen, der sich in ihrer Brust ausbreitete und sie mit Sicherheit für lange Zeit begleiten würde.
Dumár gab sich große Mühe, sie während des langen Ritts durch den Sobrawald abzulenken. Obwohl er sicherlich genau darüber unterrichtet worden war, was sich in Walura und danach abgespielt hatte, ließ er sich die Geschehnisse von damals bis ins kleinste Detail erzählen. Auch von dem Kampf Jamurs gegen die Nebenwirkungen seiner Kräfte berichtete sie und schließlich gestand sie ihm auch, wie sehr sie das Untier in ihr Herz geschlossen hatte.
„Ich habe dir ja immer gesagt, dass er ein zuverlässiger Verbündeter und guter Freund ist“, äußerte Dumár schließlich lächelnd.
„Ja, aber das ist es nicht nur“, erwiderte Alconia. „Er ist für mich mehr als das und wenn ich ehrlich bin, kann ich kaum richtig in Worte fassen, was ich für ihn empfinde. Ich verstehe es selbst noch nicht, weil ich ihn erst so kurze Zeit kenne, dennoch fühlt es sich für mich anders an.“
„Das … das gibt sich bestimmt wieder“, behauptete ihr Freund und sah dabei bewusst an ihr vorbei.
Sie runzelte die Stirn. War er etwa schon wieder eifersüchtig? Warum?  Er hatte doch gesagt, dass er nichts anderes als ein Freund für sie sein wollte. Wieso ertrug er es nicht, wenn sie von ihrer Zuneigung zu Jamur sprach.
„Sieh mal, da drüben“, sagte er im nächsten Moment und wies hinüber zu dem kleinen Tal, das zu der größten Lichtung des Sobrawaldes gehörte.  In dessen Mitte befand sich, umrahmt von einigen Felsformationen, ein See, in dem sich der blaue Himmel spiegelte. Ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche und verzerrte das Abbild der weißen Wolken, die sich langsam über das Himmelszelt bewegten. Einladend erstreckte sich hier eine Gras- und Kräuterwiese und die frische Frühlingsbrise bewegte nun auch sacht die Wipfel der Tannen und Laubbäume. Wie schön war doch die Natur und wie sehr würde sie es auf Sargan vermissen, sich an solch wundervollen Orten niederzulassen und vor sich hinzudösen.
„Wir sollten unsere Wasserflaschen auffüllen und auch die Pferde saufen lassen“, schlug Dumár vor. „Der Weg ist noch lang.“
Stumm nickte sie, lenkte Shellandor hinter dem Pferd ihres Freundes her, konnte es sich aber nicht verkneifen, einen sehnsüchtigen Blick zurückzuwerfen – zurück zu dem anderen Leben, das sie aufgeben musste.
Als die Pferde am Ufer des Sees tranken und Dumár für den langen Weg Wasser holte, blickte sie ein weiteres Mal zurück, verspürte das drängende Bedürfnis, Makimbas und Jamurs Entscheidung zu ignorieren, sich in den Sattel zu schwingen und einfach umzudrehen. Shellandor war klug und schnell. Er würde seinen ehemaligen Herrn sicherlich finden und …
„Du wirst nicht mehr durch den Schutzzauber des Waldes kommen, Conia“, riss Dumár sie aus den Gedanken, die ihm offenbar nicht verborgen geblieben waren. „Jamur hat ihn erneuert und dich nicht noch einmal gekennzeichnet.“
Schon waren sie wieder da, diese lästigen Tränen. Sie wischte sich diese aus den Augenwinkeln, blickte zum Waldrand und sprach traurig und sehnsüchtig nur ein einziges Wort aus: „Mo.“
„Genau“, meinte Dumár und streichelte ihr sanft und tröstend über den Rücken.
„Ganz verloren habe ich Jamur, Gabrio und Makimba auch nicht“, tröstete sie sich selbst schniefend. „Du kannst mir von ihnen erzählen und ich kann ihnen schreiben. Auch die Erinnerungen an sie kann mir niemand nehmen. Wenn ich mir diese tief in meinem Herzen bewahre, kann ich all die schönen Tage mit den Dreien wieder erleben, sie vor mir sehen. Es ist zwar nicht ganz dasselbe, wie sie tatsächlich bei mir zu haben, aber besser als nichts.“
„Ja, die Erinnerung“, murmelte Dumár gedankenversunken vor sich hin. „Das ist es, wofür wir leben.“
Es war genau dieser Moment, in dem die Idylle jäh zerbrach. Ein lautes Knacken und Krachen im Gehölz, nicht allzu weit von ihnen entfernt, ließ eine Schar Vögel in den Himmel steigen und mit dem nächsten Wimpernschlag trat Okiana auf die Lichtung. Ihre orangenen Augen fixierten die beiden Menschen am See, als hätte sie nach ihnen gesucht, und sie riss ihr Maul auf, schrie so laut und furchteinflößend, dass Alconias Atmung und Herzschlag für einen Moment aussetzten.
Die Pferde stiegen und da Dumár sie nicht festgebunden hatte, stoben sie im wilden Galopp davon.
„Lauf!“, rief ihr Freund, packte Alconia am Arm und zog sie mit sich. Sie zögerte keine Sekunde und ihre Angst gab ihr so viel Kraft, dass sie problemlos mit ihm mithielt. Zu ihrem Entsetzen ließ Dumár sie plötzlich los, schlug einen Haken und lief in eine andere Richtung.
„In den Wald!“, hörte sie ihn noch schreien, während Okiana ihm nachsetzte.
Alconias Instinkt drängte sie, seine Anweisung zu befolgen, doch ihre Liebe zu Dumár, brachte sie dazu, genau das Gegenteil zu tun. Sie blieb stehen, stolperte sogar ein paar Schritte hinter der Raubkatze her. Es waren ein paar Schritte zu viel. Okiana hatte sie offenbar aus dem Augenwinkel wahrgenommen, denn das monströse Raubtier stoppte abrupt und drehte den wuchtigen Schädel in ihre Richtung. Weiße, überlange Zähne blitzten im Sonnenlicht auf. Speichel lief aus dem Maul und eine lange, blaue Zunge beleckte sich die schwarzen Lefzen.
Alconias Brust zog sich zusammen und ihr wurde schlecht. Sie warf sich erneut herum, rannte nun wieder zum Wald. Okiana brüllte bedrohlich und das Beben des Bodens unter Alconias Füßen verriet ihr, dass das Tier ihr nachsetzte. Obwohl sie wusste, dass sie keine Chance hatte zu entkommen, jagte Alconia verbissen weiter, stolperte und stürzte schließlich mit einem entsetzten Aufschrei. Ihr Schwung war so groß, dass sie sich überschlug, mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß und betäubt liegenblieb.
Kleine Steine und Erde prasselten auf sie herab, als das Raubtier scharf vor ihr abbremste und zum Stehen kam.
‚Aus und vorbei!‘, dachte sie, als ihr Blickfeld sich verdunkelte. Durch den Kranz ihrer Wimpern sah sie, wie Okiana den Kopf nach unten senkte, spürte den heißen, muffigen Atem des Tieres auf ihrer Haut. Speichel tropfte auf sie hinab, während das Ungetüm sie beschnupperte.
Alconias Herz raste und wahrscheinlich lag es nur daran, dass die Ohnmacht an ihr vorüberging, das Summen in ihren Ohren leiser wurde und das Blickfeld sich klärte. Dennoch hielt sie die Augen halb geschlossen, rührte sich nicht. Innerlich flehte sie die Götter um Gnade an und hoffte aus tiefstem Herzen, dass Okiana sie für tot hielt und nur Lebendiges fraß. Das Maul des Tieres öffnete sich jedoch und ekelhafter Geruch drang in ihre Nase.
Mehr geschah gleichwohl nicht. Okiana schloss ihr Maul sogar wieder, drehte den Kopf zur Seite und gab ein drohendes Knurren von sich. Jemand antwortete mit einem ähnlichen Geräusch und Alconias armes Herz ließ sich zu einer paar hoffnungsvollen Sprüngen hinreißen. Jamur! Es musste Jamur sein! Sehen konnte sie ihn noch nicht, weil sie es nicht wagte, den Kopf ebenfalls zu drehen, doch sie erkannte seine tiefe, drohende Stimme.
Erst als Okiana einen Schritt von ihr wegmachte, blickte Alconia in die Richtung, aus der sein Knurren kam und … erstarrte. Es war Dumár der sich panthergleich und geduckt der Raubkatze näherte. Sein Knurren hatte sie gehört und es unterschied sich in keiner Nuance von dem Jamurs. Die Arme in Angriffshaltung anspannend und seinen Gegner starr fixierend brüllte er erneut. Krallen fuhren aus seinen Fingern und sein Körper veränderte sich mit jedem drohenden Schritt, den er machte.
Okiana fauchte und bleckte die Zähne, wich jedoch einen Schritt zurück, denn je zorniger Dumár wurde, desto breiter wurden die Schultern und der muskelbepackte Rücken, der sein Hemd fast zerreißen ließ. Wildes, struppiges Haar krönte sein Haupt, Fell wuchs ihm überall und seine immer noch nach vorn gestreckten Hände verwandelten sich endgültig in gefährliche Pranken.
Er duckte sich nun wie zum Sprung und als er kurz den Kopf zur Seite drehte, sah Alconia nicht nur das typische Schakalsgesicht Jamurs, sie konnte dabei auch erkennen, dass er seine Raubtierzähne fletschte.
Stockend holte sie Atem, war nun wirklich nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, weil die Erkenntnis sie lähmte, es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dumár war Jamur! Ihr bester, lieber, unschuldiger Freund war die Bestie aus dem Sobrawald! Deswegen hatte sie so schnell Zuneigung zu ihm entwickelt. Sie hatte gespürt, wer er wirklich war.
Jamur gab nun einen weiteren grollenden, warnenden Schrei von sich, doch Okiana ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie sprang auf ihn zu und wieder zurück, schien noch nicht ganz zu wissen, wie sie dieses Mischwesen aus Mensch und Raubtier bekämpfen sollte. Erneut fielen Erdklumpen, Steine und Grasbüschel auf Alconia, aber sie wagte immer noch nicht, sich zu rühren, nicht einmal zu blinzeln.
Okiana hob den mächtigen Schädel mit den kurzen, spitzen Ohren und der Pferdemähne und stieß ebenfalls einen markerschütternden Kampfschrei aus, bevor sie sich mit weit aufgerissenem Maul auf Jamur stürzte.
Er sprang jedoch mit der für Raubtiere typischen Geschmeidigkeit zur Seite und Alconia hörte, wie die Zähne Okianas ins Leere schnappten. Schon versuchte sie ihn erneut zu packen, aber auch dieses Mal entkam Jamur der Bestie mit katzenhafter Eleganz.
Okianas Wut wuchs mit jedem erfolglosen Angriff und schließlich hielt sie inne. Schnaufend blickte sie hinüber zu Alconia und duckte sich. Alconia riss die Augen auf, wollte aufspringen oder sich zumindest zur Seite rollen, doch ihr blieb keine Zeit dafür. Jamur prallte in der nächsten Sekunde mit einer solchen Wucht gegen das Raubtier, dass dieses zur Seite taumelte und beinahe die Balance verlor.
Er hielt sich mit Armen und Beinen an Okianas Hals fest und biss zu. Die Bestie stieg wie ein Pferd, versuchte mit den Pranken an ihren Gegner heranzukommen, aber er drückte sich so dicht an sie, dass sie ihn nicht erreichen konnte, grub seine Zähne nur noch tiefer in die Kehle des Raubtiers. Sich wild im Kreis drehend bewegte Okiana sich auf den See zu, versuchte nun auch mit den Hinterbeinen Jamur zu erreichen und Alconia setzte sich keuchend auf, sah sich hektisch nach einer Waffe um. Sie musste etwas tun, ihrem Freund helfen. Schließlich griff sie entschlossen nach einem Stein. Mit zitternden Knien eilte sie den Kämpfen hinterher, doch sie war zu langsam.
Okiana war in Panik geraten, warf sich hin und her, sprang den Felshang hinauf, der auf einer Seite an den See grenzte und bäumte sich dort erneut auf. Der Vorsprung, auf dem sie sich befand, trug ihr Gewicht jedoch nicht und unter Alconias entsetztem Aufschrei stürzte Okiana zusammen mit Jamur rücklings in den See.
„Dumár!“, schrie Alconia verzweifelt, taumelte auf das Wasser zu, dass sich sprudelnd rot färbte. „Dumár!“
Die Wogen im See glätteten sich und gespenstische Ruhe kehrte ein.
„Dumár!“, wiederholte sie und ihre Stimme zitterte. Mit einem Schluchzen sank sie auf die Knie, presste ihre Hände auf den Mund und ließ ihren Tränen freien Lauf.
Ein Blubbern und Kräuseln des Wassers unweit von ihr, ließ sie innehalten. Hoffnung flammte in ihr auf und als schließlich ein Schopf aus blonden Haaren und anschließend Dumárs Gesicht prustend die Wasseroberfläche durchbrach, kam ein weiteres Schluchzen über Alconias Lippen, das in ein ersticktes Lachen überging. Mit kräftigen Stößen schwamm ihr Freund, nun wieder in menschlicher Gestalt, auf sie zu und als er endlich Grund unter den Füßen hatte und zu ihr watete, konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie stürzte ihm entgegen, warf ihm weinend und lachend die Arme um den Hals und küsste ihm das ganze Gesicht ab. Es war ihr gleich, dass er vollkommen durchnässt war und auch ihr Kleid nicht lange trocken blieb.
„Wie … wie lange bist du schon wieder wach?“, konnte sie ihn zwischen all den Küssen stammeln hören.
Sie rückte von ihm ab, sah ihm ins nasse, erstaunlich blasse Gesicht. Nicht nur Wasser lief aus seinen Haaren über die Stirn, sondern auch Blut. Ein tiefer Kratzer zeigte sich dort. Es waren jedoch die Angst und Unsicherheit in seinen Augen, die sie mit der Antwort zögern ließen.
„Hast du ihn gesehen?“, fragte er heiser und schluckte schwer. „Jamur, meine ich. Er hat uns gerettet.“
Alconia antwortete nicht, starrte ihn stattdessen mit großen Augen an. War das sein Ernst? Wollte er die Scharade wirklich aufrechterhalten? Aber warum? Was trieb ihn dazu, sich ihr auf keinen Fall offenbaren zu wollen?
„Conia?“ Er berührte sie vorsichtig an der Schulter.
„Ich …“ Sie stoppte, blinzelte und entschied sich dazu, ihm zuliebe so zu tun, als wäre sie noch vollkommen ahnungslos.
„Ich entsinne mich …“, sie schaute sich möglichst verwirrt um, während sie gemeinsam das trockene Ufer betraten, „… dass ich gestürzt bin und mir den Kopf angeschlagen habe. Irgendwie habe ich noch in Erinnerung, dass Okiana hinter mir her war.“
„Ja, das war sie“, bestätigte er und konnte dabei kaum seine Erleichterung verhehlen. „Ich habe versucht, sie hinter mir herzulocken, aber sie setzte dir nach und ich sah dich stürzen und die Besinnung verlieren. Wenn Jamur nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, hätte sie uns wohl beide getötet. Ich hätte mich nie solch einem riesigen Tier entgegenstellen können.“ 
„Nein, das hättest du gewiss nicht“, bestätigte sie seine Worte. „Als ich aufwachte, war niemand mehr zu sehen, nur der See sprudelte so komisch, deswegen rannte ich her, in der Hoffnung, dich dort vielleicht zu finden.“
„Ja, ich bin den beiden Kämpfenden in die Quere geraten und hineingefallen, das ist alles“, erklärte er mit einem Schulterzucken. Ihm war anzumerken, dass ihm seine eigene Lüge nicht besonders gut gefiel. Seine Augen huschten über ihr Gesicht, suchten dort eindeutig nach Anzeichen dafür, dass sie ihm dennoch glaubte.
Alconia ließ ihn gnädig damit davonkommen und tat überrascht und mitleidig.
„Ich bin nur froh, dass dir nicht mehr zugestoßen ist als das hier …“ Sie strich leider ein wenig zu zärtlich oberhalb seiner Wunde über die Stirn, aber das machte ihn nicht skeptisch, im Gegenteil, er schien diese zarte Berührung zu genießen. Seine Gesichtszüge entspannten sich, nahmen einen warmen, zugeneigten Ausdruck an.
„Das ist nichts“, erwiderte er. „Und ich bin auch selbst schuld daran. Ich hätte Jamur und Okiana schneller ausweichen müssen.“
„Du bist eben eher eine Leseratte als ein Kämpfer“, konnte sie sich nicht verkneifen, ihn zu necken, und bemühte sich, dass ihre Mundwinkel nicht nach oben zuckten. „Trotz deiner Ausbildung zum Dämonenjäger.“
„Nicht alle Krieger führen ihre Schlachten auf dem Feld“, ließ er sie altklug mit erhobenem Finger wissen und für einen kurzen Moment fiel es Alconia schwer, ihn sich als den wilden, animalischen Jamur vorzustellen, mit dem sie in den letzten Wochen so viel Zeit verbracht hatte. Sie wusste jedoch, was sie gesehen hatte, würde das niemals vergessen und sobald sie ihre Gedanken und Gefühle sortiert hatte, würde sie ihren besten Freund zur Rede stellen, von ihm einfordern, dass er ihr alles bis ins Detail erklärte.
„Ganz genau“, stimmte sie ihm scheinbar zu, „und zur Not holt man halt ein Untier aus dem Ärmel, das einem im Kampf beisteht.“
Dumárs Augenbrauen zuckten kurz aufeinander zu. Erneut studierte er ihre Gesichtszüge und lächelte schließlich verunsichert. „Verachtest du mich für mein defensives Verhalten?“
„Warum sollte ich?“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich liebe dich, wie du bist, Dumár, mit all deinen Facetten. So war es schon immer und wird es auch bis in alle Ewigkeiten sein. Du hast einen festen Platz in meinem Herzen, daran wird nichts und niemand etwas ändern.“
Ihr Freund sah sie bewegt an. Er schien aufgewühlt, verunsichert und gleichzeitig konnte sie ein tiefes Sehnen in seinen braunen Augen erkennen, das Sehnen, ihr endlich alles sagen zu dürfen und damit alle Hindernisse, die ihrer Liebe im Weg standen, beiseitezuräumen. Liebe – ja, die empfand sie für ihn, konnte es sich endlich eingestehen und nur dieses größte aller Gefühle machte es ihr möglich, nicht sofort die Wahrheit einzufordern. Er brauchte noch Zeit und wenn sie ehrlich war, galt das auch für sie.
„Als Freund, nicht wahr?“, fragte er etwas heiser, obwohl das Huschen seiner Augen zu ihren Lippen seine Worte zur Lüge machte.
„Genau“, bestätigte sie lächelnd. „Und dieser Freund darf mich jetzt weiter nach Hause bringen.“
Er wirkte zufrieden, wandte sich glücklich lächelnd um und stieß einen hellen Pfiff aus. Nur wenig später ertönte das Wiehern Shellandors und die beiden braven Tiere trabten aus dem Wald auf sie zu.
„Dumár?“, sprach sie ihren Freund an“, als sie bereits in den Sätteln saßen. „Wenn du nachher zurück ins neue Lager der Awanar kehrst, bestelle Jamur doch bitte, dass ich es ihm nie vergessen werde, dass er mich … äh … uns beide gerettet hat. Ich werde immer und ewig an diesen Moment zurückdenken und mich eines nicht allzu fernen Tages erkenntlich zeigen, indem ich ihn erlöse.“ Sie schaute ihm nun wieder entschlossen ins Gesicht.
„Erlösen? Meinst du denn, das geht?“ Ein Hoffnungsschimmer glomm in seinen großen, traurigen Augen auf.
Sie nickte und lächelte voller Zuversicht. „Ich glaube fest daran. Was sagte doch Makimba zuletzt zu mir? Dein Herz sollte dein Schwert sein und dich führen.“ Sie blickte ihm tief in diese fragenden Augen. „Mein Herz wird mich führen, Dumár.“ 



Epilog
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Das Leben verlief nie in gleichmäßigen Bahnen. Mal ging es bergauf, mal bergab und eigentlich war das auch gut so, denn nur durch dieses Phänomen gab es die große Abwechslung, nach der sich gerade Daimarer so sehnten.
Zugegeben, Hubis mochte es eher, wenn es für ihn bergauf ging, wie es derzeit der Fall war, aber das eine existierte nun mal nicht ohne das andere und bisher waren auch seine Talfahrten nie so schlimm gewesen, dass er sich davon nicht hatte erholen können. Das eine Auge, das ihm fehlte, war kein allzu schlimmer Verlust und vielleicht, wenn er mit der Einnahme Sargans kaum magische Kraft verbrauchte, konnte er es sich sogar bald erlauben, es nachwachsen zu lassen.
Der frische Wind oben auf dem Zwillingsberg ließ ihn ein wenig frösteln und er zog seinen Mantel enger um seine Schultern, richtete den Blick auf den Horizont im Osten. Hinter dem Flagargebirge machte sich bereits ein heller Streifen bemerkbar. Die Sonne würde sicherlich bald Aufgehen und das bedeutete, dass sie ihren Plan unbedingt in der nächsten Stunde in die Tat umsetzen mussten. Er schaute in Richtung Norden, dorthin wo in der Ferne Retisa lag. Noch konnte er nicht entdecken, worauf er so ungeduldig wartete.
„Du bist sicher, dass sie sich wirklich auf den Weg gemacht haben, bevor du losgeflogen bist?“, wandte er sich an Muro, der unten an dem Felsbrocken stand, auf den Hubis zuvor geklettert war.
Der Tareno nickte. „Kalmirs Befehl lautete, umgehend aufzubrechen und so schnell wie möglich zu dir nach Getmalik zu fliegen. Keiner der Soldaten würde es wagen, sich seinen Befehlen zu widersetzen.“
Hubis zog leicht verärgert die Brauen zusammen. Die Betonung des Wortes ‚seinen‘ erweckte den Anschein, als würde man anderen wie ihm selbst weniger Respekt entgegenbringen. Dabei hatte er sich diesen mit der Zurückgewinnung gleich dreier Teile Ter Kormos nun wirklich verdient. Selbst Kalmir hatte sich deswegen seiner Forderung nach einer großen Gruppe Habichtsoldaten und einem Trupp menschlicher Krieger nicht länger widersetzen können. Zumindest hatte Muro ihm vom grauen König ausrichten lassen, dass er dem Handel zustimmte: Sein Teil des magischen Buches gegen die Soldaten.
Hubis blickte hinab auf eben diesen Haufen zusammengebundener, pergamentartiger Seiten in seiner Hand. Leicht fiel es ihm nicht, ihn herzugeben, denn er konnte die unermessliche magische Kraft, die in dem alten Schriftwerk schlummerte, deutlich spüren. Zum Greifen nahe war sie und dennoch unerreichbar. Zumindest ohne Ter Xandas, Alconia und Dumár. Hätte er diese drei ‚Zutaten‘ ebenfalls bereits bei sich gehabt, wäre der Handel mit König Grogor nicht nötig gewesen. Die Kraft des Buchs konnte mehr Zerstörung anrichten als tausende von Tarenos. Das erzählte man sich zumindest seit langer Zeit in Dämonenkreisen. Wer das Buch nutzen konnte, war der neue Herrscher über die ganze Welt. Selbst Jamur konnte mit diesen Kräften nicht mithalten.
Hubis seufzte leise. Derzeit war es klüger, in kleinen Schritten mehr Macht zu erlangen, und diesen Buchteil herzugeben, hieß nicht, ihn nie wieder sein eigen nennen zu können. Immerhin behielt er den dicksten Teil, der Marise gehört hatte, und den, der ohnehin schon immer sein gewesen war. Wenn man bedachte, dass er nach dem Überfall auf die Burg auch Besitzer Ter Xandas war, stand er im Grunde sehr viel besser da, als seine Kameraden.
Gut, das Schwert steckte noch in der Wand, aber vielleicht ließ es sich mit Hilfe Ter Kormos herausholen. Wenn das nicht gelang, blieb Hubis immer noch die Möglichkeit, Alconia zurückzuholen, indem er drohte, ihren Vater zu töten. Dies würde zwar Jamur und seine Krähen aufschrecken, aber wer wusste schon, ob das Untier genügend Kraft und Soldaten besaß, um ihn hier auf Sargan anzugreifen. Schließlich schmiedeten auch Kalmir, Jitak und Ripana bereits Pläne, um Jamur für immer aus dem Weg zu räumen. Etwas Schlimmeres als Okiana sollte her und Hubis hatte schon eine gewisse Ahnung, was die drei heraufbeschwören würden. Ja, es war sehr fraglich, ob Jamur seiner Prinzessin ein weiteres Mal noch rechtzeitig zur Hilfe eilen konnte.
„Herr!“, rief Kalur plötzlich und wies in den dunklen Himmel, der sich bereits grau färbte.
Bei dem Anblick, der sich ihm bot, machte Hubis’ Herz einen erfreuten Sprung. In nicht allzu großer Entfernung bewegten sich dunkle Schatten über das Himmelzelt auf sie zu. Die Schatten von großen Raubvögeln. Zwanzig waren es an der Zahl und der Vorderste von ihnen gab einen vertrauten, hellen Schrei von sich, bevor er in den Sinkflug ging. Nur wenig später landete der für einen Habicht viel zu große Vogel auf Hubis’ ausgestrecktem Arm und blickte ihn mit seinen roten Augen fragend an.
„Ja, ich habe es hier“, antwortete Hubis, während auch die anderen Tarenos auf den Felsen um ihn herum landeten. „Sag deinem Herrn, dass er es nicht bereuen wird, mit mir Geschäfte gemacht zu haben.“
Er hielt dem Vogel den Buchteil entgegen, den dieser mit einer seiner Klauen ergriff.
„Oder besser, sage ihm, der zukünftige König von Ronganien ist ihm zutiefst verbunden und sieht einer weiteren Zusammenarbeit mit Freude entgegen.“
Der Habicht nickte und erhob sich in die Lüfte, flog zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, zurück zu Kalmir.
Hubis lächelte glücklich in sich hinein, bevor er hinüber zur Burg sah. Bald schon war Sargan sein und der Traum von einem eigenen Königreich erfüllte sich. Mit den vierzig menschlichen Soldaten aus Kalmirs Regiment, die erst in den nächsten Tagen eintrafen, würde es ein Leichtes sein, die Burg vollkommen unter seine Kontrolle zu bringen.
Hubis, König von Ronganien – einen schöneren Titel konnte es wohl kaum geben.
Ende Band 4
Das Erscheinen von Band 5 auf keinen Fall verpassen? Dann:
Newsletter abonnieren
Nie mehr das Erscheinen eines meiner Bücher verpassen? Mehr über meine neuen Projekte und mich erfahren, Cover vor allen anderen sehen, herausgenommene Szenen lesen und Illustrationen im Postkartenformat und andere tolle Sachen wie Wallpaper zu den Lieblingsbüchern etc. erhalten?
Dann abonniere meinen Newsletter und erhalte als kleines Dankeschön die Kurzgeschichte 'Auferstanden' aus dem Falaysia-Universum! Einfach auf den oben genannten Link clicken!



Personen und Orte
(Spoilerfrei)

Alabar
Hauptstadt Dabistans
Alaxis
Küstenregion im Nordwesten Ronganiens; Lehensmann ist Graf Korin; wurde von den Rebellen eingenommen

Alconia
Prinzessin von Ronganien, Tochter König Legolds von Ronganien; ihr Vater verwöhnt sie seit dem frühen Tod ihrer Mutter Failin sehr; lebt auf Sargan, der königlichen Burg; noch sehr unreif und naiv; kann aber durchaus mutig und durchsetzungsfähig sein; ist klug und belesen; will auf keinen Fall heiraten und Königin werden
Anila
stark begrüntes, kleineres Königreich, das im Nord-Osten an Ronganien grenzt; Regent ist König Wodan
Arkit
Gott des Krieges, aber auch der ausgleichenden Gerechtigkeit und Weisheit; vor allem die Arkiter glaubten an seine Existenz und dass er der mächtigste aller Götter sei
Arkiter
Mönche eines Ordens, der dem Gott Arkit huldigte und ihm zu Diensten war; sehr friedfertig und darauf bedacht, die Welt für alle zu verbessern; glaubten an gute und böse Geister, die unter den Menschen wandeln und dass sie die bösen bekämpfen müssen; viele Gelehrte unter ihnen, die Bücher über die alten Zeiten verfassten
Aslor
Gott der Unterwelt; Herr der Dämonen
Awanar
Arkitischer Name der Krähenkrieger
Barania
ehemals fruchtbares, wohlständiges und fortschrittliches Königreich, das ursprünglich südöstlich an Ronganien angrenzte und vor fünfzehn Jahren von diesem, Usefla und Anila angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht wurde; heute gehört es zu Ronganien, ist aber kaum mehr besiedelt und Ödland
Barani (Sg.)/ Baranis (Pl.)
Volk aus dem Land Barania s.o.; die meisten Baranis starben im Krieg und die wenigen, die überlebten, wurden versklavt oder müssen ein Leben als heimatlose Vagabunden fristen; meist dunklere Haut und schwarzes Haar; viele von ihnen versuchen sich mit künstlerischem Handwerk und Schaustellerei über Wasser zu halten
Bekan
Dorf in der Nähe von Walura, am Rand des Sobrawaldes
Bila, Freiherrin von Taulin
entfernte Tante von Alconia und erste Kammerzofe; gehört zum niederen Adel; ist schon sehr alt
Buzer
Ronganische Währung, Münze aus Messing
Cermol, Freiherr von Uman
Burgvogt der königlichen Burg Sargan in Getmalik; gehört zum niederen Adel und ist in seiner Funktion als Vogt der Verwalter der Burg, dem alle Bediensteten unterstehen; delegiert sämtliche Arbeiten, richtet Feste aus und ist auch als Berater des Königs tätig

Daimarer
böse Wesen aus der Unterwelt; werden auch als Dämonen bezeichnet; insgesamt 5 von ihnen treiben auf der Welt ihr Unheil und streben nach Macht
Darakas, der Rote Fürst
Lehensmann über die Provinz Tulkmont (ein Landstrich von Ronganien); befreundet mit dem Grafen von Alaxis; gilt als blutrünstig; ist in Wahrheit der Dämon Nalio
Dumár von Bedolm
Alconias bester Freund, den sie ihrer Meinung nach viel zu selten sieht; zur Hälfte Barani; Neffe des Grafen von Alaxis, der ihn nach dem Tod seines Vaters bei sich auf der Burg aufgenommen hat; wird von seiner Umwelt als Schwächling wahrgenommen und deswegen viel gehänselt; sehr belesen und intelligent, aber laut eigener und der Aussage anderer kein Kämpfer; in Band 1 stellte sich für Alconia heraus, dass er alles über die Dämonen weiß und im Kloster der Arkiter zum Dämonenjäger ausgebildet wurde; die Dämonen wollen ihn allerdings in die Finger bekommen, weil er ihnen das magische Buch Ter Kormo übersetzen soll
Elian
grauer Ritter von Tasmunda (kleines Lehensgebiet in Usefla, dem Land König Grogors); ist ein großartiger Schwertkämpfer, aber am besten beherrscht er das Bogenschießen; war die große Jugendliebe von Galiana und hat ihretwegen in Band 1 die Seiten gewechselt; ist nun ihr Geliebter und treuer Verbündeter
Failin, Königin von Ronganien
Alconias Mutter und Legolds geliebte Ehefrau; starb durch eine schwere Krankheit, als Alconia noch ein kleines Kind war; galt als gute, besonnene, engagierte Königin und war beim Volk überaus beliebt – viele hoffen, dass Alconia irgendwann eine so gute Königin wird wie sie; Galianas Schwester
Falkenkopf
größter Berg in Getmalik

Galiana, Gräfin von Trumarin
Alconias Tante und Legolds Schwägerin; lebt auf der königlichen Burg Sargan, seit ihr Bruder ihr nach dem Tod ihres Ehemannes Hab und Gut genommen hat; hat eine Tochter, Lea, und wurde nach dem Tod ihrer Schwester zum Mutterersatz für Alconia; hasst alle Baranis, weil sie diese für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht, der im Krieg gegen Barania fiel; engagiert sich jedoch für die Schwachen und Armen und verteilt die Essensreste von den Festen der Adligen an die Hungernden
Getmalik
Provinz im Zentrum Ronganiens; wird von Legold persönlich verwaltet
Grogor, der Graue König
König von Usefla; Herr über die Grauen Ritter; sein Königssitz ist in Retisa (Provinz); kriegslüstern und leidenschaftlicher Jäger; ist in Wahrheit einer der fünf Dämonen, wie Alconia im ersten Band herausfand
Guras
Leibdiener von König Grogor/Kalmir
Gusanktron
Vater von König Bataro von Dabistan; hat den Zepter bereits an seinen Sohn abgegeben; ist sehr krank
Hankero
fähigster Arzt auf Sargan
Hebaja
berühmter, arkitischer Abt, der angeblich magische Kräfte besaß
Horan
Graf, lebt momentan auf Sargan; Lehensherr von Cheran; in den Fünfzigern; korpulent und sehr behäbig; lebt mit seiner jüngeren Schwester Milna zusammen
Hubis
einer der fünf Dämonen, die Alconia und ihren Freunden das Leben schwermachen; richtiger Name ist Undus
Jamur
Bestie, die in den Wäldern Ronganiens ihr Unwesen treibt; Alconia erfuhr in Band 1, dass er einst ein Mensch war und sich erst durch den Zauber eines Dämons in ein Untier verwandelte; lässt sich von Makimba kontrollieren und besitzt starke magische Kräfte
Jarra
Krähensoldatin; mit Makimba befreundet
Jitak
Einer der fünf Dämonen, der in dem Körper König Wodans steckt

Jovan von Setaron
(Setaron war eine kleine, fruchtbare Provinz in Barania) ist so schön, dass sich alle Frauen die Hälse nach ihm verdrehen; behauptet, ein Magier zu sein und kann allerlei atemberaubende Zaubertricks vorführen – aus diesem Grund wurde er der persönliche Hofzauberer von König Legold und sein liebster Zeitvertreib; hat ein romantisches Interesse an Lea entwickelt; wird in Wahrheit durch einen magischen Bann von Hubis gezwungen schlimme Dinge für ihn zu tun; versucht dennoch mit Makimba, Jamur und Dumár gegen die Dämonen vorzugehen
Kaletzia
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; wird von König Suljan regiert
Kalmir
Einer der fünf Dämonen, der als König Grogor in Erscheinung tritt
Kalur
Tareno, einer von Hubis’ Habichtsoldaten
Korin, Graf von Alaxis
Lehensmann der westlich gelegenen Küstenregion Alaxis, die Teil von Ronganien ist; genießt seinen Wohlstand und möchte ihn gern behalten, weshalb er auch nicht vor Intrigen zurückschreckt; enger Freund von Fürst Darakas; Onkel von Dumár, den er zu sich holte, weil er keinen eigenen männlichen Nachkommen zeugen konnte
Lea von Trumarin
Alconias beste Freundin; beide wuchsen wie Schwestern auf; waren einst unzertrennlich, bis Jovan auftauchte und Lea sich unsterblich in ihn verliebte; sehr temperamentvoll und noch etwas unreif wie Alconia; ging in Band 1 zu ihrer Tante Gandla, um Jovan nicht mehr sehen zu müssen
Legold, der I; König von Ronganien
korpulent mit schütterem Haar, aber schon sehr gebrechlich; stürzte einst schwer vom Pferd und hat deshalb ein Rückenleiden und Herzprobleme; stammte nur aus niederem Adel und hat das riesige Land von seiner früh verstorbenen Frau geerbt; Alconia ist sein einziges Kind, das er aus tiefstem Herzen liebt; neigt zum Trübsinn, seit seine Frau verstarb; versucht noch einigermaßen Spaß am Leben zu finden, indem er sich unterhalten lässt und sehr viel isst; baut ganz darauf auf, dass seine Tochter mit dem ‚richtigen‘ Mann an ihrer Seite bald die Regierungsgeschäfte Ronganiens übernehmen wird
Longapur
Königreich, das im Süden an Ronganien grenzt; ist eines der fruchtbarsten und reichsten Länder der Welt; seine Waren sind überall beliebt und heiß begehrt; wird von dem sehr alten König Sarom regiert
Makimba
Baranische Gauklerin; zieht mit ihren Anhängern (die sich oft als Krähen verkleiden) als Schausteller in bunten Wagen durch Ronganien, um Kunst- und Theaterstücke vorzuführen, aber auch die Menschen vor nahenden Naturkatastrophen zu warnen; wird als Hexe bezeichnet, da sie hellseherische Kräfte zu besitzen scheint; auch wird gesagt, dass sie zaubern kann, was aber nicht jeder glaubt; ist beim verarmten Volk sehr beliebt, weil sie oft Nahrung an die hungernden Menschen verteilt; ist die Mutter der Bestie Jamur, der einst ein Mensch war
Marise, Gräfin von Omsgart
Alconias ehemalige Amme, die Spaß daran hatte, ihr mit Gruselgeschichten aus den alten Zeiten Angst einzujagen; Lehensfrau von Omsgart, eines Landteils von Anila; Freundin von König Wodan; ist in Wahrheit die Dämonin Ripana
Midam
Krähensoldat; Barani; älterer Bruder von Dolan
Milna, Gräfin von Cheran
lebt momentan auf Sargan; Lehensherrin von Cheran; in den Vierzigern; korpulent; lebt mit ihrem älteren Bruder Horan zusammen
Minandjar
sagenumwobene Pferderasse aus Longapur, deren Stammvater der berühmte Hengst Shellandor seien soll

Muro
Tareno und einer von Hubis’ Habichtsoldaten
Nalio
Der Dämon, der sich als Mensch Fürst Darakas nennt.
Olalia
Galianas einzige Zofe; sieht Alconia sehr ähnlich und hat, weil sie der königlichen Familie sehr zugeneigt ist, in Band 1 geholfen, die Entführung der Prinzessin zu vereiteln; ihr Mann ist der Soldat Wittmar

Predorien
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; große waldreiche, aber auch stellenweise gebirgige Landschaften; wird von König Suljan regiert, genauso wie das direkte Nachbarland Kaletzia
Rajor von Durandar
Graf und Ritter, königstreu
Raldon
Königstreuer Soldat der Armee Legolds; Alconias zweite Leibwache
Ripana
Einer der fünf Dämonen, der sich unter der menschlichen Verkleidung Marise von Omsgart verbirgt
Ronganien
eines der größten Königreiche der besiedelten Welt; waldreich; warm-gemäßigtes (Norden) bis mediterranes (Süden) Klima
Ronganen
Bevölkerung in Ronganien; meist hellhäutig, mittelgroß; zum großen Teil wenig gebildet – mehr Bauern und Arbeiter als Gelehrte
Sargan
königliche Burg und Hauptsitz König Legolds; befindet sich auf einem Berg mit dem Namen Falkenkopf

Suljan, König von Predorien und Kaletzia
wirbt um die Hand von Alconia – aus Sicht Legolds der beste Kandidat; gutaussehend; leidenschaftlicher Pferdezüchter – seine Pferde sind in der ganzen Welt berühmt
Tamiro, Graf von Thorinar
Lehensmann der Provinz Thorinar in Ronganien; guter Freund Alconias; bei Legold weniger beliebt; stand Alconia beim Angriff der Rebellen zur Seite; war in sie verliebt; starb in Band 3
Tarenos
Helfer der Dämonen; Wappen auf den Waffenröcken ist ein fliegender Habicht; sind selbst dämonische Wesen
Ursus
Dämonischer Name von Hubis
Usefla
ein großes, waldreiches, gebirgiges Königreich, das im Nordosten an Ronganien grenzt; wird von König Grogor, dem Grauen regiert; große Erzvorkommen; eher Kontinentalklima
Walura
größte Stadt in Getmalik
Wittmar
junger Wachmann, der sehr zur Königsfamilie steht; wird Alconias Leibwächter; ist der Ehemann von Galianas Zofe Olalia
Wodan, König von Anila
regiert Anila; sehr alter, gebrechlicher Mann, aber ein Kriegsheld; mit Legold verfeindet.



Liebe Leser*innen,
wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Der nächste Band von Macht und Wahrheit wird voraussichtlich im Frühjahr 2023 erscheinen und wird euch dann wieder nach Ronganien in ein spannendes Abenteuer entführen.
Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch dieser Band von Macht und Wahrheit gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser angewiesen.
Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute
eure Ina Linger und Doska Palifin
P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und http://www.doska-online.de/



Weitere Bücher der Autorinnen
Von Ina Linger
Die Falaysia-Reihe
(7-teilig)
Band 1: Allgrizia
[image: FalaysiaPostkarte21]
Magie gibt es nicht. Davon ist Jenna, eine junge Frau aus Salisbury in England überzeugt - bis sie als Opfer eines alten Zwists zwischen zwei Magiern in eine ihr fremde, mittelalterliche Welt geworfen wird, in der es nicht nur Magie, sondern auch wilde Krieger, Drachen und andere wunderliche Kreaturen gibt. Hilfe findet sie bei Leon, einem jungen Mann, der vor vielen Jahren ebenfalls nach Falaysia gekommen ist und seitdem in dieser gefährlichen Welt festsitzt. Gemeinsam machen sich die beiden auf die Suche nach einem legendären Tor, das sie angeblich zurück nach Hause bringen könnte.
Ihr Ziel zu erreichen, ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt …
Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.
Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“
Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412
Amazon Verkaufslink:
http://bookShow.me/B00COAJUUA
Die Mondiar-Trilogie
Band 1: Diatar – Kind des Lichts
[image: DiatarPostkarte]
Eine moderne Romeo & Julia Geschichte in einer dystopischen Fantasywelt
Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.
 
Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=876
Amazon-Verkaufslink: https://www.amazon.de/gp/product/B07QVHNDVP
Von Doska Palifin
Das Licht der Hajeps
(13-teilige dystopische Science Fiction Reihe)
Band 1: Die Flucht
[image: coverHajeps]
Es ist das Jahr 2167. Gabamon, ein Junge aus dem Ghetto der riesigen Kuppelstadt Würzburg, wird von einer Bande krimineller Jugendlicher durch die nächtlichen Straßen gehetzt. Auf seiner Flucht durch das unterirdische Tunnelsystem endeckt er Reliquien längst vergangener Zeiten. Sonderbare Erinnerungen tauchen dabei vor seinem geistigen Auge auf. Findet er hier endlich Antworten auf seine jahrelang quälenden Fragen? Wer ist er? Wer waren seine Eltern? Was war damals geschehen?
 
Um den Schleier dieses Geheimnisses zu lüften, blickt der Leser in das Jahr 2064 zurück.
In einem Blitzkrieg haben Außerirdische die Erde erobert. Widerstand hat sich als zwecklos erwiesen. Die Hajeps (Finstere) sind den Menschen kriegstechnisch weit überlegen. Flucht hilft wenig, die Leute werden in Massen getötet, weil die Aliens den schönen, blauen Planeten, von ihnen Lumatia (Licht) genannt, selber als Lebensraum nutzen wollen. Immer mehr Raumschiffe landen auf der Erde, außerirdische Wohnkomplexe sind entstanden, und die wenigen Menschen, die noch am Leben sind, konnten nur hilflos dabei zuschauen.
 
1. Band - Die Flucht
Eine kleine Familie verlässt Berlin. Die Aliens brauchen die Stadt für neue Siedler ihres Volkes. Margrit und Paul (ihr Lebensgefährte) fliehen mit den Kindern Julchen und Tobias vor den Außerirdischen. Unterwegs stößt noch Muttchen (Elfriede) mit ihrem alten Kater, den sie stets in einem Körbchen mit sich trägt, zu ihnen. Ein geheimnisvoller junger Mann scheint sie wenig später zu verfolgen. Er sucht Anschluss, verhält sich aber seltsam. Ist er etwa auch ein Alien, das sich nur geschickt getarnt hat? Das wäre mit Hilfe der hohen Technik der Hajeps durchaus möglich.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00CEYUT2Y
Erotische Märchen und Schmunzelgeschichten
[image: ErotischeSchmunzelgeschichten]
Was soll der arme Kerl machen? Als er auf der Leiter steht, um wie immer Äpfel zu ernten, fallen ihm einige davon runter, zerplatzen am Boden und heraus schlüpfen liebeshungrige Feen. 
Auch die sinnliche junge Frau mit den langen, grünen Haaren hat so ihre Probleme, denn sie entdeckt am Ufer ihrer Lieblingsinsel einen gut aussehenden Mann. Der ist völlig nackt. Was hat er vor? 
So manchen Ritter wundert es, dass die blutjunge Königin den zwar eleganten, jedoch höchst gefährlichen schwarzen Drachen wenig fürchtet. Der greise König kommt ins Grübeln. Was mag das für Gründe haben? 
Eines Tages stellt die junge, schüchterne Museumswärterin fest, dass der schicke Graf im uralten Gemälde ihr feurige Blicke zuwirft und hinter der Tür des Schlafzimmers der alten Villa klingt bisweilen ein lustvolles Keuchen. Was mag da wohl passieren? 
Solche kleinen, erotischen Märchen und noch einige andere Schmunzelgeschichten wird der Leser in diesem Büchlein vorfinden. Etwas Gutes für zwischendurch, um einmal abzuspannen vom täglichen Alltagstrott.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00OSLHMS0
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